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mit beſonderen Wundergaben ausſtatten, ſondern der Meſſias iſt der vollkommene 
Menſch, in den all die Keime, welche ſchon in der Adamsſeele lagen, zur Ent- 
faltung und zur Reife kommen werden. R. Simon ben Lafijch lehrt:) e8 Heißt in 
der Schrift: „Der Geift Gottes jchwebte über den Fluthen“ das war der Geilt 
des Mefjins, das war der ordnende Menjchengeiit, der allen in dem Tohu 
wabohu, m dem Wirrwar der Welt Negel und Zweckmäßigkeit herausfennt, 
weil es feinen Geiſte nothivendig iſt, Maß und Gele in die Dinge hinein- 
zutragen und fo it denn, fügt NR. Simon Hinzu, der Menſch das erite und 
Ichte in der Reihe der geichaffenen Dinge. Sit er würdig, lebt er im eilt, 
jo jagt man von ihm: vor den Engeln mwurdeft Du ins Dajein gerufen, iſt er 
unwürdig, lebt er nur für den Körper und jeine Genüjje, jo jagt man von ihm: 
Du warſt das legte unter den geichaffenen Weſen, eine Fliege jteht auf einer 
höheren Stufe. Wie hätte auch die Schrift den Adam ein Ebenbild, ein Gleid)» 
nis Gottes nennen können, wenn er nicht fähig geweſen wäre, fein Urbild aus der 
Kraft der eigenen Seele heraus zu erfalfen. Die Erfenntniß Gottes und Die 
Fähigkeit, zwifchen der Tugend und der Sünde zu unterjheiden, iſt dem Menſchen 
angeboren wie das Vermögen zu fehen, zu hören, zu fühlen. Nicht Mofeh, ſondern 
Adam Hat jie zur Welt gebradjt, jo Iefen wir mit gemügender Deutlichkeit auf 
den eriten Blättern der Thora. 

Aber erhebt jih nun nicht ein MWiderjprud, da ja die Offenbarung 
vom Sinai eine von dem Gottesbuche mit aller Feierlichkeit verfündete Thats 
jahe it? Wozu eine Offenbarung, wenn das natürlide Licht der Vers 
nunft ausreiht? Wozu werden Himmel und Erde erfhüttert und zum Zeugnis 
aufgerufen für das Dajein des Einzig Einen, wenn fie fchon in ihrer natürlichen 
Berfajjung von ihrem Schöpfer zeugen und ſchon den Adam davon übers 
zeugt haben? — Weil jelbjt angeborene Erkenntniſſe aus der Seele gerijjen, weil 
jelbjt angeborene Fähigkeiten roften und ſtumpf werden können, und weil in der 
That die Sünde in den Gemütern der meilten Menjchen jo mächtig emporge— 
wuchert iſt, daß jie frühzeitig alle guten Keime erjtickt Hat. Wohl kam wie Adam 
jo nad) ihn jeder Weibgeborene rein und jiindenlos zur Welt; aber am Kinde 
ift Alles, iſt Körper und Geiſt weich und bieglam, nur die enge Gewöhnung vers 
kümmert gar bald den geraden Wuchs, jede Anlage kommt erſt zur Entfaltung 
durch die Erziehung und durch den Willen, und der Wille ijt nur jelten mädhtig 
genug, um die [chlimmen Einflüffe der Erziehung durch die eigene Energie aufzuheben. 

So wurde in der nadadamitiihen Zeit die natürliche Anlage vers _ 
kümmert, das natürliche Xicht verfinftert, und der Menſch, das erjte Weſen in der 
Stufenreihe der Geichöpfe, wurde das letzte durch die Sünde, durch den böfen 
Trieb. Die Offenbarung wurde nothiwendig nicht zur Ergänzung der urfprüngs 
lien menichlichen Kraft, ſondern zur Wiederherftellung derjelben. Sie Jollte nicht 
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Prüfung. So wurde ihn Lehre und Veben, Denken und Thun, Geiſt und Charakter 
wie e3 bei dem echten Manne fein joll, einig und geichlofien. Sein Künden von 
Gott, feine Treue gegen ihn, das waren die einzigen Mittel, feiner Überzeugung 
Bahn zu bredden und Anhang zu verichaffen. Wirkte er durch Lehre und Beilpiel, 
fo erging an ihn der Ruf de3 Herrn; und jo wurde er EIdn we) „zum Gottes- 
fürjten” 1) für die Heiden, unter denen er wohnte. 

Blendender iſt der Erfolg der Gewalt, nachhaltiger der Sieg der Milde; wie 
Abraham, jo hat auch jein Stamm nur wirken wollen durd die Macht des Ge- 
dankens, durch die Treue der Wahrheit, durch den Mut, mit dem er jede Prüfung 
ertrug und dur fie nur fejter wurde in jenem Glauben. Die Arbeit iſt des 
Menſchen, aber der Erfolg iſt Gottes, jo dachte Abraham, fo fein Volk, und fie 
blieben beide treu. Aber Gott hat Abraham und fein Volk nicht verlaffen um 
jeined großen Namens willen und uns Sieg verliehen. Er wird auch ferner 
Sieg verleihen denen, die für ihn wirfen, indem fie ihn Lehren und befennen. 

Amen. 


)1.M. 23.. 





Laban, daß fein Schidjal uns warne vor der Liſt, daß fie uns [ehre, wie Segen 
nicht erjchlichen fondern nur errungen werden kann. Schlauheit wird fo oft in 
der Welt mit Klugheit verwechſelt; aber Ichon die einfachfte Beobachtung kann uns 
Lehren, daß gerade die Beſchränkten und Arnıen in Geiſte zu Liſt und Tücke greifen, 
während der wahrhaft Veritändige auf geraden Wegen wandelt und gerade da— 
durch erftaunliche Erfolge erzielt. Faſt jeder Trug richtet fi) gegen den, der ihn 
übt. Die Wahrheit allein ift fiegreih. Amen. 


5. 
Zum Abſchnitt rem. 


Das mwiürdige Alter. 

M. A.! Die drei Patriarchen jtehen wie eine heilige Wacht vor den Pforten 
der Geſchichte Israels und jie fünden, daß in der Geſchichte dieſes Stammes 
nicht Schlachtenruhm oder ſtaatsmänniſche Kunſt gefeiert wird, fondern Frömmig— 
feit und Treue. Unter diejen drei Gotteshelden ıwar den Iſak ıwohl das glüd- 
lichſte Daſein beichieden. Das glüdlichite, aber freilich nicht das rühmlichfte; denn 
Glück und Ruhm gehen auf Erden jelten Hand in Hand. Das Glück üt Die 
üppige Pflanze, die am beiten in der Niederung gedeiht; der Ruhm jedoch ijt 
der Fichte vergleichbar, die auf hohem Felſen in den Stein ihre Wurzel jchlägt 
und nun ſchlank und frei auf dem einſamen Gipfel emporſtrebt. Iſak war der 
Sohn eines großen Vaters, er war der Bater eines großen Sohnes; er jelbit 
jedoch Hat weder inı tapfern Thun, wie Abraham, nod) im edlen Dulden, wie Jakob 
ſich bejonders ausgezeichnet. Aber in dem trauten ehelichen Bunde, den er in 
jungen Jahren mit Rebeffa geſchloſſen hat und der bis in das jpätelte Alter hin⸗ 
auf beiden ein Zuell des Segens und der Freude geweſen iſt, bietet fich ein 
Schauſpiel, an dem fi) Herz und Seele labt, ein Schaujpiel, wie e8 fo rein und 
Ichattenlo8 nicht das Tyamilienleben des Abraham, nicht das des Jakob uns zeigt. 

Jatob und Ejau, ihre Söhne, ſonſt jo gegenläglich in ihrem Denken, in ihrem 
Empfinden und in ihrem Thun, der eine wild und jäh und troßig, der andere 
ſchlicht, beſonnen und demütig, dieſe Gegenjäße vereinten fi) in der Liebe zu dem 
ehrwürdigen greilen Elternpaar; beiden ſchien es die höchſte Gunft, wie Die 
Hand des Vaters fich ſegnend auf ihr Haupt legte: wahrlich, dieje Eindliche Liebe 
des Ejau, fie vermag uns auszujöhnen mit jo manden harten und häßlichen 
Zügen, die ung in jeinem Charakter peinlich berühren. Ein treuer Sohn, ein 
gutes Kind kann fein Ichlehter Menſch jein. Aber ob es aud dem Sat nicht 
vergönnt geweſen ift, gleich jeinem Ahn und jeinem Sprofjen in herrlichen Thaten, 
in harten Prüfungen fih zu bewähren, wie gut und treu und lieb muß doch 
Diejes greife Baar geweſen jein, daß des Ejau wilder Trog vor ihm fich beugte, daß 
ein Wink des Vaters, ein Wunſch der Mutter den ungejtümen Sinn nad ihrem 
Willen lenkte. ‘ 
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ſcheuchen und die Saat des Böſen ausſtreuen in die kindlichen Seelen. Da ſtellt 
die Schrift als Mahnung hin das Bild des Jakob, des ſchwergebeugten Greiſes, 
deſſen Not in gewiſſem Sinne auch ſeine Schuld war; und lehrt uns, daß der 
Glückliche Acht haben muß auf dieſes herrliche Gut, daß nur die Liebe, welche 
zugleich die Gerechtigkeit iſt, eine Bürgſchaft giebt des häuslichen Friedens. Amen. 


Prediaten 
Sum Sweiten Buche Moſeh. 
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unter den Völkern jedes Haus jeine bejondere Gottheit verehrte: „Sage den 
Siraeliten: Ehje, das ewige Weſen, fendet mich zu Euch.“ 

Iſrael hat als ſchlichter Dornbufch der Glut getroßt, die ihn verjengen jollte, 
und nun, da hie und da eine Roſe aus dem Gezweige hervorblüht, darf ſich da 
die Roſe des Dornes jchämen, aus dem fie erwachſen it? Iſrael, jo’viele Blüten 
hat es Der Welt geichenkt, fo blühend ſteht e8 jebt da, es Könnte fich nach der 
Roſe und nicht nach dem Dorne nennen; aber das Bild vom Dorne paßt befier 
zu feinen taujfendjährigen Leiden. Nun wohl, wie die Glut des Halle und der 
Verfolgung diejen Dornbuſch nicht verjengen Eonnte, fo werden auch die Sonnen« 
itrahlen, die Roſen aus jeinen Boden lockt, ihm feinen Saft nit rauben, denn er 
wurzelt in heiligem Grunde; aus ihm jaugt er ſtets neuen Saft und emiges 
Reben. Amen. 






































Prediaten 
Sum Dritten Buch Moſeh. 



































Prediaten 
Sum Dierten Such Moſeh. 
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dienen, aber fie jehen allzudeutlich dag Unvermögen, dieje Pflicht zu erfüllen gegen 
eine Menge, die nur für Schmeichelworte ein Ohr hat. Kein Arzt kann beilen, 
wenn der Kranke die Arznei verwirft, wenn er mit ungebändigter Begier nach dem 
langt, was ihm ſchadet. Dann muß das Schickſal walten, biß der Dorn in dem 
Teuer, das von ihm ausgeht, fich und jeine Ilmgebung verzehrt. Aber Heil den 
Staat, der Stadt, der Gemeinde, deren Führer, den Stammeshäuptern des alten 
Israel vergleihbar, vom Vertrauen des Volkes getragen werden, im engern Pflicht- 
kreis ſich bewährt Haben, und die feine Sonderinterefjen im Auge haben, 
fondern denen dag Wohl der Geſamtheit ald das Ziel ihrer Arbeit vorſchwebt! 
Amen. 
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für Alle verkündet hatte, und als von allen Seiten feindliche Heere in das Land 
eindrangen, da wurde im Drange der Not das Heilmittel entdedt, welches Die 
Gefahr wendete und den Sieg an die Fahne der Freiheitskämpfer knüpfte. Das 
Volk wurde zu den Waffen gerufen, jich jelbjt zu verteidigen, und der kriegsgeübte 
Söldner mußte weichen vor dem begeifterten Verteidiger von Haus umd Herd. 
Seitdem haben die Menſchen erkannt, es jei unwürdig und unklug, wenn ein 
Rolf jeine wichtigjte Aufgabe, den Schuß jeiner Grenzen, die Verteidigung feiner 
Ehre, für Geld Leuten überließe, die dafür fein Herz haben. So lange die 
Völker ſich nicht ſelbſt gehörten, fondern ihren Herrſchern, jo lange waren Söldner- 
heere möglich; jeitdem die Völker Herren ihrer Geſchicke, wenigitens bis zu einem 
gemwiljen Grade, geworden find, wird nur in dem außerordentlichen Falle, daß 
ein Land feines bejonderen Schuges gegen den äußeren Feind bedarf, das Volks— 
heer entbehrt werden fönnen. Aber, jo edel und jchön der Gedanke, wie viel 
fehlt, daß dieſer Gedanke eine angemefjene und würdige Verwirklihung erfahren 
hat! Durch widrige Verhältniffe it es zumeift dahin gefommen, daß die Menjchen 
die neue Einrichtung vielmehr als eine Härte, denn als ein Glüd empfinden. 

Und dieſer Gedanke, gehört er denn etwa ausſchließlich der Gegenwart an? 
Nein, ſchon das Altertum, ſchon die heilige Schrift Fennt ihn. Denn die Zählung traf 
eigentlich gar nicht das ganze Volk; zwar heißt e8 am Eingang: Nehmet auf die 
Zahl der ganzen Gemeinde Zirael; aber jogleich wird hinzugefügt: mw omwy jan 
S2y 337 52 noyor „Won zwanzig Jahren und darüber, jeder, der Kriegsdienft 
thut in Iſrael.“) Die Jiraeliten jollten ein freies Wolf fein, in welchem feine Vor— 
rechte der Geburt galten; da wurde ihnen eingefhärft: der allgemeinen Freiheit 
entipricht Die allgemeine Pflicht, fie zu ſchützen. Aber dieje Pflicht beginnt erjt von 
zwanzig Jahren und darüber. Trotzdem im Orient die Menjchen rafcher ihr Wachstum 
vollenden, wurde dieje Grenze feitgehalten. Denn nur wer in der Volksgemeinde 
ftimmberedtigt war, war waffenfähig. Jeder jollte wiſſen, wofür er fireitet, mur 
dann jollte er eintreten in die Neihen der Kämpfer. Das war das rechte Volks— 
heer. Da war das Volk das Heer, da war die Gemeinde diefelbe im FFrieden wie 
im Kriege. Siehe da, weit entfernt das Altertum zu übertreffen, hat die Gegenwart 
— viel zu thun, um ſich zu dieſem von der heiligen Schrift hingeſtellten Werke 

tanfzuringen. Und es ziemt unſern Zeitgenoſſen, dies feſtzuhalten., 

Nichts ſeht dem Fortſchritt ſo ſehr im Wege, als ſich an errungenen Er— 
Folgen zu berauſchen; nichts hindert ihn jo ſehr, als die Prahlerei, wie wir es fo 
hertlich weit gebracht Haben. Dieje Eitelkeit, diefe Enge des Geiſtes entfteht, 
wenn wir unſeren Blid einengen; wenn wir ihm nicht lenken zu vergangenen 
Beiten und Völfern. Das ift nicht der rechte Held, der Zeit hat, der Herold 
jeines Ruhmes zu fein. Es jteht der Gegenwart nicht ſchön an, fi) des Rühmens 
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nicht enthalten zu können ob deifen, was fie geleiltet. Bon vielem jagt man, e3 
jei neu, und es war ſchon in alten Tagen; und jo lehrt ung die Betrachtung des 
heut verlejenen, jo Ipröden Schriftivortes, daß manche hochbedeutſame Einrichtung 
der Gegenwart ihres Gleichen hat in der Sagung des alten Iſrael, nur dag fie 
ungleich heller und reiner dajteht in dem Lichte, das fie vom Sinai enıpfangen 
bat. — Amen. 


— —— — — — 
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hängnis. Milde und Nachgiebigkeit gereihen feinem :zu Schande und uniere 
Sprache unterjcheidet jehr wohl zwiſchen einem, der Recht Hat, und einem, der 
rechthaberiſch iſt; und dennoch wird dieſe Nadhgiebigkeit jo manchen zum 
Fallſtrick, daß er, wie einjt Mofeh in der Wüjte, jchafft,. was er verwirft. 

Wer dies alles erwägt, wird in Lob und Tadel gleich zurüdhaltend fein, 
und wird, wenn er an irgend einem wichtigen Wendepunkt des Lebens fein eigenes 
Werk überjchaut, es nie vergeilen, daß die Umgebung, in der wir leben, mitſchafft 
an dem Guten wie dem Böſen, das dann ausſchließlich nach ung benannt wird, 
Eine Heine Welt Hat man] ſtolz den Menſchen genannt, richtiger ift es ihn mit 
einer Welle im Strome zu vergleichen, die nur in beſchränktem Maße ein eigenes 
Sein, die vor allem im Strome lebt, zu dem fie gehört. Niemals Hat darım 
das Judentum den Perjonenkultus, geduldet. Der Lichtgeitalt des Moſeh fehlt 
nicht der Schatten, daß feiner ſich überhebe, daß feiner an jeine Kraft glaube. 
Nur der Thor ijt mit fich zufrieden; der Verſtändige weiß, daß Schwäche des 
Menſchen Erbteil it. — Amen. 
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jein denn die eines Sterbliden? Weil Moſeh betete, mußte Gott vergeben; das 
ift der Sinn des Satzes: ich verzeihe nad) deinem Worte”). 

So offenbart ſich an Moſeh vielleicht mehr als anirgend einer andern geſchicht⸗ 
lichen PBerjönlichkeit, daß hohe Geiftesfraft zwar eine Krone ift, aber fie ift ſchwer und 
thut dem Kopfe weh, der fie trägt. Aber er ilt ein hohes Vorbild für Ieden, der dem 
Geſamtwohl feine Dienfte weit. Zu Boden geworfen von dem Undank der 
Untreue ſeines Stammes erhebt er fi, um für ihn zu beten. So jehr leidet er von 
der Niedrigkeit und Genußlucht feiner Untergebenen, daß er den Tod als eine 
Gunſt erbittet; aber fein Iebter Gedanke, fein legter Atemzug, das fühlen wir 
deutlich, wird darum dennoch feinem Volke gehören. Die Firnen von Wolfen 
umjchleiert, aber diefe Wollen vom Lichte der Sonne vergoldet, das erft iſt Das 
fertige Bild der wahrhaft großen Seelen, die unentwegt durch Leid und Undank 
die Liebe pflegen. — Amen! 


1) v. 20. 


Predigten 
Zum Sünften Buche Mlojeh. 


— — — — — 
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der Welt zu befennen, was fein Nachdenken ihn gelehrt, er wird fich vor allem 
vor dem Fehler hüten, den der Prophet rügt: „Sie ſprechen, jo hat Gott geredet und 
Gott hat gar nicht gejprochen.“ Das ijt die „Zünde des Truges“, wenn 
Satzungen als göttlich bezeichnet werden, deren rein menschlicher Urfprung dem Forſcher 
ſich leicht ergiebt. Erjt dann, wenn die Religion des Rotes und Staubes ledig 
ist, wird fich ihr Segen völlig offenbaren, erjt dann fann die Lehre Israels ihren 
Beruf erfüllen und zzum Segen für alle Völfer werden. — Amen. 











Iingawünfche zu verzichten, um ihr Kind feinen Weg zu führen, um leitend fich feiner 
Eigenart zu fügen; aber nad) einigen bejchwerlichen Schritten, nad) furzem Kämpfen 
und Entjagen ift dies der Pfad dauernden Segens, dak, wie es in der Schrift heißt, 
du und dein Kind Freude am Leben gewinnen. 

Und wenn in der Erziehung die Religion läſſig behandelt wird, 
waltet da nicht Dderjelbe Grund, daß man ſich mehr nach den Berhältnifien 
richtet, in denen wir leben, als nad) dem Naturell des Kindes? Es ift 
eine übereilte und irrtümliche Behauptung, daß unfere Jugend nicht religiös 
ſei. Es wäre 3. B. für den Lehrer ein leichtes Werk, die religiöfen Flammen zu 
entzünden, wenn er nicht durch die Rückſicht auf das Elternhaus eingeengt würde, 
ja er muß dämpfen, wo er gern ſchüren möchte, weil es ihm die oberjte Pflicht. ift, 
feinen Konflikt zu ſchaffen zwilchen der Seele des Kindes und der Anſchauung der 
Eltern. Aber die Religion in ihrer Strenge fann für dag Fortfommen unbequen 
werden! O fraget die Kindesfeele, ob fie wirklich materiell gefinnt ift, und wenn 
ihr erjahret, daß die junge Seele bejeligt ift von den Ahnungen der Gottheit, von 
den Heiligtümern des Glaubens, jo unterweijet jie auf feinem Wege, führet fie zur 
Religion, daß fie den Segen und das Leben gewinne! — Amen. 
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entgehen, zum Abfall raten, und das geſchieht dann unter allerhand beſchönigenden 
Reden. Aber der mächtigſte Mann hat keine Mittel und keine Macht, um einen 
gefeſteten Willen zu zwingen und zu brechen. Das iſt Menſchengröße, daß es keine 
Gewalt auf Erden giebt, die uns zu einem Bekenntnis zwingen kann, welches wir 
verwerfen. Die Vernunft und das Gewiſſen ſind die Leuchten des Lebens; ſo hat 
es uns Moſeh gelehrt; und nicht das Wunder bewährt den Propheten, ſondern die 
Wahrheit deſſen, was er verkündet, und was ein Jeder mit ſeinem eigenen Verſtand 
prüfen kann. Heil uns in allen Sorgen und Nöten, daß es unſerer Thora nicht 
an Bekennern fehlt, die unter Mühſal und Entbehrung dem Moſesworte folgen. 
— Amen. 


Drediaten 


Hu ausgezeichneten Sabbaten. 
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Unterjchied zwiſchen hoch und niedrig, jondern alle waren fie gleich vor Gott, und 
diefe Gleichheit aller ift von der Freiheit unzertrennlich, denn wo jollte da der 
Tyrann erjtehen! 

Heute ift die Sflaverei bejeitigt, damit ift gewiß ein Mafel weggewiſcht von 
der Stimm der Menfchheit, aber der Sktlavenjinn ift geblieben, man jchmeichelt, 
man heuchelt, man verleugnet jeine Meinung, um Vorteile, um Ehren, um etwas zu 
gelten, ohne es zu jein. Dieſer Sflavenfinn, der in jo vielen, der in den meilten 
niſtet, ijt das wahre Übel, ift die eigentliche Sünde. Sie fann nur von denen über« 
wunden werden, die die Knechte Gottes find, die Gott fürdhten und ſonſt nie= 
snand. — Amen! 











aber die Arbeit eine Schande ijt, da muß die Zflaverei für eine natürliche, berechtigte 
Ordnung gehalten werden. Wie jollte dieſes Vorurteil ausgerodet werden? Da imurde 
ein armes Sklavenvolk auserkoren zum Herold der Sleichheit. Alle Schmad 
der Gefnechteten hatten jie erfahren, zu tierischen Sein waren ſie binabgedrüdt 
worden, die Geißel des Peinigers hatte jie zur Arbeit gewöhnt, ſollte diejes Bolt 
ägyptiſche Kaſtenvorurteile in die neue Freiheit hinübernehneen? Das war nidt 
möglich, zumal ihnen Moſeh cindringlid) die Gleichheit aller verfündete. Der Feuer: 
ofen Ägyptens hat dieſes Vorurteil geichmolzen, die Schule der Leiden hat ihnen 
die Menjchenrechte gelehrt. 

Vieles, was die Israeliten am Sinai vernommen haben, haben jie nachher 
vergejlen. Aber die Gleichheit, für welche jie durd) die Not der Knechtſchaft eine 
harte Vorbereitung empfangen Hatten, haben jie nie mehr aufgegeben. Das Kaſten— 
wefen war verbannt aus diefem Wolfe. Stein Strieger, fein Prieiter gewann ein Vor— 
recht in Ddiejen Stamme, welcher durch Yeid zur Liebe, durch Frohn zur Freiheit — 
gefommen war. Darum jagen unjere Alten: my Dry) Inner mDrw Me em 
op man on „Alle Gebote, für welche die Jsraeliten ihr Leben gelajjen, ie 
werden nie aufhören “1) Worin die Not unterrichtet, das wird nicht vergeſſen — - 
Gott jprach zu Mojch das Schefalimgejeg: Willit dur willen da3 Haupt der Isra — 
eliten, jo gebe jedermann das Löſegeld jeiner Seele. Das Haupt Israels ijt dDiesszet 
Gemeinschaft aller, die gleiches Necht haben, der Arme wie der Reiche, der Tor " 
nehine wie der Geringe. Sp rein und lauter war dieſe Nehre nur aus dem 
Feuerofen Ägyptens hervorgegangen. 

Und day wir es nur eingejtehen, jo manchen Vorzug, der Israel auszeichnet, — — 
wir haben ihn unjeren Feinden zu danken. Gering an Zahl, von allen Seiten beachtet, I. 
von zahllojen Gefahren umdroht, mußte Israel jorgjamer als andere Völfer jeden N 
Fehler vermeiden, jede Straft entfalten, und manchen trefflichen Keim, der niemald — 
zum Lichte gedrungen wäre, wedte die Not. Das Öhetto, das die Juden einengte, — * 
hat vielleicht das Judentum bewahrt Ter Haß, der uns verfolgte, war vielleicht der —e ! 
Kitt, der uns zuſammenhielt. Nicht alles Verdienſt an dielen großen Erjdjeinungen ar -1 
wollen wir der Not, dem harten 3wange beimeſſen. Aber fein bejonnener Forſcher —7 
wird mern Feinden es ſtreitig machen, daß ſie widerwillig mitgewirft haben un a! 
der Erhaltung unſerer heiligen Vehre, wie einjt der Feuerofen unjern Vorfahren u 
das Herz gqeläutert Hatte zur Empfänglichfeit für das Gotteswort. Denn die Xeidee1 
jind für den einzelnen wie für Die Völker eine Schule des Lebens. — Amen! 


7 Mechilta zu 31 .:. 


28. 


Para Aduma. 


Die rechte Sühne, 

M. A.! Bier Sabbate vor dem Pajjahfeite werden durch den Gottesdienit 
ı3gezeichnet, indem bejondere Schriftabichnitte an ihnen verlefen werden. Gleichſam 
ie Herolde ziehen fie der Freiheitsfeier voran, daß an ihnen offenbar werde, auf welchen 
rundlagen die religiöfe Freiheit Jich aufbaut, Durch weiche Mittel fie auf Erden ſiegen 
mne. Was wohl von allen jüdifchen Satzungen gilt, daß jie Geiſt und Herz zu— 
(eich) anregen, daß jie wie ein Nätfel ung gegenübertreten und den VBeritund zur 
öjung loden, jodann aber erfreufiche und erquidende Koſt dem Gemüte ipenden, 
a8 gilt auch von der Auszeichnung, welche dieje Zabbate im Gottesdienſt erfahren. 
(uch von ihnen gilt das Wort des Pſalmiſten, daß ſie das Auge erhellen, dem 
ihoren Weisheit lehren, und daß fie das Herz erfreuen, die Seele laben. Der 
Zabbat Schefalim lehrt, wie die Gleichheit der Trlichten und Rechte die 
Zchwelle des Heiligtums iſt, wie fie die Worbedingung der Freiheit, der Grundlage 
ler jtaatlichen und veligiöjen Ordnungen, jein muy. Ver Zabbat Sachor lehrt uns 
Abjchen und ewigen Kampf gegen Amalef, den Volfswürger, gegen rohen Angriffs: 
tieg, gegen das Waffenhandwerf, wer es nicht geübt wird zum Zchuße von Haus und 
Herd, zur Wahrung des Nechtes gegen die Böſen. Und wer ſieht es nicht deutlich ein, 
dar, jolange Waffen zum Kriege geichntiedet werden, die Nerrichaft des Rechtes auf 
ĩchwankem Grunde ruht, dat jedes Kriegswerkzeug ein ſichtbares Zeichen ift, wie die 
Freiheit bedroht wird durch die Gewalt: „Darum Krieg Hottes gegen Amalef 
von Geſchlecht zu Geſchlecht“!); darum Kampf des Geiſtes gegen die Gewalt, der 
Zitte gegen die Nohheit. Darum hört Israel nicht auf, vor den Mugen weltfluger Yeute 
der jonderbare Schiwärmer zu jein, der der Friedensbotſchaft der Propheten traut; und 
alljährlich mindejtens einmal im Jahre läßt es fich zu Heiligem Zorne aufreizen gegen 
Amalet, den frevlen Sriedensbrecher, den wir nad) dem Moſehworte wie einen Schlag 
anjehen gegen den Thron Gottes, und hilft das große Weltenpajjah vorbereiten, das 
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göttin, von des größten Meiſters Hand gemeißelt, hatten fie hochaufgerichtet, daß fie 
weithin zeige, wie das jtrebjame und lebensfrohe Wolf gewappnet jei zum Schuge der 
‚sreiheit. Zie hatten es begriffen, day zur Entfaltung echter Menjchlichkeit die Frei— 
heit gehöre, daß der Sklave, der fremder Willkür unterthan ift, den reiniten Lebens⸗ 
genug entbehre. Freudigkeit und Schaffenstrieb und ‚Freiheitsbegeiiterung, Tte gehören 
zu einander und der jüdiiche Mann mag deijen froh fein, day Freund und ‚seind an 
ihm hervorheben die Emjigfeit im Erwerb, die Luſt und das Talent zum heitern 
Spiel des Nies und ſodann die emergiiche Liebe für Nolfsrecht und für Freiheit. 
Das zeugt für die Gejundheit dieſes Stammes. 

Lebeusfrendigkeit ſonach it eine Vorbedingung der Freiheit. Es iſt eine 
Lebensauffaſſung, die allen Gewalthabern vortrefflich zuitatten fommt, zu glauben, 
dieje Erde jei eine Stätte der Reue und Buße, demm dann iſt es ja ganz in der 
Ordnung, daß zu allen andern lagen jich noch die graufame Marter eines ITyranıest 
hinzugejellt. Darum lehrt die Geſchichte, daß überall wo der Fatalismus di: 
Gemüter beugte, überall wo eine düjtere veligiöje Anjchauung Herricht, aud di * 
Wucht despotijcher Laune auf den Völkern lag. Dagegen haben die lebensfroher — 
Nölfer, deren Weltanichauung eine helfe und heitere war, jtets friſchen Mutes da— * 
Joch menjchlicher Willfür abgeworfen und den Despoten aus dem Xande gejagt. 

Wie nun, wenn das Kapitel von der Entjühnung der durch die Berührunge 29 
eines Ioten Unreingewordenen mit diejen Sedanfen zujammenhinge? Der Midraſſcch 
enthält am Schluß langer in den mannigfachiten Wendungen vorgebrachter Klage 1 
daß es jo gar feinen Schlüffel zur Eröffnung, zum Verjtändnis dieſes Schriftab eAb⸗ 
jchnittes gebe, die kurze Bemerfung, Syn mp Sp Bm TEMIN TTE NEN „Ee 
kommt die Lehre von der roten Kuh und ſühnt Tür das goldene Kalb“. Von vorn u mt 
herein jcheint es, als häufte dieſes Wort ein neues Mätjel zu den alten. Ta» m? 
goldene Kalb, es bezeichnet den Rückfall Iſraels in den ägyptiſchen Gögendienit: vi ie 
Para Aduma die Entjühnung der durch den Tod Unreingavordenen. Wo iſt m aM 
num der Faden, der dieje voneinander liegenden Dinge verknüpft? 

Aber jehen wir uns nur den ägyptiſchen SHögendienit eivad genauer an. ET 
war nach den Schilderungen der Schrüftjteller, nach den Meiten ihrer Baudenfmile> er 
zu jchließen, ein Kultus des Todes. Welch wunderliche Bemühung, den tote — en 
Körper der Verweſung zu entreißen und jo den Schmerz; über umviderbringlich Ve rt: 
lorenes über Maß und Gebühr zu verlängern, welch unſägliche Arbeit, für den Tom od 
zu bauen und Srüfte und Grabdenfmäler zu errichten. Wenig lefen und jehen n-_wir 
davon, daß Die alten Ägypter fich das Leben behaglic) gejtaltet haben; aber dDsweeu 
Tode haben fie einen Pomp und einen Prunk, eine Arbeit und einen Eifer gewwidı et, 
den wir bewundern möchten, wenn wir ihn nicht beklagen müßten. Überall ragte Der 
Tod geipeniterhaft in ihr Yeben: darum werden fie uns dargeitellt als ein trüb 0%, 
düſteres, in ſich gefehrtes Volk, und darım waren fie allezeit Sflaven. Und Sir wel 
war im Dielen tranrigiten aller Irrtümer yurücgefallen, und hatte nicht das Leyen, 
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den Augenblick der Aufjchrei jeines Erjtaunens uns befriedigen; aber wie in der 
Welt überhaupt der Gegenjat aus dem Gegenjag entfteht, jo folgt dem Überreiz die 
Abjpannung. Man hat die Beobachtung gemacht, daß im Durchichnitt die in großen 
Städten geborenen Kinder weniger Fähigkeit entwideln, ala diejenigen, die in engern 
Streifen ihre Jugend verleben. Das iſt nur für den erjten Augenbli auffällig. Denn 
zu viel des Neuen tritt in der Großſtadt unvorbereitet vor die jugendliche Seele; 
Phantafie und Geiſt werden müde, bevor fie recht flügge geworden find. Hierin mag 
auch nicht jelten der Grund liegen, daß jo oft armer Leute Kind eine höhere Be- 
gabung, als die in Reichtum und Überfluß Erzogenen, zeigt. Hier wird jo recht aus 
der Not eine Tugend. Dem Armen wird eine Enthaltfamfeit auferlegt, die ihm wohl- 
thut, weil fie ihn davor hütet, day zu viel des Neuen und Überrafchenden auf deu 
jugendlichen Geift einftürmt; der Begüterte will fein Kind durch ſolche Überrafchungen 
beglüden, und er jchädigt es. Allenfalls erreicht er nur jene Frühreife, die nur der 
Eitelkeit jchmeichelt. Denn befanntlich find es nicht die beten Fruchtarten, die am 
frühjten reifen. 

Vielleicht ijt es ein etwas weiter. aber wohl nicht ganz öder und unerfprieh- 
licher Umweg, wenn wir durch den Nachweis, daß allem Plöglichen, Unvorhergejehenen 
ein Makel anhaftet, daß alles Große und Dauernde fich vorausverfündet, ſich vor- 
bereitet, wenn wir durch diefen an mannigfachen Beispielen geführten Nachweis num- 
mehr zur des heutigen Feitiabbats gelangen. 

Serael feiert in der Mitte des nächiten Monats jein großes Freiheits- umd 
| aber Sörael jollte jchon mehrere Wochen vorher fich auf all die 
Herrlichkeit des Feſtes freuen, es ſollte gleichjam im bräutlicher Erwartung, in 
freudiger Sehnfucht, in jehnender Freude dem Feſte entgegenharren. Wie die Sonne 
langjam ſich aus der Tiefe hebt und ihr Licht vorauswirft, bevor fie ſelbſt erjcheint, 
jo leidet der Feſtesglanz des Paflah ſchon die vorangehenden Wochen in dies 
janfte Morgenrot gelafiener Freude. Vorbereiten jollen wir uns auf das Paſſah, 
dab jeine Gedanken ums mächtiger erheben, daß jeine Wonnen uns inniger be- 
glüden. Schon die Schrift enthält den Vers: en wann 025 nm warn. Diefer 
Monat joll euch jein das Haupt der Monde.) Ber ganze Monat jei geweiht, 
obgleich erſt am 15. das Feſt beginnt, und die Alten haben diejen Satz erweitert, 
Indem fie uns die beachtenäwerte Lehre gegeben haben:*) Moſeh hat es angeordnet, 
dab man von Tage vor dem Belt anfragen und forjchen folle über die Satzung 
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Ba.  nfere Weiſen bemerken ) zu dem Satze: Dieſer Monat ſei euch der erjte 

ber Monde; dies war eins der wenigen Dinge, die Mofeh nur jchwer begriffen hat. 

ai 8 ihm gleichjam mit dem finger zeigen, da es ihm fo ſchwer 
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begriffen it. Der Talmud aber faht unjer ganzes irdifches Sein ala eine Vorbereitung 
zur Ewigkeit auf, ja, es iſt ihm alle bisherige Entwidlung wie eine Vorſtufe zur 
meſſianiſchen Zeit. 

So haben es die alten Lehrer auch geordnet, dab wir ans der Ode des Winters 
langjam heranfteigen zur Höhe des Feſtes; jchon wenn der Monat Adar feinen 
Eintritt fündet, ſoll im Hinblid auf Purim und Pajjah eine freudigere Stimmung in 
Israels Häufer einfehren. Am Sabbat Schefalim wurden wir an die allen Jsraeliten 
gemeinjame Pflicht gemahnt zum Heiligtum zu fteuern; denn nur aus der erfüllten 
Pflicht blüht der Segen der Freiheit. Am Sabbat Sachor vernehmen wir, daß die 
feindlichen Mächte nicht untergehen, dat Amalef, diefe Verförperung des Böfen, ftets 
anfs Neue auflebt, daß wir mit ihm kämpfen müflen von Gejchlecht zu Gejchlecht, 
Denn nur wer die Freiheit hütet, nur wer für fie fämpfen fann, verdient die freiheit. 
Sodann fam zunächit der Sabbat Para; dieſer Abjchnitt erinnerte uns an die Sagung, 
dab feiner, der durch die Berührung mit einem Toten unrein war, das Paſſahopfer 
bringen durfte. Dieſe Satung hat neben dem einfachen auch einen ſymboliſchen 
Sinn: Unreinheit der Seele jchlieht vom Paſſah, jchließt von der Freiheit aus. Und 
heut eröffnet uns die Schrift die Ausficht auf das Feſt jelbjt, wir hören die Vor— 
jchriften über die Bereitung des Paſſahlammes. So führt uns dies Gejeg gemefjenen 
Schritte auf den Gipfel des feitlichen Tages. 

Wir aber jollten uns willig führen lajjen; denn die edeliten Blüten leuchten 
und duften auf dieſem Wege. Gejchäftig find die Frauen in diefen Wochen und 

die Räume und forgen für das Feſt: aber es iſt eine fröhliche Arbeit, 
denn jie wird für den willfommenften Gajt, für das Feſt, für die freude bereitet. 
Seber, dem es ernit ift um den jüdifchen Brauch, ift an Ddiejen Tagen von mannig- 
fachen Gejchäften erregt und denft jehnend: wenn nur jchon die Nacht des Seder 
anbrähe! Die Eltern harren ihrer in der Ferne weilenden Kinder, dab um den 
gemweihten Tiſch die ganze Familie jich eine; wie bejeligend it diefe Erwartung für 
die Eltern, für das Kind, das fich zum Vaterhauſe ſehnt! Wie fchön ift doch auch 
Dieje das Feit vorbereitende Zeit. Auch hier bewährt fich, daß nicht das Plögliche 
und Überrafchende, jondern das Worbereitete und Erwartete ums Die meifte 
er gewährt. 

Über nicht wer mit kaltem Sinne die Bräuche ehrt, jondern wer mit inmiger 
Herzensfreubigfeit das Feſt vorbereitet, genießt dDiefes. Auch bei diejer Satzung wie 
bei jeder andern gilt das Wort des Reſch Lafijch. Nur wer mit aller Kraft Amen 
jagt, wer mit ganzer Seele das Geſetz erfüllt, dem öffnen ſich die Pforten des Paradieſes, 
die Pforten des Heils.) So wollen wir uns denn alle rüften zum Feite, und ſehnend 
feines Kommens harten, auf daß wir am fFeitesabend rırfen fünnen: Eye ınnD 
EmER Tom Ps mu man. Offnet euch, ihr Pforten der Freude, daß hineinziehe 
baz gerechte Volk, der Hüter der Treue. ?) — Amen! s 


Eenbbat 119% jy 13 ıyır 15 prame nz 522 or may 52. 9) Ief. 26,- 
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Prediaten 
Hu den erften Tagen des Paflah: Seites. 
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29. 
Morgenrot. 


— — 


M. A.! Wie das ſanfte Morgenrot der Sonne leuchtenden Aufgang verkündet, wie 
der Frühling erſt ſeine Vorboten ſendet, bevor er ſelbſt in ſeiner Herrlichkeit uns 
erſcheint, jo ift auch die Freiheit, die Gott in Ägypten über Israel brachte, nicht 
plöglich und unverfehens wie eine Überrafchung über unjere Vorfahren gefommen, 
jondern langjam und wohl vorbereitet trat die erjehnte Botſchaft an Israel heran, 
und jo wirft auch das Feſt, das im Frühlingsmonat gefeiert wird, feine leuchtenden 
Strahlen jchon voraus, 
| Es heißt in der Schrift: Der Herr ſprach zu Mojeh und Ahron im Lande 
Ägypten wie folgt: „Diefer Monat jei euch der erjte der Monde, der erite unter 
den Monden des Jahres“ '). Und die Alten fügen hinzu: Das ift, was gejchrieben 
iteht, „Wer ijt fie, die aufjchaut wie die Morgenröte, jchön wie der Mond, leuchtend 
wie die Sonne, ehrwürdig wie mächtige Burgen“ ®). 

Noch war Jsrael nicht frei, noch lebte es im Lande der Anechtichaft, noch war 
die Sonne nicht aufgegangen. Aber wann iſt die Landſchaft am jchönjten? Etwa 
Dann, wenn der Sonnenball hoc; am Himmel jteht und mit feinem jcharfen Lichte 
in jeden Bujch und in jede Ede hineinleuchtet? O nein, Gemüter von tiefer 
Empfindung werden dann am freudigiten von dem Meize der Natur erregt, wer 
Das dämmernde Zwielicht des Morgens ihre Herrlichkeit halb verhüllt und halb 
offenbart, wenn leichte Nebel, roſig durchhaucht, mit durchjichtigem Schleier Die Gegend 
umfleiden:; denn in diejen Stunden des erwachenden Morgens vereint ſich gleichſam 
der geheimnisvolle Zauber, den des Mondes blafjer Schimmer zur Nachtzeit ver- 
breitet, mit der Klarheit des Tages, und von erhabenen Schauern wird die Seele 
erariffen, und fie betet, ob auch fein Wort über die Lippen dringt. Ja, Die Morgen- 
röte ijt nach den Worten des hohen Liedes leuchtend und jchön wie Sonne und 
Mond und Ehrfurcht erweckend wie mächtige Burgen. 

Darum willen die Alten fein pafjenderes Bild für den Zuſtand des Hoffens 
auf ein nahes Glück, als die Morgenröte. Kein Gut der Welt ijt dem Bejigenden 
fo ichön, wie Dem, der ſich danach jehnt; das Dajein hat überall feine Engen und 
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Seele, warum blüht alles, und ich welfe dahin, warum jchwinden aller Orten die 
Schatten, und nur die Schatten, die über mein Leben fich legen, werden breiter und 
dunkler, warum regt jich überall neues Leben, und nur mein Leben fiecht? Jede 
Blüte wird ihm zum Dorn, der ihm fein armes Herz verwundet. Der Frühling 
allein macht noch fein frohes Herz, und wiederum vermag der Menjc den Frühling 
fich zu jchaffen in des Winters Ode. Da fiten im tranlichen Raume gute Menjchen 
zufammen, die jich lieben, während drauken der Sturm tobt und mit ohnmächtiger 
Wut gegen die Mauern des Haufes dringt; was fragen fie nach dem Wetter draußen, 
wenn es im ihnen Har und ruhig it! Herrichaft übt der Menjch über bie 
Mächte der Natırr, und unabhängig ift bis zu einem gewiffen Grade jein Glüd von 
ihrem Walten. Draußen it Winter und drinnen fann doch Frühling jein. 

Aber am jchönften iſt es doch, wenn Die eigene Freudigfeit uns widerjtrahlt 
aus dem blütendurchwebten Raine, wenn unfer Jubel ein Echo findet in der Lerche 
frohem Morgenliede, wenn, wie die Seele der Freude jich öffnet, jo das Fand ſich 
öffnet vor dem Nahen des Lenzes. 

Deshalb lautet die FFreiheitsbotjchaft Gottes an Israel: Dief er Monat ſei euch 
der erite der Monde, er jei auch der erite in den Monden des Jahres. Denn 
da fie im Frühlingsmonde die freiheit feierten, lajen fie im Gottesbuche der Natur 
die Erklärung der frohen Kunde, die ihnen aus dem Munde der Gottegmänner 
geworden war. 

Trefflich lehrt R. Meir, der jcharflinnige Meiſter!): Gott jprach: mir und euch 
war die Erlöjung, ich bin mit euch befreit worden. Ein tiefjinniges Rätjelwort ! 
Seber Unglücliche iſt gleichjam eine Anklage gegen die Gottheit, auch der Gläubige 
umd Gottergebene wird, wenn er jchweres Leid über einen Menjchen verhängt jieht, 
die Frage nicht los, warum Dies gejchehe, und leije Zweifel fteigen in ihm auf an 
der Liebe und der Gerechtigteit Gottes, die mächtiger werden, wenn das Joch der 
Not allzu ſchwer ‚und allzu lang, jei es auf einem Einzelnen, jei es auf einem 
ganzen Volfe lajtet. Aber jeder Glückliche, jeder Erlöſte it ein Zeugnis von der 
Liebe des Höchſten umd lehrt uns den Glauben an dem guten Gott, der fürjorgend 
und heilend, der bejeligend und erfrischend den Thau feiner Gnade nieberjendet auf 
die Gejchlechter der Sterblichen. 

Eon lange hatte Israel gelitten! Was es auch immer verfchuldet hatte, auch 
für die jchwerjte Schuld jchien die Buße fait zu groß, und jeine Dränger frohlockten 
und durften ungehindert die größte Unbill üben! Mußte da micht der Glaube an 
Sottes Treue wanfen, auch da, wo er am feiteiten im Geiſte wurzelte. Bedurfte es 
nicht einer großen That, um die Zweifel auszulöjchen und auf der reinen Fläche 
miederzujchreiben die große Kunde von der Gerechtigkeit, die den Dränger jtrafend 
heimjucht, und von der Liebe, die jich des VBebrücten annimmt? Da fam die Stunde 
der Erlöfung und nicht nur Jsrael, jondern, wie R. Meir fühn fich ausdrückt, 
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Gott jelbft wurde erlöft, denn er hatte wieder fich offenbart als den Hort der Be- 
ladenen und Unterdrüdten. 

Und wie wurde diejes Feſt gefeiert, das Moſeh und Ahron, der eine der 
Mann der erhabenen Wahrheit, der andere der Mann der aufopfernden, 
hingebenden Nächitenliebe, beide zugleih am eriten Nifjan dem Wolfe meldeten? 
Traten fie etwa alle zu einem großen Vereine zujfammen, um in lautem Jubel 
das Borgefühl der Freiheit zu genießen? Scharte fich das ganze Wolf um 
jeine Führer, um von dieſen begeijterte Anjpracdhen zu vernehmen? Wurden 
auf weithin fich dehnenden Räumen Altäre errichtet, um auf ihmen zu opfern dem 
Einzig-Einen, dem Erretter und Erlöjfer? Dieje Formen wurden nicht ermwählt, 
jondern es gejtaltete jich zu einem fyamilienfejt. Das Schriftwort meldet, daß ein 
Opfer gejchlachtet wurde, ein Lamm für jede jamilie, ein Lamm für jedes Haus; 
das Haus war der Tempel, und der Tijch war der Altar, und Mann und Frau 
waren die Priejter, und die Kinderjchar, das waren die dienenden Genoſſen ber 
Priejter. So ſaßen die heimfrohen Menſchen zujammen in jener Nacht, ala das Ver- 
derben durch Ägypten jchritt und ein großes Sterben über das Land brachte. Mußte 
es nicht weichen vor den Häufern, die zu Tempeln, vor den Menjchen, die zu 
Briejtern geworden waren? 

„So jollt ihr es eſſen“, (ehrt die Thora, „eure Lenden gegürtet, eure Schuhe 
auf euren Füßen, euren Stab in eurer Hand!“ SJahrtaufende hindurch war «8 
JIsraels Schidjal, jo zu leben, die Lenden gegürtet, den Stab in der Hand, zur 
Neije gerüftet; was ſonſt ein Menjch feine Heimat nennt, das Vaterland, dejien 
Sprache er redet, die Waterjtadt, wo er geboren ift, fie jtießen dem eraeliten von 
ji), und wider Willen wurde ihm das Gefühl der Fremdheit anerzogen. 

Wo war er denn zu Haus? Israel führte fein jeßhaftes Sein, die dunfle Sorge 
flatterte mit verderbendrohenden Schwingen jtändig um ihn; gerade die Frühlings- 
tage, denen jonjt die Menjchen freudig entgegenjehen, erfüllten den Israeliten mit 
Pangen; denn es war die Zeit, wo man die verwilderten Vollsmaſſen dazu auf- 
reiste, um an den jpäten Enfeln eine in Wahrheit nie begangene Schuld der Väter 
heimzuſuchen. 

Aber die Lenden gegürtet, den Stab in der Hand, wie Kain unſtät und flüchtig, 
daß jeder, der uns traf, jtraflos uns jchlagen durfte, feierte Israel dennoch Feſte. 
Denn diefes Volk war von jeinem Gott belehrt mit dem erjten Gebote, das ihm 
am eriten Niſſan verkündet wurde, jeine Heimat zu juchen in jeiner Kamilie und 
fein Haus zum Tempel zu geitalten. Schöner und prunfvoller als in Ägypten ift 
das Paſſah in jpäteren Zeiten gefeiert worden, wo der Tempel ftand und Jerufalem 
ein Kleinod an Pracht war und die öraeliten, die Bewohner eines gejegneten 
Landes, mit reicher Habe zum Feſt zur Hauptitadt jtrömten. Aber ergreifender und 
feierlicher war ficherlich das Feit damals in Agypten, wo die Sklaven das Nahen 
der Freiheit begrüßten, in ihren Hütten fich vereinten und jchon vierzehn Tage vor- 
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der jpäter die Echöpfungen der größten Tonmeiſter in jich aufgenommen, jchwelgt 
in Wonnegefühlen, jo er diefe verichnörfelten Lieder vor jich hinträlfert, die er 
am väterlichen Tijche vernommen und im unbändiger Jugendluft mitgeſungen hat. 
Er gedenkt auch manch Eugen Wortes, das der behäbig ſich anlchnende Haus— 
vater, der ehrwürdige Ahn, bei Tiiche geiprodhen, manches Geiftesbliges, der Die 
Tafel erhellt hat. 

Und nun möchte jold ein moderner Mann, der die altjüdiſchen Erinneruns 
gen im feiner Seele hegt, der jo viel unterrichteter, klüger und, um ein wichti— 
ges nicht zu vergeilen, jo viel reicher als jein Water ijt, dieſe Freuden in 
feinem Hauje erneuern. Er jagt fi, daß er es nur der Kinder wegen thun 
wolle, aber das ijt nicht die volle Wahrheit. Allerdings möchte er in das kahle 
und leere Veben der jegigen Jugend, die häufig nur üppige und fojtbare aber 
‚wenig Eöftliche Freuden kennt, dieje Blüten des Gemütes Hineinpflanzen, die dem 
‚altjüdiihen Haufe Glanz und Duft verliehen haben. Allerdings fühlt er, wie jeine 
Anhänglichkeit am Vaterhaufe, in dem für die überjtrömende Zärtlichkeit unferer 
Seit fein Plab war, jehr mwejentlich in diejer fröhlichsernften, häuslichen Neligiöfität 
murzelt, und er fürchtet, daß die eigenen Kinder, trogdem ihnen fein Genuß verjagt 
‚wird, doch nicht jo feit am Elternhauje haften werden. Aber dieje Erwägungen 
‚find es nicht allein, wegen deren ihm die Erneuerung dieſer altjüdiichen Frormen 
mwünjchenswert ericheint; für fich jelbjt erjehnt er, nad all den politiichen und 
jozialen Kämpfen, nach all der wijjenjchaftlichen Arbeit, nad) all den künſtleriſchen 
Senüſſen dieje ſchlichte Erauidung der Scele. „Lak mid ein Kind jein, fei es 
mit“, jagt der deutiche Dichter an einer Stelle, wo ſich fein erhabener Genius 
am herrlichiten offenbart. Bon der Höhe einer Weisheit, die kahl und kalt ift 
wie ber Bergesgipfel, der in die Regionen des ewigen Schnees hinaufragt, jteigen 
wir gern hinab in das Weben eines Kindergemütes, wo uns warm und wohl wird. 

Und wenn dennoch jo viele jich und ihren Kindern dieje Freude nicht gönnen, 
wenn jie vor den Pforten des Paradiejes Halt machen und jich nicht Hineinwagen, 
jo haben fie wohl vor der Welt recht großipurige Gründe; aber in Wirklichkeit 

fie nur die bisherige Schlechte Gewohnheit in ihren Banden. Der Mann 

fich vor Der Frau, die Frau jchämt ſich vor dem Marne, um einzugejtehen, 

dab es doch im Elternhauſe jo viel gemütlicher geweſen ſei, und beide ſchämen 

14 vielleicht vor der nichtjüdiſchen Dienerichaft, um nicht in deren Mugen gar zu 
judiſch zu. ericheinen. 

Unſer Judentum iſt jelbjt bei denen, die es halten, heute viel zu feierlich 
un zu pathetiih. Unſere Väter haben es darin verfäumt, daß fie gar zu wenig 
auf die Würde im religiöjen Leben geachtet haben; wir verfallen in Das andere 
Erirem und machen nicht jelten die religiöje Uebung dadurd langweilig. Der 
alte Seder Seber war erbaulich und erfreulich zugleich; hier galt die talmudiſche Regel): 































N Beza 150, 
































in feiner Berufsarbeit Vertrauen und Erfolg hatte, zu dem Glauben verleitet wird, 
er könne nicht herausgebrängt werden. Dieje Anficht ift das anfangs jo bequeme 
Volſter der Gebankenlofigkeit, von dem man nad) einer kurzen behaglichen Raſt 
unjanft durch den früher verachteten Nebenbuhler hinweggeſtoßen wird, der dann 
mit einer ımerbittlichen Beitimmtheit die Forderung ausſpricht: erhebe Did, daß 
ich mic) jege. 

Es iſt ja vielleicht ganz gut, daß das Schickſal einem Glüdsrad vergleichb: 
it, welches jtändig gedreht wird, daß ſonach diejenigen, die heute oben Kind, 
morgen ſchon wieder nad) unten befördert werden. Aber das Rad würde nicht 
ſo raſch ſich drehen, wenn die Glücklichen nicht ſo achtlos wären, wenn ſie etwas 
energiſcher ſich den Mächten entgegenſtemmen würden, die den Umſchwung 
des Rades beſchleunigen, wenn ſie den Gegner nicht unterſchätzten. 

Und worauf beruhen die Erfolge der Staatsfunft, der Kriegskunſt? Die 
Entiheidungen in den großen Kriegen find oft dadurd herbeigeführt worden, daß 
Heerführer mit Truppenmaffen, die dem Feinde an Zahl überlegen waren, die Schlad)t 
erzwangen und dadurch von vornherein im Vorteil waren. Die Siege find darum 
nicht weniger ruhmreich, weil mit der Tapferkeit auch die Worficht und die Über- 
legung im Bunde waren. 

Die heilige Schrift erzählt uns, daß Bellazar, der König von Babel, jorglos 
ſchmauſte, während die Feinde ſchon im Anzuge waren gegen jeine Hauptftadt, 
und Geilterhand habe jein Schickſal an die Wand gezeichnet. Wir leſen in der 
„pagadah”, daß dies zur Zeit des Paſſahfeſtes Igeihehen fein ſoll, d. h. daß 
an Belſazar jich mur das Schickſal wiederholt habe, das ein Jahrtauſend vorher 
den Pharao ereilt Hatte. Jeder Herricher, der den Widerfacher verachtet und 
jorglos dem Genufje lebt in thörichter Selbitverblendung, dah es zum Aufraffen 
‚immer noch Zeit ſei, erfährt wie durch Schickſalshand die Verkündung des Urteils: 
Du wardſt gewogen und zu leicht gefunden. 

Und am allerwenigften darf eine Eleine Minderheit wie Israel die 
Feinde gering achten, die uns rings umgeben, wir dürfen uns nicht in ein 
faliches Gefühl der Sicherheit wiegen, nicht durch Übermut den Gegner reizen, 
‚vor allem müſſen unfere Waffen jcharf und rein fein, müfjen wir in Eintracht 
aufammenftehen und nicht durch Zwietracht in unſerer Mitte dem Gegner die Blöhe 










zeigen, gegen die er jeinen Stoß richten könnte. 





Al vor längerer Zeit in der Hauptſtadt des Deutichen Neiches eine 
Bartei ſich erhob, deren ganzes politisches Programm in dem einen Worte 


Zuden feindſchaft ſich zuſammenfaſſen läßt, wurde der Feind von uns gering 
geachtet, wir glaubten, wie jein böſer Traum würde dieſer ganze Spuk ver— 







1, ohne Spuren in unſerm ftaatlihen und gejellihaftlichen Leben zurüd- 
Verlogen und verjchroben wie die Sade ift ſchon der Name Ddieler 


_ fonderbaren Gefellen. Denn das Wort Semiten, im neuerer ten — 
Hippner, Brebigten. 
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Es wird viel geredet von der Schwädhe und Kleinheit des Sterblichen 
gegenüber der Dauer und der Gewalt vieler anderer Naturericheinungen. Das Meer 
iſt unftreitig gewaltiger als der armjelige Fiſcher, der, ein Spielball der Wellen, 
mit Mühe aus ihm fi den Bedarf des Lebens holt. Dennod ift diejer Fiſcher 
größer als der unendliche Ozean; denn diefer Ozean weiß nichts von ſich und 
eines jchwahen Weſens kluges Thun kann den Gemwaltigen Beute entreiken. 
Ein Bau, und trogte er den Jahrhunderten und ragte er noch fo herrlich empor, 
ift für den da, der ihn bewohnt, allenfalls für den, der ihn bewundert; — er 
ift zwedlos, wenn er einjam dajteht. So wäre die Welt das zwedlofefte Ding 
ohne den Menfchen, der von ihrem Ertrage ji erhält, an ihrer Schönheit ſich 
ergögt, an ihrer Größe fih erbaut. Er ift nicht nur die Krone, er ift auch der 
Zwed der Schöpfung. 

Bekannt ift das tiefe Wort Rabbi Akiba's: Ay mar oby2 we DIR Dar 
ombs oby2 wma 15 nyan „Ein Liebling Gottes war der Menſch, dab er er- 
ihaffen wurde im Ebenbilde der Gottheit, und bejonders aroß war dieſe Liebe, 
dab es ihm kundgethan wurde, daß er ein Ebenbild der Gottheit ſei“.i) All jene 
Raturericheinungen, vor denen wir —— ſtehen, unſere Ohnmacht an ihrer 
Uebermacht meſſend, find dennoch nur Werke des Höchſten, fein Hauch eines 
gottverwandten Geiftes webt in ihnen; aber der Menjch iſt nicht nur gottverwandt, 
er weiß es auch: denn er fann in geiundem Zuftande nichts thun oder leiden, 
ohne” dab jein Bewußtſein wie eine Fadel ihm fein Dafein beleuchtet. Gottes 
Ebenbild jein und Dies wiſſen, das hängt innig zujammen, und darum bringt 
Rabbi AUliba, als er ſeinen Lehrſatz aus der Heiligen Schrift erhärten will, nur 
eine Bemweisftelle dafür, dak Gott den Menfchen in feinem Ebenbilde erichaffen 
Hatte, nicht aber für das zweite, dab dieſer Vorzug ihm fund gethan wurde; 
Denn es lann wohl einer ein Königsjohn jein, ohne davon zu willen; aber es 
Lann feiner ein Ebenbild Gottes fein, ohne daß er mit größerer oder geringerer 
Deutlichteit j je nach der Klarheit, mit welcher das Göttliche in ihm ſich wieder— 

ſpiegelt, es ahnen müßte, daß er von der ganzen übrigen Natur ſich unterſcheide, 
| Das er durch ımfichtbare Fäden mit einer höheren Welt verwoben fet. 
h "Man hat die menfchliche Seele den Mikrokosmos, die „Kleine Welt”, ge— 
amt, und das mit gutem Grunde; denn die Welt, die wir fchauen mit allen 
"ihren Meizen und Herrlichkeiten, fie iſt eine. Nachſchöpfung des Gotteswerfes in 
| unſerer Seele. Lebte die Harmonie nicht in unſerer Seele, wir würden fie in der 
Belt nicht ſuchen umd nicht finden; hätte nicht Gott ein Urbild von Schönheit 
in umier Gemüt eingepflanzt, niemals würden wir das jelige Entzüden empfinden, 
welche das Ebenmaß der Formen in uns hervorruft. Einer der tiefſten Denker 
hat es gelehrt, die Urbilder aller Dinge, gleichſam das Modell einer vollfommenen 
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Bolt verhängt war, es fait unvermeidlich geweſen fein, daß — mon ms | 
Gewäds, manch häßliche und unmürdige Leidenjchaft fortkeimte. 
Frühling geworden; wir find Bürger mit Rechten, mit Pflihten ans — 
jetzt muß das Unkraut vertilgt werden. Zuzugeben iſt, wir ſind gewiß nicht 
ſchlechter als die andern; aber eine Minorität, auf die aller Augen gerichtet ſind, 
muß ſchärfer ſichten, muß ſich verpflichtet fühlen, das Böſe ganz aus ihrer Mitte 
zu tilgen. Wir find nicht mur die Hüter des jüdischen Rechtes in unjerem Lande, 
wir find die Anwälte von Millionen Genoſſen, die unter ungivilifierten Völlern 
in Unterdrüdung leben, der leiſeſte Rückſchlag nicht nur des öffentlichen Rechtes, 
fondern ſchon des öffentlichen Urteils über die Juden unter den zieilifierten 
Nationen würde alle Hoffnungen, dab auch die Barbaren, ob auch widerwillig, 
unfern Glaubensgenojjen Menjchenrechte einräumen, völlig zertrümmern. 

Wir Iefen in der Hagadah: In jedem Geichleht ift der JIsraelit 
verpflichtet, ſich jelbit anzujehen als einen, der aus Aegypten gezogen iſt. Keinem 
Geſchlecht feit den Tagen Mizraims ift die Erfüllung dieſer Pflicht leichter ge— 
worden al3 dem unjrigen. Die meiften unter uns kannten die Not der Unter» 
drüdten, und dürfen fich) laben am Hauche der Freiheit. Aber wir jollen uns 
nicht nur wie Freie, jondern auch als Befreite fühlen, wir jollen nicht vergejjen, 
aus welchem Zuftand uns die Gnade Gottes herausgeführt hat, wir jollen, wenn 
e3 jein muß, den Fleiſchtöpfen Negyptens die einfache Koſt der Freiheit vorziehen. 
Im Lichte des Frühlings, im Lichte der Freiheit darf das Unkraut nicht aufblühen 
neben den Aehren. Wir müffen uns [osreißen von den Fehlern, die man dem 
Sflaven verzeiht, und die den Freien jchänden; wir müffen unjern Feinden jede 
Handhabe entwinden, uns zu jchaden. 

Frühling und Freiheit, gegenjeitig deuten und erflären fie ji, darum it 
es jchön, dab das gleiche Feſt ſie beide feiert, daß an diefem Tage nem mr 
„ein Doppeltes Feuer” uns entflammt, der Strahl der Frühlingsionne und Der 
Strahl jener Feuerſäule, welche den aus Negypten Befreiten voranzog. 

Frühling und Freiheit jei auch unſer Gebet in diejer feitlichen Stunde! Wie 
mander hat den Frühling erjehnt als den freundlichen Boten der Genejuug; laß, 
Allgütiger, jeine Hoffnung nicht zu Schanden werden; möge der wonnige Hauch 
neues Leben wehen durch die müden Glieder, und fie erfriichen und aufrichten. 
Manche Hand, die gern fich geregt hätte, um Brot zu gewinnen, mußte raſten in 
dem öden Winter; o, es ift die ſchlimmſte SFeifel, wenn die Hand jich nicht rühren 
kann aus Mangel an Arbeit; möge der Frühling ihnen das Heil verkünden, und 
wie in der Natur alles wirkt und mwebt, fo möge auch nüßliche Menſchenkraft nicht 
ferner feiern. Befreit fühle jich, wer von der Trauer beengt, vom Schmerze ge 
feffelt ift, und werde empfänglich für die Botjchaft des Frühlings. Much unſerm 
Baterlande erblühe Freiheit und Frühling, Hoffnung und Zuverficht ziehe eim int 
die Gemüter, im edlen Wettkampf erjtarfe der Geift der Wahrheit und der &e- 
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rechtigkeit, und erwachſe Heil und Gedeihen allen Genoſſen dieſes großen Gemein 
weſens. Schüße, o Gott, die jungen Saaten, daß die Felder durch reichen Ertrag 
dem Landmann feine Mühe lohnen; ſchütze die jungen Saaten im Haufe, da 
den Eltern Freude erblühe an ihren Kindern. Erhöre unfer Gebet und träufe 
den Thau von den Höhen auf die Fluren und auf die Seelen! — Amen! 














Bas war der Troft des Patrioten, daß er frohgemut dem Tode entgegenjdritt ? 
der Gedanke, ich Iebe fort in dem Volke, für das ich mich opfere. Für ihn iſt 
der Tod fein Überſchreiten in das Nichts, jondern ein Übergang in die Volls- 
feele, die ihn und feine That in ihren Befig aufgenommen bat. Jede gute That 
wird ein Engel, jagen die Alten, d. h. fie gewinnt ein ewiges Leben in ben 
ımendlichen Wirkungen, die von ihr ausgehen. Das ift das Dauernde in der Flucht 
der Erfcheinungen, die Gemeinschaft, in der wir leben, für die wir leben. Der 
einzelne lebt fiebzig, wenn es hoch fommt, achtzig Jahre; ein Volk aber, eine 
Religionsgemeinde, vollends die Menjchheit Hat eine große Dauer. 


Was bedeutet denn dieſes Paſſahfeſt, das wir Fsraeliten feiern, anderes, 
als das Belenntnis eines jeden einzelnen unter uns: ich lebe nicht nur mein 
eigenes Dafein, jondern zugleich die drei und ein halb Jahrtaujende von Ägypten 
bis zum heutigen Tage, ja, ich hoffe eine Zukunft weit über die Grenzen meiner 
eng begrenzten perjönlichen Erijtenz hinaus; ein Israelit jein, das heißt, em 
Wefen daritellen, das ſich anreiht an die große geichichtliche Exiſtenz von 
Sahrtaufenden und das in Diejer Reihe viele fommende Jahrtauſende erhofft. 
Darum iſt es recht, ſich anzufchließen an die Gejamtheit,' und es iſt fait 
ein Selbftmord, fih von ihr loszuſagen. Der Tropfen und der Strom, — 
der Tropfen fann in nichts zerfließen, der Strom bleibt. Was aljo lehrt uns 
dies Feſt, das jeden Nöraeliten, der dur des Feſtes Sinnbild den eigenen 
Sinn bildet, anjchließt an eine unendliche Neihe, die einſtmals in Gojen be- 
gonnen hat und jegt durch alle Lande, durch alle Zeiten ſich fortzieht? „Wer 
fich Iosfagt von der Gemeinichaft, leugnet den Grund“. Die erfte und nächſte 
Gemeinſchaft it die yamilie. Sorge für dein Haus, erfülle die Pflicht gegen 
die Deinen, gegen Weib und Kind, gegen jeden, der deines Blutes it, und wenn 
dein Blut eritarrt it, fo lebit du noch in deiner Familie, in den Genoffen deines 
Haufes, die du gefördert haft. Auch die religiöie Gemeinde it ein Bund, ber 
länger dauert als wir. So viele unſerer Vorfahren haben dieſem engen Ver— 
bande Kraft verliehen, indem fie ihm von ihrem Überfluffe fromm geipendet haben, 
fo manche jüdifche Gemeinde Iebt zum nicht geringen Teil von den Schäßen, die 
die Vorzeit ihr aufgehäuft hat; joll fi die Gegenwart von der Vorzeit be— 
ihämen laſſen? 


Wer es jodann vermag, der wirfe für den Staat, für ganz Sörael, für 
die Menſchheit. Das wäre des Feſtes jchönite Frucht, wenn das ſchlichte Wort 
der Hagadah: der ift ein Böſewicht, der ſich von der Gejamtheit ausjchließt, Herr- 
ichaft gewönne. Die Humderttaufende, die aus Ägypten zogen, werden in der 
heiligen Schrift: 7 mis2s „Heericharen Gottes“ genannt. Warum? weil jie einmütig 
waren, weil jie gemeinjame Ziele hatten. Das ift der Himmelstau, den das Felt 
Ipenden joll. Bir beten um Tau für die Saafen, aber der Tau, der die Herzen | 
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erfrifcht, den müfjen wir uns ſelbſt gewähren, indem wir uns bewußt werden des 
hoben Segens und der ernten Pflicht, einer Gemeinde anzugehören, die uns trägt 
und die wir tragen und jtügen jollen, dann gehören wir, und ſei unfer Beruf 


noch fo jhliht, dann gehören aud wir zu ben ’1 MR23 „zu den Deericharen 
Gottes.” — Amen! 
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vermögen, dafür jorgen, daß aud das Schlimme nicht eintritt, dab der Feindſchaft 
gegen uns die Waffen entwunden werden. Die Aufgabe ift nicht leicht: wir 
jollen zufammengehen mit den Landesgenofien, und doch auch nicht aufgehen und 
doch nicht verichwinden in diefer Gemeinſchaft; gejellig und bürgerlich ſollen wir 
uns nicht jondern, und dennoch unjere religiöje Sonderung wahren Nicht 
alles, was vor Zeiten unter Juden Braud war, it darum jüdischer Braud; 
nicht alles, was Nicht-Juden thun, ijt darum unjüdiſch; nichtjüdiſch mag es 
fein, aber wenn es gut iſt, jo joll es jüdiſch werden. Die Religion ift eine 
Herricherin in umjerm Leben, aber fie it nicht Alleinherricherin, und jelbit das 
Mactgebiet, das das Judentum für fih m Anſpruch nimmt, gehört ihm nicht 
ausſchließlich; viele Gebiete find den religiöjen Belenntniffen aller zivilifierten 
Nationen gemeinjam. Der Talmud ſelbſt will feineswegs alles Fremde von 
Dsrael fernhalten; ein weijer Lehrer jagt: „Einmal tabelt der Prophet Heſekiel 
an jeinen Zeitgenofjen, daß fie die Sitte der Nachbarvölker einführen, ein anderes 
Mal wirft er ihmen vor, dab fie dieſe Sitten nicht nachahmen, wie ift das zu 
erklären?“ Und der Talmudlehrer löſt den Widerjprud), wie folgt: die Zeitgenofjen 
des Propheten ahmten nur das Schlechte und die Schledhten nad), das Gute und 
Die Guten ahmten fie nicht nad. 

Diejenigen unter uns, die jeden Vorſchlag zur Hebung des religiöjen Lebens 
nur deswegen ablehnen, weil er ſich an fremde Vorbilder anlehnt, find jedenfalls 
frömmer als der Talmud, als R. Joſua, der nichts dagegen einzumenden hat, 
daß wir von Fremden dad Gute lernen. Weife iſt, der von jedem lernt; der 
Eundige Gärtner jieht es als einen Triumph jeiner Kunſt an, wenn er eine Pflanze 
bes Südens in den nordiihen Boden jest und fie dort ſich gedeihlich entfaltet; 
wie armjelig wären unjere Ader und Gärten, wenn dort nur Anpflanzungen 
wädjen, die von jeher dort angebaut worden jind; und in unſern Geijt und in 
unſer Herz und in unjere Religion jollten wir nicht alles Gute und Schöne auf- 
nehmen, wenn es unjerm Boden gemäß ift? Nicht abjchließen, jondern anjchließen 
it umfere, Loſung. 


Werden fie darum fürder nicht mehr aufſtehen, uns zu verderben? Wer 
lann dies verbürgen? Der Landmann thut ſeine Pflicht; Tau und Regen und 
Sonnenſtrahl müſſen vollenden, was er begonnen hat. So wollen wir unſere 
Schuldigkeit thun und hoffen, daß Gott Tau und Wärme ſenden wird für jede 
Pflanzung des Geijtes in unjerer Mitte. Auch in diefem Sinne beten wir am 
Baljah um den Tau Gottes für unfere Fluren und preifen Gott, der, ob auch in 
jedem Zeitalter fie ſich erhoben haben, uns zu verderben, ſich immer wieder er- 


als unjer Erretter und Erlöjer. — Amen. 
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ihre Fläche; ein umentwirrtes Geheimnis, daß mander in den jeltiamen Schrifte 
zügen nur das Spiel müßiger Hände jah, bei dem feine Deutung möglich war, 
weil jede Bedeutung mangelte. Aber dem Spürfinn unermüdlicher Forſcher gelang 
es, auch den Schlüffel aufzufinden für diefe Schrift, deren Umnverjtändlichkeit zum 
Spribwort geworden war, und erftaunliche Meldung thun diefe Gräber und öffnen 
ſich und zeigen ein faft friiches Bild des Alten. Da kann nicht die Rede fein 
von Fälihung und Trug: Aegypten ſelbſt meldet von jenem Wefen, feiner 
Eigenart den entfernten Gefchlechtern. 

Auch Israel, es bedarf nicht des Anwalts, es fürchtet nicht die Anklage in 
Bezug auf jeine Geſchichte. Es jteht ſelbſt Rede und Antwort auf die Fragen 
der Wiffensdurjtigen nach jeiner Vorzeit, Pyramiden und Obelisfen zeugen noch) 
heute überzeugender, als Dichter und Hiftorifer es vermöchten, daß eine große 
und mächtige und geiltesitarfe Nation an den Ufern des Nils gewohnt habe. 
on Juda fünden uns feine Pyramiden, feine Obelisfen; es hatte feinen Gefallen 
an den Bauten, Die, wie prächtig und glänzend oder wie machtvoll und erhaben 
fie ſich auch darthun, trogdem micht nur von der Pracht, jondern auch von dem 
Elend erzählen, von dem gewaltigen Wollen eines Einzelnen und von dem 
traurigen Frohn Unzähliger. Sie follen das Andenten des Fürften ehren, und fie 
verewigen in Wahrheit die Schande eines Herrichers, der feinem Ruhm die Arbeit 
feines Volkes dienjtbar machte. Und fann man wohl größere Schmad auf das 
Haupt eines Königs laden, als dielen einen Sat: er betrachtete die Arbeit der 
Nation als fein Eigentum, ftatt jeine Kraft und Fähigkeit in den Dienft jeines 
Landes zu jtellen? Trefflich hat die heilige Sprade für König den Ausdrud 
melech gebildet: melech heißt Berater, der Nat jeines Landes jollte der Fürſt 
fein, nicht der umerfättlihe Schlund, der Reichtum, Arbeit und Glüd jeines 
Landes verſchlingt. 

Zsrael hatte nur einmal ſolche Bauwerke aufichichten helfen: das war da, 
als es jelbjt unter der Geißel Aegyptens jtand; aber als Gott dem Dränger die 
Geibel entrang, da hatten die Söhne Judas etwas Beſſeres zu thun, als ihren 
Königen Gräber aufzuſchichten. Fehlte doc zu ſolchen Erperimenten, wo die uns 
oeheuren Mittel zu dem ungeheuerlichen und ungehörigen Zwecke in fo jchreiendem 
ideripruche jtehen, die Grundbedingung d. i. die Knechtichaft der Maſſen. Das 
Königtum, eine fpätere, von Mofeh nicht gewollte und von Samuel nur mühſam 
zugeitandene Einrichtung, hat das wejentlich freiheitlidhe Element des Judentums 
mie ganz verdrängt. Als Salomo Prachtbauten aufrichten wollte, berief er fremde 
Wirbeiter ins Sand, und als er, mit Negypten verſchwägert, ägyptiſche Regierungs— 
marimen vom Nil an den Jordan tragen wollte, da empörte fich der Boltswille, 
umd ob e3 auch jeiner Weisheit gelang, die Wogen wieder zu glätten, den Sturu 
ber Empörung zu ſcheuchen und fein Syſtem aufrecht zu erhalten, — unter feinem 
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Am Midrafch!) wird erzählt: Ein Heide habe R. Joſua gefragt, warım denn 
Gott gerade aus einem Dornbujche mit Mofeh geiprodhen habe; und R. Joſua 
ſagte: Wäre es eine Palme oder Sykomore gewejen, du hätteſt mich mit 
deiner feden Frage nicht verjchont; aber fieh Her, ihr Heiden meinet immer, die 
Gottheit weile in euren Tempeln an bejonders heiligen Orten: ihr verehrt fie in 
Sainen von Palmen und Gedern; aber die Palmen und Cedern haben vor dem 
Dorn nichts voraus. Doch vielleicht, — fuhr R. Fofua fort, — ift das noch feine Antwort 
auf die ‚Frage, die gerade dahinging, warum der Dornbuſch den Vorzug erhielt. 
Nun, das bezog ih auf Jsrael. Das war gering und verachtet, aber eben des— 
wegen vom Herrn auserforen, der ein Anwalt der Schwachen ift. Oder vielleicht, — 
fo meint der Rabbi, —ijt es ein Hinweis auf die Knechtſchaft Negyptens; wie der 
Vogel im Dornenzweig jich verjtridt umd mie unverlegt ihm entgeht, jo wareıt 
auch nur wenige Sproſſen Israels fähig, dem Zwingherrn ſich zu entziehen. und 
Leib und Seele vor Schaden zu wahren. Und wiederum, wie der Dorn den 
Garten umbegt, jo wird Nsrael die Welt, den ‚großen Gottesgarten, hegen und 
ihm vor dem frecdhen Einbruch höhnenden Umglaubens und fnechtifcher, den 
Geift umterjochender Gläubigkeit bewahren. Dieje Feinde werden verbluten an den 
Wunden, welche jüdiiche Geiftesichärfe ihnen zufügt. Denn wie der Dorn gedeiht 
im Garten, an Flüffen und in der waſſerloſen Wüſte, jo Nerael in Gunſt und 
Ungunit, in Hab und Liebe. Man kann fie bedrüden, aber nicht unterdrüden. 
- Diejes Geipräd des Rabbi mit dem fpottluftigen Heiden ift wohl auch ein 
Bild des Gegenſatzes zwiichen Mojeh und Bharao. Aegypten, d. h. das elegante, 
vornehme, jtimmberechtigte Megypten jpottete über den wunderlichen Mann, der, 
am Hofe erzogen, zu dem verachteten Sklavenvolfe herabitieg., War es nicht 
Läcdherlih und geradezu eine Verleugnung feiner guten Erziehung, daß Moſeh den 
Dorn neben die Balmen jtellte und von der Gleichheit der Bedrängten mit ihren 
Drängern ſprach und ihrem Rechte auj Freiheit; welche Schwärmerei, welch 
utopiiches Gebilde, welche Kekerei in dem wohlgeordneten, gar prächtig eingefajteten 
Megupten, wo der Niedrige es ganz in der Ordnung fand, von dem Höheren 
getrelen zu werden in dem SFrohgefühl, einen anderenitreten zu dürfen! An dieſe 
Aermſten kam eine Gottesbotihaft, da doch Religion in Mizraim nur ein Be- 
bürfnis bevorzugter Kaften war. Bei den Niedrigen genügte ja die Geißel, um 
fie im Zaum der Sitte zu halten. Aus dem Kerker und den Feſſeln ſollte ſich ein 
neuer Glaube erheben, da doch in Negypten alles Wilfen von Gott, alle Bildung 
überhaupt als ein Vorrecht der Herrichenden galt. Aber, fündete Mofeh Israel, 
dieſer „Dorn“ wird ein Zaun für die Welt werden, und die Raftengelehrjamfeit 
wird jich zu Tode verwunden an jeinen Spigen. Diefe Sendboten eines Glaubens, 
Der fein Vorrecht ift, jondern ein Volkskleinod, fie gedeihen wie die Dornen 
überall und laſſen ſonach dem Vorurteil feine Zuflucht, feine Rettung. 
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36. 
Israels JZugendmut. 





M.A.! Ein deutiherDichter hat das Gleichnis: wie der Baum im Frühling, wenn 
ihn die Blüte ſchmückt, feinen Zweig zur Höhe richtet, im Herbſt aber, wenn die 
Frucht gereift iſt, Alt und Wipfel zur Erde ſenkt, jo jchreitet auch der Menſch in 
jenem glüdjeligen Lebensalter des Werdens, der Entfaltung hochaufgerichtet ein- 
ber, aber jpäter, wenn er etwas erreicht und geleiitet hat, dann iſt es die Frucht 
ſelbſt, die ihn zu Boden drüdt. Der Menjch tritt in den Frühling des Lebens, 
er hat feinen Schuß gegen den Froſt, der feiner Blüte droht; wie will er vor 
den Sturm fich retten, der vielleicht unverfehens heraufzieht und Die Knoſpe 
niederreigt? aber der jugendfrohe Menſch Iebt jo unbefümmert, al3 ſei jeine Blüte 
gegen all diefe Gefahren gefeit, denn ihn beieligt das Hochgefühl des Werdens, 

| des Wachſens und TFortichreitens. 

Darum erwedt der Anblid der lebensfrichen Jugend Freuden wie der 
Frühling jelbit. An frohem Wagenıut treten die Grashalme aus der mütterlichen- 

Erde heraus in dieſe rauhe Welt; jie hoffen, dab die Sonne fie erwärmen, aber 
nicht verzehren werde, daß der Negen fie tränfen, aber nicht vernichten werde, 
daß ber Sturm fie nicht entwurzeln, jondern fie nur fefter und tiefer in die Erde 
ichlagen werde, daß der Menich jelbit fie nicht zertreten, ſondern pflegen werde, 
und erwarten Heil und Gedeihen. So! tritt der Knabe hinaus aus der Heimat 
hütender Zucht und fürchtet feine Gefahr und ſteigt fühn zu den jteilen Höhen 
des Dajeins. 

Und am Ende hat die Jugend Recht mit ihrem Hoffen, mit ihrer Bes 
geilterung Recht, wie der Frühling ſelbſt, und die Alten follten von ihr lernen, 
jorglos ins Leben jchauen, jorglos aber nicht adhtlos. Denn wenn das Werden 
und Entfalten jo bejeligt, was hindert dann den Menjchen, dies Glüd für jeim 
aanzes Leben ſich anzueignen und jo einen dauernden Frühling in ſein Dajein 
zu pflanzen? 

Was dem Antlig der Gegenwart nicht jelten einen jo müden Ausdrud giebt, 
das iit der Umstand, daß jo viele in frühem Lebensalter fertig und abgeichloffen 
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Wir feiern den Jüngling und wir feiern den Greis in. Augendkraft am 
Bafjah. Israel, das aus Ägypten gezogen it, ift der Jüngling; Israel, das heute 
faft allerorten freudig firebt, deffen Söhne voranftehen im Kampfe für die höchſten 
Güter, das eifrig ſich müht, die Feſſeln der Unfreiheit zu iprengen, um fich mit 
ben Kronen der Freiheit zu ſchmücken, das ijt das Israel der —— der 
Greis unter den Nationen, ‚aber voll Mut und Jugendfriſche. | | 

Und fein Israelit darf es vergeffen, dab die Kraft des Ganzen aus der 
Treue und Arbeit des Einzelnen ſich zuſammenſetzt. Einſtmals hieß es: „Gott 
wird für euch ſtreiten und ihr dürft ruhig fein.“!) Heute aber heißt es: Gott iſt 
ruhig, wenn wir nicht für uns und für ihn ftreiten. Wir find die Befreiten 
genau jo wie damals die Scharen, welche unter Moſeh aus Ägypten gezogen find. 
Es heißt in der heiligen Schrift: „Die Israeliten ſprachen: „Gott fandte uns 
einen Engel und führte uns aus Mgypten.”?) Da fragen die Alten: wo ift denn 
in der ganzen Geſchichte des Auszuges von einem Engel die Nede? und bie 
Antwort lautet: Mojeh war der Engel, denn eine große zum Himmel ragende 
Berjönlichkeit ift ein Himmelsbote. Was hätte die Befreiung aus Ngypten genüßt, 
ohne dieſen Himmelsboten, ohne Mojeh, von dem die Alten nicht ohne Grund 
jagen, daß er jehshunderttaufend Nöraeliten aufwog. So fühlen auch wir es 
im jedem Augenblid, dab die errungene FFreiheit fort und fort verteidigt werben 
muß; da wir feinen Moſeh Haben, der für uns finnt und jorgt, jo muß jeder 
einzelne ſich aufraffen, um der Gejamtheit Kraft zu fpenden. 

Es wäre eine Täufhung, wenn wir die Aufgabe Israels in der Gegenwart 
ums leicht denken. Es ift ein befannter Spruch: „Du mußt hart und keck fein 
mie ein Leopard, leicht beihmwingt wie ein Adler, raich wie ein Hirih und ſtark 
mie ein Löwe, willft du den Willen Gottes üben.“) Unſere alten Weifen haben 
nicht, um Worte zu häufen, gleichlam das ganze Tierreih für unfern Spruch 


Sei hart und keck wie ein Leopard, Eine fede Stirn ift im allgemeinen 
fein Borzug; aber für unfere Religion, für die Stellung des Judentums in der 
Dffentlichkeit dürfen wir nicht befcdheiden fein, und wenn uns taufendmal Une 
bejcheidenheit vorgeworfen wird, wir dürfen nicht eine Haaresbreite von dem aufs 
geben, was göttliche und menjchliches Recht uns zufpricht. Freilich wird Diele 
Schärfe, mit der wir gerechten Anjpruch feithalten, uns am eheſten verziehen 
erden, wenn wir leichtbeichwingt wie der Adler uns über die Mijere der All- 
erheben, wenn wir nicht in niedern Genüflen untergehen, wenn uns 

Das „farge Brot“ der Freiheit beifer mundet als die Lederbiffen der Knechte. 
Und wir müflen hurtig wie der Hirſch zu jedem auten Werfe eilen, wir mülfen 
zeigen, daß jede Not auf dem weiten Erdenrund, jo wir zu helfen vermögen, uns 
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nahe geht. Bor allem müfjen wir jtark jein wie der Löwe im Kampfe mit Dex 
Begehrlichfeit des eigenen Herzens, mit dem Hafle, den erlittenes Unrecht im 
unferer Seele wedt, mit allen den SFeinden, die uns böje und bitter maherm. 
Kein Wort in diefem alten Spruche ift überflüllig; einer yülle von Tugend ıurıY 


Tüchtigfeit bedarf der Israelit, der als Befreier fi) bewähren will in dieſer Sext 


Aber die Erinnerung an die Vergangenheit entfacht den Mut für die Zulum yı, 
und frohgemutet wie ein Jüngling ſpricht das alte Israel: „Sch werde niem g; 
wanken.“ — Amen. 
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37. 


Frühlingebotſchaft. 


M.A.! Ob das herrliche Freiheitsfeſt, das Israels Gemüt aller Orten freudig 
ſtimmt und uns vergeſſen läßt die Not unſeres Stammes ſowie ſo manches per— 
ſönliche Weh, ob dieſes Feſt dieſelbe erbauliche Wirkung üben würde, wenn wir 
es zu einer anderen Jahreszeit feiern möchten? Die heilige Schrift ſelbſt ſcheint 
Dies zu bezweifeln, indem fie an mehreren Stellen es den Israeliten vor die Seele 
führt, daß fie im Monat der Frühreife, im Frühlingsmonde aus Ägypten ger 
zogen jind. So jpielt eine ganz müchterne Salenderfrage in die wichtigiten 
Stimmungen des religiöjen Lebens hinein. 

Wohl ift noch heute unjer religiöjes Jahr, wie ehedem vor Fahrtaujenden 
umieren Vorfahren, ein Mondjahr; aber jchon Mofeh ordnet an, daß diejes Mond— 
jahr mit dem Sonnenjahr in irgend einer Weile ſich ausgleiche; denn die Feſte 
find nicht nur an einen bejtimmten Monat fondern auch an eine bejtimmte Jahreszeit 
gebunden; und wer kann jich der Wahrnehmung entziehen, dab dies Paſſah jein 
bejonderes Gepräge dadurch erhält, daß es im Frühl ing gefeiert wird? Wie durd) 
die Natur ein geheimnisvolles Weben geht, wenn das Eis ſich löſt und mit 
Sturmesbraujen der Winter verjagt wird, jo ergreift auch den Menjchen nad all 
dem öden Einerlei des Winters gleichjam ein Sehnen nad) feitlicher Zeit. 

Aber dieje Strahlen, mit denen die Frühlingsſonne unfere Seele erhellt, fie 
müſſen gejammelt werden, um wahrhaft neues Leben in unferen Herzen zu ichaffen; 
alle die Lehren, die jeder feimende Grashalm, jeder jchmetternde Vogel uns 
predigt, fie finden nur den rechten Widerhall in unferem Inneren, wenn wir 
Menichen jelbit für eine kurze Zeit der Arbeit entrinnen, wenn wir ein Feſt feiern 
und uns diejen Frühlingsjtimmungen völlig hingeben. 

Nichts iſt Lieblicher, ala zu beobachten, wie diefes Sehnen nad dem Feſte 
in der ganzen Bevölkerung ſich regt, wie ein Jeglicher beitrebt ift, auch ſich und 
fein Heim zu ſchmücken zur Zeit, da die Natur ihr minterlihes Gewand abthut 
und jih ſchmückt und verihönt. 
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Wunder, um an den Gott zu glauben, den Erlöjer Israels, den Erlöfer aller 
Unterdrüdten. Wir brauchen feine, denn wir haben das größte, das Daſein 
Israels. 

Bor einem Jahrhundert gab es in Berlin einen Mann, der die Aufgaben 
Mendelsjohns übernahm, ohne deijen Weisheit, Tugend und Größe zu befiken; 
dieſer jhämte fi des Namens Jude und erbat von den Behörden, daß fie doch 
dieſes häßliche und verächtliche Wort in öffentlichen Erlaſſen nicht ferner brauchen 
jollten; ob er auch vielleicht von gutem Willen bejeelt gewejen ift, bedeutet dennoch) 
fein Name ein Zeitalter der Schmad und des Abfalle für Israel. Mehrere 
Sahrzehnte jpäter erhob fich ein edler Mann, Gabriel Rieker; ein deutjcher Patriot 
und ein deutjcher Jude von reinſtem Empfinden, der gründete eine Zeitichrift, die 
fid) die Aufgabe jtellte, das Necht der Juden nicht zu erbetteln, ſondern mannhaft 
zu fordern. Sein Verdienjt war es wejentlich, wenn ſelbſt diejenigen, die abfichtlich 
Die Ohren verjchloffen, die Spradye des jüdischen Rechtes vernahmen; wie einft 
der Schall der Bojaunen vor Jericho, jo hat jein Wort die Mauern des Ghetto 
erichüttert, und da er jah, daß der Name Jude mit Unrecht veradhtet und ent- 
würdigt war, jo nannte er jeine Zeitichrift: Der Jude, denn aud der Name 
Jude, und mit ihm deſſen glorreiche Leidensgeſchichte, jollte emanzipiert und aus 
der alten Schande geriijen werden. 

Das iſt audy unjere Aufgabe in der Arbeit, Israel zu verjüngen und zu 
erneuern. Niemals zurüd, muß unjer Wahlipruch jein. Wir haben nichts zu 
verheimlichen, nichts zu entichuldigen; nicht den Nachkommen derer, die uns bes 
drängt und gequält haben, die uns entfittlichen und entwürdigen wollten und 
es nicht erreicht haben, iſt es erlaubt, uns vorzumwerfen, da wir in dem ſchweren 
KRampfe nicht unverwundet geblieben find, jondern edle deutſche Männer haben 
jich vielmehr dazu bekannt, der Gegenwart die Pflicht aufzulegen, zu ſühnen, 
was die Vorzeit an und gefündigt hat. Die Erlöfung, die wir eritreben, wird 
vergiftet, wenn unjerer Religion das Jod) auferlegt wird, das wir abıverfen, oder 
wenn wir zugeben, dab, was das Unglück unjerer Väter war, für ihre Schuld 
gelten joll. Israel darf den harten Naden nicht beugen, um unjer Recht als 
Gnade von der Erde aufzulefen. Wir müffen uns den freudigen, fenrigen Mut 
entfachen, daß wir um die Erlöjung, die wir erjehnen, kämpfen wie um ein gutes 
Recht, dab wir nicht die idealen Güter opfern, um die Güter der Erde zu 
neminnen. Das Feſt und der Frühling fünden uns, dab das Joch gebrochen 
wird; Natur und Gejchichte vereinen fich, um den Mut derer zu beleben, die für 
Wahrheit und Freiheit ringen. — Amen 
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Prediaten 
Zu den legten Tagen des Paflah:$eites. 















































natur, wenn wir die bejjernde Hand an die Schäden der Zeit legen wollen. Wer 
überall Beichränttheit, Bosheit, Niedertracht ficht, dem wird bald die Luft und die 
Kraft verjagen, zu helfen und zu beſſern. Wer aber der Anficht huldigt, dak über dem 
guten Kern ſich mur eine Krufte gebildet, umd dab es gilt, fie Hinwegzuräumen 
und zu verhindern, daß fie fidh nem bildet, der wird ganz anders bejtrebt fein, 
unermüdlich am hoffnungsfreudigen Werke der Gefittung zu ſchaffen. Wie kann 
ſich die Verachtung einen mit der Liebe, und wie joll einer den Menjchen wohl- 
thun und für fie wirken, wenn er fie nicht liebt? Auch hier trifft der welt- und 
herzensfumdige deutjche Dichter mit einem Eurzen Satze das Wejen der Sadıe: 
Wonach joll man am Ende tradhten? die Menſchen kennen umd fie nicht verachten.* 

Aber der fromme Lehrer, der es von fih umd feinen Genoſſen kündet, es 
iſt unſer Wille deinen Willen zu thun, kann die Eriftenz der Sünde nicht leugnen. 
Und wie erflärt er ihre Dajein? Zuerſt, meint er, hindert uns der Sauerteig im 
Zeige. Ein derbes aber treffendes Gleihnis für die Leidenjchaft. Die Leiden- 
ſchaft iſt im Menfchen nicht zu miljen. Wird das Brot jhmadhaft, wenn der 
Sauerteig es nicht dDurchgährt? Möchten wir uns das ganze Jahr mit dem 
y onb „Brot des Elends“ zufrieden geben, das wir am Paſſah genießen? 
Aber wenn des fäuernden Stoffes zu viel im Teige vorhanden ift, jo verdirbt der 
Teig, und das Brot wird ungenießbar. Nun, jagt der alte Meifter, jehet daran, 
wie ſchwer es ift zu verhüten, daß die Leidenfchaft nicht überjchäumt, Diefer 
Sauerteig, eben noch von müglichiter Wirkung, wird jchädlich, wenn er zu lange 
im Zeige gährt. So ijt es gewiß für uns ein Segen, daß das Blut raſch und 
warm duch unſere Adern jtrömt; die nüchternen, matten, fiichblütigen Leute haben 
noch nie etwas Bejonderes geleiftet. Aber wer weiß nicht, welche Gefahren, welche 
Simden aus dem rajchen, heißen Blute kommen? Sede Sünde ift einer Tugend 
eng benachbart. Ja, es giebt für dieje Dinge feinen abjoluten Maßſtab; dasjelbe 
Gebabren, das wir bei einem Menjchen, der von der Hand in den Mund lebt, 
Verſchwendung nennen, würden wir bei einem reich begüterten Manne vielleicht 
als übertriebene Sparſamkeit bezeichnen. Die Luſt am Erwerb iſt nichts Häß— 
liches; wer es verntag, der thut gut daran, größern Beſitz zu gewinmen, um fidh 
amd den Seinen nad) menjchlichen Ermejjen eine jorgloje Zukunft zu fichern. 
Un weldem Punkte aber wandelt ih die Tugend der Sparjamfeit in die Sünde 
der Habjucdht, des Geizes? Der größte Philoſoph des Altertums hat darum die 





















































ı ald den Mittelweg zwiſchen zwei Ertremen bezeichnet. Deshalb wählt 

Nabbi zur Bezeichnung der Urſache der Sünde das Gleihnis: der Sauerteig 

nt Zeige. Das Gute und das Böje find in ihren Urſprüngen nicht ſcharf von- 

vr getrennt; oft ift es die Gelegenheit, die hier den Menjchen in Berbrechen 

it, und die dort einen Menſchen von ähnlichem Naturell zu einer jchönen 

und edlen That führt. Demnach jollten wir uns vor übertriebenem Tugendftolze 
hüten und Gott danfen, dab wir nicht in Verjuchung fommen, 
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42, 
Ein volles Glas. 


M. A! Unjere alten Meifter lehren: Wer beim fejtlichen Mahle über ein volles 
Glas jeinen Segen jpricht, dem giebt Gott ein Erbe ohne Enge; ein anderer 
meint, dem giebt Gott beide Welten, irdiſches Glück und ewige Seligkeit. Das 
wäre nun freilich ein mohlfeiles Rezept, um jo hohe Güter zu gewinnen; nicht 
zu fargen beim Weine, über den wir den Segen fprechen, bei diejem Anlaß das 
Glas bis an den Nand zu füllen, das fcheint doch eine erftaunlich geringe Leiftung, 
als daß fo Hoher Lohn für fie gewährt werden follte. 

Wollten wir den Sat der Weiſen jo mißverſtehen, wir glichen einer Klajje 
von Leuten, die unter den Gegnern von Thora und Talmud nicht jelten find. 
Zuerſt werden die Worte der heiligen Schriften verrenft, verzerrt, mißdeutet, ent— 
jtellt, bis etwas recht Thörichtes und Abjcheuliches zu Stande gebracht ift, dann 
aber heißt es mit lautem Hohn: Sehet, das jteht in euren heiligen Büchern. 
Unfere alten Meiſter Haben ein Recht darauf, daß wir mit einem günftigen Vor— 
urteil an ihre Ausſprüche herangehen, und nur, wenn dieje vorgefaßte Meinung 
nad längerem Prüfen bei einem bejtimmten Satze fich nicht bejtätigt, haben wir 

Die Freiheit, dieſen Satz preiszugeben. 

Wen aljo verheißt der Talmud ein Erbe ohne Enge, wen beide Welten, 
Das Jenſeits umd das Diesjeits? Demjenigen, der den Segen beim vollen Glaſe 
jpricht, d. 5. dem, der beim guten Werke nicht fnappt und nicht fargt, der mit 

vollen Händen und mit freudigem Herzen jpendet. Das gilt zuerft von der 
Bohlthätigkeit, Da giebt es freilich eine Kleine Schar, die das Prinzip haben, 
mit geichloffenen Händen dazuftehen bei der Not des Nächſten, bei denen der 
Geiz jo mächtig ift, dab ihnen fogar die Verachtung der Menſchen gleichgiltig 
it, wenn nur ihr Bli ſich am Golde jättigt. Won diefen wollen wir nicht 
‚weiter reden. Aber bei weiten die meiften fühlen die Pflicht, wen Gott ihnen den 
Segen ſpendet, von diejer reichen Fülle etwas an die Darbenden zu geben. Nur 
Fönnen fie ſich von dem Beſitze jo fchwer trennen, fie verjchieben die Wohlthat 
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Es iſt kaum mwegguftreiten, daß die Religion nicht mehr jo mit vollem 
Strahl die Häufer Israels erwärmt und erleuchtet, als es vordem der Fall war. 
Vordem gab man ihr mit ganzem Herzen, ganzer Seele, ganzer Kraft; man wog 
nicht jo jorgfältig ab, ob fie auch fo viel zu verlangen habe. Wer dies zugiebt, 
braucht darum noch fein Cobredner der vergangenen Zeiten zu fein, braucht darum 
vergangene Tage noch nicht zurückzuwünſchen. In einem Jahrhundert wie dem 
unfrigen, das jo durchgreifende Ummälzungen zu verzeichnen hat, werden aud) 
die Bauten ein wenig erjchüttert, die auf den feitejten Säulen ruhen ; darum wanfen 
fie noch nicht, darum fallen fie noch nicht. Es iſt vielleicht gut, den Forderungen 
des Beitgeiftes in weniger wichtigen Dingen ein Yugejtändnis zu machen, um 
ihn zu verjöhnen, um ihn zum Verbündeten zu haben. Es giebt einen Saß in 
den Palmen: „Zeit ift es, für Gott zu wirken, deine Lehre haben fie zerſtört.“) 
Den Bers haben unjere Alten mit großer Kühnheit wie folgt umgedeutet: Wenn 
es Zeit it, für Gott zu wirken, haben jie jogar deine Lehre zeritört.?) Wie wohl 
ein Feldherr ein Bollwerk preisgiebt, um die Feſte dann deſto beijer zu ver- 
teidigen, jo müfjen diejenigen, die die Religion in bejonderer Obhut haben, zu— 
weilen ſelbſt Wichtiges aufgeben, um das Ganze zu halten. Wer jo denkt und 
thut, tritt damit aus dem Rahmen des Talmıd noch nicht heraus. Aber immer— 
bin jind es feine normalen Zeiten, für die der Talmud jolde Maßregeln empfiehlt. 
Der Frühling, der den Schnee und das Eis mwegfegt, bringt auch mannigfache 
Gefahr; jo Hat auch der Frühling, der über Israel in diefem Jahrhundert ges 
fommen ift, manchen Schaden zugefügt; darum wird trogdem feiner den Winter 
zurückwünſchen. Aber unſere Väter waren Gott in trüben Zeiten inniger vertraut, 
als wir es in helleren und freieren Zeiten find. Sa, man kann jagen, unfere 
Borfahren find Häufig für Gott freudiger in den Tod gegangen, als wir für ihn 
ms Leben gehen. 

Der Talmud jagt’): NR. Akiba lehrt: Du jollit lieben deinen Gott mit deiner 
panzen Seele, auch dann, wenn es dir deine Seele nimmt. Und was NR. Aliba 
lehrte, das hat er auch geübt. Einſtmals verbot der Nömer den Jsraeliten, ſich 
mit der Lehre zu beichäftigen. R. Akiba, eine revolutionäre Natur in der Religion 
mie im Staate, fiimmerte fi um dies Gebot nicht, jondern verjammelte das 
Volk um ſich und ſprach von der Thora. Da mahnte ein Angftlier, namens 
PBapus: Fürchteſt du did) nicht vor der Gewalt? R. Akiba erwiderte mit emem 
Gleichnis Einftmals jtand der Fuchs am Ufer und jah, wie die Fiſche jich ängſt— 
lich zujanımendrängten; da fragte der Fuchs, warum feid ihr jo bang und ver- 
jagt? Die Fiihe antworteten: Wir fürchten die Nebe, die die Menſchen uns 
ausgebreitet haben, Nun riet der Fuchs: Wie wäre es, wenn ihr ans Land 


fümet, dann wäret ihr den Neben entronnen. Aber die Fiſche erwiderten: 


7) 119 194: — ”) Ber. 54a. — *) Ber. 6la. 
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die den hohen Mut haben, ihr Leben zu opfern für ihre Überzeugung, find 
wenigſtens für ihr perjönliches Schidjal von diefen Sorgen ausgeichloffen. Das 
Schlimmite, was fie treffen kann, iſt ihnen nicht fchlimm, denn fie find gewappnet, 
auch das Huherfte, was Menfchen Menichen zufügen können, mit gelaffenem 
Mule zu ertragen, ja ihr Herz wird gehoben durch das Gefühl, daß Gott fie 
würdigt, dies Opfer von ihnen anzunehmen. Darum gleichen jie einem Baume, 
gepflanzt am Waller, ihnen jtrömt ein jtets erfrifchender Quell aus der eigenen 
Vebens- und Todesfreudigkeit; es kommt eine verzehrende Glut der Verfolgung, 
des Haſſes, fie empfinden fie nicht. Wer vor nichts zittert, ijt allegeit fröhlid. Und 
er hört nicht auf, Früchte zu tragen. Tenn find dieje Edlen nicht ein Segen für 
alle Zeit, hören jie jemals auf, die Frucht zu tragen, dab die Spätgeborenen fid 
an ihrem Beilpiel erbauen und Vertrauen fchöpfen, wenn niedrige Gefinnung vor— 
übergehend Triumphe feiert, wenn allerorten Gewinnſucht, Neid und knechtiſcher 
Sinn jich verbreitet? So it die Gejchichte Israels nicht minder eine Offenbarung 
als jene frohe Kunde, die uns vom Sinai aus geworben if. Wenn wir dem 
Heingläubigen Geſchlechte der Gegenwart reden wollten von den Dpfern, Die die 
Religion zu verlangen ein Recht hat, wir möchten fein Gehör hierfür finden, ohne 
den Hinweis, wie dereinft unſere Vorfahren ihren Glauben bewährt haben. 

Es war vor nahezu achthundert Jahren, als in den Tagen zwiſchen Baljah 
und Schabuoth zuerit in Speier, jodann in Worms, hierauf in Mainz und in Cöln 
imjere Väter hingemordet wurden von wahnfinnigen Horden, die durch das Wüten 
gegen Wehrloje ſich vorbereiten wollten zu einem heiligen Kriege. Es galt ein 
Wort, eine Lüge — und unſere Väter hätten jich retten fönnen. Die Erinnerung iſt 
für die Völker unjeres Erdteils, weldhe damals nach) dem Drient gezogen find, 
feine durchweg erfreuliche; als fie Jeruſalem eroberten, haben fie durch ein ſinn— 
Iojes Morden und PBlündern dieje Waffenthat befledt und gejchändet. Einzelne 
zeichneten fich aus, aber Völker und Fürſten haben, wenig der Ehren aus diejen 
Kämpfen gewonnen, und noch geringer war der wirflide Erfolg. Much für Israel 
waren e3 düſtere Zeiten der Verfolgung. Bordem erflangen in den Sephirawoden, 
an den Sabbaten die düftern Klagen, Anklagen und Verwünjchungen gegen die 
rohen Verfolger. Wir Haben dieje Gebete aus unjerm Gottesdienjt gebannt, weil 
dieſe Ausbrüche wilden Ingrimms nicht ins Gotteshaus gehören, weil wir jelbjt 
nicht gern erinnert werden wollen an das, was Israel gelitten hat. Aber vielleicht 
it von allen Erinnerungen an diefe Zeit die jüdiiche noch am erfreulichften. 
Wir jehen im Leide das Licht, unfer Herz zittert vor Weh, wenn wir von den 
unſchuldigen Opfern roher Verfolgung lejen, aber unser Herz jauchzt vor Wonne, 
wenn wir hören, wie Greife und Sünglinge, Männer und Frauen lieber alles 
erduldeten, als dab jie ihrem Glauben untreu geworden mären, wie fie, Die der 
od nicht ſchreckte, vor der Lüge zurüdichreden, auch nur für eine Heine Weile, 
bis ber Sturm vorüber war, ihren Glauben zu verleugnen. 


Drediaten 
Zum Schabuothfeite. 
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44, 


Die Offenbarung. 


M. A! Wir feiern in den nädjiten Tagen das Feſt der religiöjen Wahrheit, 
Wie it fie uns zu teil geworden? it fie vom Himmel zu uns niedergejtiegen? 
Zit ſie aus den Tiefen der Menjchenjeele hervorgebroden? Oder find fich vielleicht gar 
dieje beiden Flammen von der Höhe und von der Tiefe begegnet, um vereint im 
um jo jtärferer Lohe zu ftrahlen? Die Heiden haben die Sage von einem ges 
waltigen Manne, der hinaufgeſtrebt hat zum Lichte der Sonne und dort die Fackel 
angezündet, die er dann zu den Menjchen gebracht hat, daß fie im Gebrauch des 
Feuers eine höhere Kultur entjalteten und Herren der Erde wurden. Darob 
wurde über diejen Heros eine graujame Dual und Strafe verhängt. Die heilige 
Schrift bringt die Kunde von einem Manne, der zu Gott hinaufftieg, von einem 
Gott, der zu ihm hinabfam, und der Mann hat gleichfall3 eine Fackel entzündet, 
die die Menjchen erleuchtet, und erwärmt, und zu einer höheren Kultur geleitet 
bat, aber der Gott, den die heilige Schrift verkündet, hat den Edlen nicht geitraft, 
weil er das Himmelslicht zur Erde getragen hat, jondern ihn dafür gejegnet. 
Uber iſt diejer Bericht der Schrift nur ein Gleichnis oder ein wirkliches 
Ereignis? Manchem könnte dieje ganze Frage eine überflüfjige ericheinen. Wenn 
mir ein Löjtliches Gut befisen, jo freuen wir uns, daß wir es haben; können wir 
ergründen, wie wir zu diejem Bejige gekommen find, jo ift e8 uns recht, gelingt 
uns dies nicht, jo laſſen wir uns in dem Genuſſe nicht weiter ftören. Wie viele 
hodhmwichtige Lehren lernen wir in allen Wiſſenſchaften, und wir kennen die Namen 
und die Schidjale derer nicht, die dieſe Weisheit gefunden oder erfunden haben. 
Was Liegt joviel daran? Wir haben die Perlen, die Edeliteine, wir freuen uns 
ihres milden, reinen Lichtes, mögen fie nun im Dften oder im Weiten an Die 
| Oberfläche befördert worden jein. So bietet uns die Religion erquidende, beje- 
 Migende Wahrheit, jene hohe Lehre von dem einzigseinen Gotte, die dem Denfer 
Antwort giebt auf jeine ragen, die uns einen Halt und Troft gewährt in jchweren 
Stunden, die und hinausführt aus dem Labyrinth des Irrtums, der Sünde, ber 
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der Wahrheit, ein Feind der Lüge iſt, der die Menſchen liebt und Raſt ihnen 
gönnt nad arbeitsvollen Tagen, der durch Geſetz und Regel die Menfchen zu 
fittlichen Weſen erzieht. Wie groß ficht Mojeh da, der die Sprache der Natur und 
der Erfahrung zu deuten verjtand, daß die Firaeliten aus Blig und Donner des 
Sinai die Zehn Worte vernahmen. Wie nahe rüdt uns durch dieje jchlichte Er— 
wägung die Offenbarung des Sinai, Wäre fie ein Wunder, jo Eönnten viele 
jagen: unſere Väter haben an Gott geglaubt, denn vor ihren Augen hat ſich ein 
Wunder volljogen. Wir würden gleichfalls glauben, wenn wir eines Wunders 
gewürdigt würden. Jetzt aber lehrt und Mojeh und Iſrael: Blidet nur wie wir 
mit ſeeliſch erleuchteten Augen hinaus in die Natur, in das Leben der Menjchen, 
zumal in die Gejchichte der Völker, und auch euch wird der große Gott offenbar 
werden, der feine Hand hält über die Nationen und über jeden einzelnen Menjchen. 

„Ein Licht Gottes ift die Seele des Menjchen”. Die Seele aber bekundet jich 
nicht nur in der Vernunft, jondern auch im Gemüt; darum find die Frauen, deren 
eigentliche Kraft im Gemüte ruht, jo unendlich wichtig für die Faſſung und Ver— 
tiefung der Religion, für die Veredlung des Daſeins überhaupt. Es wird neuer= 
Dings viel gerechnet, welder Volksſtamm, welches religiöfe Bekenntnis, welcher 
Beruf mehr Anteil am Verbrechen habe als die anderen. Dieje Rechnungen find 
meiſtens falih und die Zahlen jprechen, was der ihnen in den Mund legt, der 
fie gruppiert. Aber die Thatſache iſt unbejtreitbar: in allen Landen, in allen 
Verhältniffen ift das weibliche Geichleht in ungleich geringerer Zahl als das 
männliche dem verbrecheriichen Triebe unterworfen. Wenn das durch die Schwäche 
bedingt ift, jo ilt die förperlide Schwäche ein Vorzug. Es läßt fich nicht fo leicht 
Durch Zahlen beweilen, dat die Frauen auch für alles Gute und Edle lebhafter 
entflammt jind; aber die Erfahrung aller Unbefangenen jpricht dafür, und vielleicht 
märe unſer politiiches Leben reiner, würdiger, nicht durch fo viele häßliche Auswüchſe 
entjtellt, wenn Die Frauen nicht von dieſem Gebiete zurückgedrängt würden. Die 
Deiligtümer der Neligion jind in den Herzen der Frauen am beiten behütet. 
Mofeh jelbit hat am Sinai zuerſt fich an die fFrauen gewandt. Der Midrajch!) führt 
Gott jelbjt in folgender Weile redend an: Gott habe zu Moſeh geſprochen: als ich 
Die Welt erichuf, aab ich dem Menjchen ein einziges Gebot, ich richtete es nur 
am Adam, da kam Eva umd übertrat es und zog in ihre Sünde den Adam hinein. 
Darum mende di, daß die Thora beſſer geborgen jei, zuerft an die Frauen, 
Damit fie nicht wie Eva zerjtören, jondern Fürjprecherinnen der Thora, der Religion 
und der Tugend würden. Wenn Moich zum gegenwärtigen ®ejchlechte ſpräche, jo 
müßte er ſich nicht anders als am Sinai zuerft an die Frauen wenden. Die 
Sande, die Herzen der Frauen find micht zu ſchwach, wenn fie das Gute 
allen. 





*) Er. r. 28, zu 19,. 
Ribpner, Brebigten. 16 
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Im Gemüte jeder edlen Frau, im Kopfe jedes verſtändigen Mannes offenbart 
ſich Gott ſtändig aufs neue. Das Judentum lehrt nichts, was der Vernunft 
widerſpricht, oder wogegen unſer Gemüt ſich auflehnt; Moſeh lehrt uns klar und 
deutlich, was dunkel jede Menſchenſeele durchwogt. Wenn ein Lehrer vor ſeinem 
Schüler einen Gedanken ausſpricht, ſo ſagt wohl der Schüler zuweilen: ja, das 
oder etwas ähnliches habe ich mir gedacht, ich konnte es nur nicht jo klar au 
ſprechen. So ergeht e8 uns häufig gegenüber den Lehren des Mofeh. So mögen 
benn dieje Elaren erbaulichen Worte, die Mojeh am Sinai geiproden, fort und fort 
einen Wiederhall finden in der Seele Siraeld. — Amen! 
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eltall durchjucht und nirgends einen Gott gefunden. Da wir wiſſen, daß 
rlichkeit Gottes die ganze Welt erfüllt, jo Hat freilich der gelehrte Mann 
techende Ähnlichkeit mit demjenigen, der den Wald vor lauter Bäumen 
ejehen hat. Aber wir möchten auch dieſe frage uns gejtatten, ob dieſe 
die jo vieles enthüllt hat, ihm aud) jein eigenes Selbit entdedt hat? 
yar unzweifelhaft nicht der Fall, dennoch hat er ſich ficherli nicht dem 
herausgenommen, jein eigenes Dajein zu leugnen, und hätte es wohl aud) 
gar jehr verargt, wenn jie ihn als nicht vorhanden betrachtet hätten. 
Die Gottheit wie die eigene Verjönlichkeit ift dem Bereich unjerer Vorftellung 
m. Indes das Wirken beider it uns in jeden Moment gegenwärtig. Wir 
die Wirfjamfeit unferer Seele und wollen mit der Sprache, dem Werkzeug 
3 Geiftes, von den Vorgängen in diefer Werkftätte Zeugnis geben. Aber 
pradye hat nur Bezeichnungen für die Dinge und die Ereigniffe der Sinnen- 
Alle Musdrüde, die von den geiftigen Prozeifen reden, werden deshalb von 
rein an einer bedenklichen Unklarheit leiden, die num aber von dem menjchlichen 
mögen nicht bejeitigt werden fan, Ahr habt feine Geftalt gejehen 
deifte und feinem Thun, und dennoch reden wir, um beim Deutjchen jtehen 
ben, vou begreifen, erfafjjen, unterfcheiden, vernehmen u. a. m, 
50 it auch das Wort Offenbarung nur en Bild, nur ein Gleihnis, 
beißt es: „Angejiht zu Angeſicht hat der Ewige mit Euch geredet”. 
chon das Targum des Onkelos, des maßgebenden alten Überfegers, hat hier 
irtliche Übertragung gemieden und diefe Stelle jo wiedergegeben, daß 
ie volltommene Deutlichfeit der Erkenntnis damit hervorgehoben werde. 
mie wäre ſonſt zu verjtehen der Sag: Ahr habt feine Gejtalt des Herrn 
sreb wahrgenommen? 
Dfienbarung iſt ſonach nur eın inneres geiftiges Schauen. Unfere Ver— 
it einzig und allein die Kraft, mit der wir neue Erkenntnis geminnen 
I, md wir möchten es nicht nur unrichtig, ſondern unreligiös nennen, 
Vernunft und Dffenbarungserfenntnis als Gegenjäge Hingejtellt werden. 
nicht der weile König:') „ein Gottesliht ift die Menjchenfeele"? Wer fie 
und geringachtet, der verleugnet den Strahl, den die Gottheit jelbit in uns 
t Hat. Die Lehre von Gott und der Gerechtigkeit, wir brauchen fie nicht weit 
jen, ein Bli ins Weltall Ichrt uns den mächtigen und weiſen Schöpfer, 
lit in das eigene Herz lehrt uns die Gerechtigkeit umd die Liebe. Nicht 
ı Sinai wurde fie zur Erde gebracht; dunfel dämmert diefer Gedanke in jeder 
Adam jchon Hatte ihn erkannt. Er ift nie ganz erftorben. Abraham hat ihn 
: Seitdem bat er teils hell, teils trübe, oft nur wie die Glut unter der Ajche, in 
fortgelebt. Als Mojehzu ihnen hintrat, zu den am Geifte und Leibe gefnechteten 
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Aber was mit diejem jhönen Wort der Dichter fordert, dab des Lebens Duell 
rein umd ungehindert durch den Bujen jtrömt, das trifft nur jelten zu. Durch den 
empfänglihen Sinn Iſraels wurde der Sinai die Stätte der Offenbarung. „Die 
Wahrheit mußte aus der Erde jpriehen“'), jo lautet das Pfalmenmwort. Die Pflanze 
gedeiht nicht unter heiterm Himmel, jobald der Boden dürr ift, und nicht aus ihm 
die Dünfte auffteigen, welche jich ala Thau und Negen erquidend auf die Pflanze 
nieberlaffen. Was wir als Thau des Himmels bezeichnen, das iſt im Grunde nur 
der mütterlichen Erde eigenes Geſchenk, das fie ihren Kindern jpendet, und dieſes 
Bild von der Pflanze wendet der Pjalmift auf die Wahrheit an. Auch was ber 
beicheidene Sinn des Propheten wie eine höhere Eingebung anfieht, das ift im 
Grunde der Ertrag jeines redlichen Eifers, wie Thau und Regen in Wahrheit von der 
Erde jtammen. Das tft der Sinn der talmudifchen Legende, daß Gott feine Thora allen 
Völkern angeboten habe, aber nur Iſrael hat fie angenommen d. h. was Sirael 
erlebi, das haben viele Völfer| erfahren, aber nur den Jjraeliten, ihrem aufs 
merfenden Sinne, ward diejes Erlebnis zu einer Offenbarung des Hödhiten. 

Nur wenn wir den Begriff jo auffafjen, wird dieſe große ſingitiſche Erſcheinung 
ein Berdienft, ein Vorzug unjerer Stammmväter. Gott offenbart fich aller Orten, d. h. 
überall können wir aus jeinem Wirken auf jein Dajein ſchließen. Heil denen, die 
wie Sirael in der Wüſte ihn jehen, ob fie auch feine Gejtalt von ihm wahrnehmen, 
denen die Natur nicht das Walten wilder Kräfte, jondern wie unjeren Vorfahren 
am Sinai, den weilen und gerechten Gott kündet. Wie kühn ift doch der Talmud, 
wenn e3 gilt unpaſſende und rohe Vorftellungen zu bejeitigen und welche Buch— 
ftabenfnecdhte find oft die, die fih auf ihm berufen! Sogleih am Eingang des 
heut verlejenen Schriftabjchnittes heißt e8:2) ads IX dy mom „Mofeh itieg hinauf 
zu Gott”. Das haben wir zu verjtehen, wie e3 in den Palmen heißt:?) „Du haft Dich 
hoch erhoben und Gefangene heimgeführt”. Moſeh ftieg jo hoch wie fein Sterblicher, 
amd mit den Engeln teilte er den Befig der Wahrheit. Das ift der Sinn des 
Wortes: Mojeh ftieg hinauf zu Gott. So verftanden die Alten, den bildlichen 
Ausdrud in das Bereich des Geiftes hinaufzuheben. 

So haben wir es aufzufaflen: omuy 'n 227 ons In one. Bon Angeſicht 
u Angeliht Hat Gott mit Euch geredet. Dffenbarung ift nichts anderes 
mb nichts geringeres als die durch unſerer Vorfahren aufmerfende Betrachtung 
der Natur, des Wunderwerkes Gottes, herbeigeführte, unmandelbare, unbedingte, 
fte Erfenntnis des Höchſten. Möge diefe an dem heutigen Tage, wo 
wir die Großthat Gottes und die Großthat unjerer Väter feiern, ſich auch uns 
erneuern! — Amen! 
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und den Geiſt Gottes in jeinen Werken zu erfennen. Wen Herz und Auge offen 
find, der bedarf kaum des Zeugniffes vom Sinai, um von Gott zu wiljen. Wenn 
wir am Morgen gekräftigt erwacdhen, wenn die Mugenlider fich heben, haben wir 
da nicht ein Gefühl, als würde die ganze Welt aufs neue für uns gejchaffen, als 
jtiege fie zugleich mit unferm erwachenden Bewußtjein aus Nebeln hervor? 

Gott ijt überall und überall jehen wir jeine Spuren, jo lautet Erkenntnis 
und Belenntnis der religiös gejtimmten Seele. Dagegen wird den jtumpfen 
Sinn aud das Außerordentliche nicht erregen, daß er im Donner den Donnerer 
hört, dat er aus den Werfen den Meijter erkennt. Wir haben in dieſem Jahr- 
hundert gewaltige Naturereignijje erlebt, wo der Aufruhr der Elemente weithin 
die Völker erjchredte. Wenn der bibliihe Dichter die Erregung der Erde als 
die Israeliten am Sinai jtanden, mit den Worten jchildert: „Das Meer floh, 
die Ströme wandten ſich rüdwärts, die Berge hüpften wie Widder, die Hügel wie 
junge Lämmer”‘), jo ericheint dies manchem als dichteriiche Übertreibung. Aber 
buchjtäblich wie es hier geichildert wird, zeigte fich oft die erregte Erde auch diefem 
Beitalter, als die unterirdischen Gewalten ihre Stürme entfefjelten. Aber haben 
wir viel davon gehört, daß diefer Aufruhr der Elemente, diejer erhabene Schauer 
der Zerjtörung, als eine Offenbarung Gottes von der erjchütterten Menjchheit 
betrachtet worden ift? Die Natur ift tot, wenn fie der Menjch nicht belebt, 
ja aud die Schidjale der Sterblichen find nur ein wirres Durcheinander, wenn 
nicht der Geiſt Ordnung und Negel in ihnen jucht und in fie hineinträgt. 

Nur dem, der hören will, fündet Natur und Menjchenichicial das Dajein 
Gottes umd jeine ‚Gebote. Da war einer gefnechtet und ift frei geworden, da 
war einer krank und iſt geſund geworden. Dies alles iſt dem einen ein: Spiel 
des Zufalls, das uns nicht belehrt, das uns nicht fördert; dem andern aber iſt der 
Schmerz eine Prüfung und Läuterung der Seele, daß wir reiner und bejjer werden, 
und die Geneſung it ihm ein Aufleuchten der göttlichen Gnade, ein fichtbares 
Zeugnis, das Gott jein Gebet erhört und mit väterlicher Huld ſich zu feinem ges 
beugten Rinde gewandt hat. Das meinen die Alten mit dem Saße, daß Die 
Munde, weldye den Israeliten am Sinai geworden ift, mit dröhnenden Laute da= 
zumal durch die ganze Welt gegangen, aber nur von den IHraeliten vernommen 
worden jei. Gott offenbart jich zu jeder Stumde, aber dody nur denen, die ihn 
fuchen, doch nur denen, die ihn jehen wollen. 

Die Wunder, jie vollziehen fih vor allem im menſchlichen Gemüte, 
Was ums die Schrift erzählt vom Aufruhr der Erde, von Donner und Blitz umd 
dem rauchenden Sinai war bei weitem nicht jo eritaunlich als das geeinte Israel, 
das in alledem den Gott erfannte, der fie aus Ägypten geführt hatte, dem Haufe 
der Knechte. Es heit in der Schrift?): „jie zogen von Rephidim und fie famen 
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müter werden hingeriſſen von der poetiſchen Schönheit, welche den kernhaflen 
Gehalt verklärt. Für jede Lebenslage iſt in der Schrift ein Gleichnis, der Freudige 
wie der Betrübte findet in ihr, jo er anders mit ihrem Inhalt vertraut ift, was 
jeiner Stimmung entjpricht, und was feine Seele von den Schladen befreit. Und 
wenn es im Midrajch heißt, daß die Thora zu jedem Alter, daß fie zu Weifen und 
einfachen Leuten Die jedem angemejjene Sprache redet, jo gilt diefer Sak auch 
in der Erweiterung, dab jie auch für jedes Zeitalter die Gedanken enthält, die 
gerade ihm bejonders entiprechen, und die es darum ganz bejonders anjprecdhen. 

Unjere alten Weiſen haben e3 richtig Herauserfannt, daß im Wandel der 
Beiten gewiſſe Sagungen des Judentums befonders betont und in den Vorder— 
grund gerüct werden müſſen, die unter andern Verbältniffen für nicht fo wichtig 
galten, und daß Hinmwieder mandes Gebot in die zweite Linie zurüdtreten muß, 
das einſt bejonders peinlich beobachtet wurde. Es lehren die Alten mit freier 
Anwendung eines Bibelwortes'\; „Wenn es Zeit ıft, für Gott zu wirken, dann 
muß man jelbit Einzelnes der Thora zeritören oder mindeitens bei Seite jtellen“. 
Greifen wir als Beijpiel einen der wichtigſten Punkte heraus. In Bezug auf 
ben Berfehr mit den Völkern der Erde finden wir mannigfadhe Sakung in der 
beiligen Schrift. Sollen wir uns anschließen? Sollen wir uns abjchliegen? 
Dieje Fragen drängen ſich uns mächtig auf, und wie immer wir dieje Fragen 
beantworten wollen, e8 wird nicht ſchwer fein, für die Antwort Belege aus der 
heiligen Schrift zu Holen. Aber mochte es in früheren Zeiten Weisheit ſein, 
ſich fern zu Halten von der nichtjüdiihen Welt, die in Lieblofigfeit und Aber— 
glauben erjtarrt war; heute gilt es, auf die Lehren der Schrift zu horchen, 
die uns mahnen uns anzujchliegen. Mögen unjere Feinde Schranfen aufrichten, 

wir dürfen ihnen nicht helfen, jondern als die Priejter des Gottes, dem die ganze 
Erbe eignet, haben wir die Aufgabe, niederzureigen jede Scheidewand, unjer Herz 
zu erziehen zu gleicher Liebe für alles, was ein menſchlich Antlig trägt, was das 
Gepräge bes Ebenbildes Gottes hat. Diefe Lehren müfjen wir in den Vorder— 
grumd jtellen, jo ſpricht die Thora bejonders zu unjerem Zeitalter, in dem der 
Gedanke der Humanität eine Macht geworden ift, umd wo die Religion, wenn 
fie nicht die Herrichaft über die Menſchen verlieren joll, das Banner der Humanität 
Dorantragen muß. Nörael joll ein heiliges Volk jein, jo hörten wir heute aus Der 
Schrift; wäre es heilig, wenn es Haß mit Hab vergölte? — — 

Du Haft dich, allmächtiger, allgütiger Gott, dereinjt unjern Bätern am 
Sinai offenbart; aber du offenbarjt dich noch heute zu jeder Stunde, einem 
jeglichen, der Herz und Sinn hat für die Kunde aus den Höhen. Uns it die 

Natur das große Bud), das von deiner Macht und Weisheit redet. Uns iſt das 
Menſchenſchickſal ein erhabenes Loblied deiner Gerechtigkeit und deiner Güte. Wir 








’) Berachot 54a. 


Bu 


— 2532 — 


laufchen deiner Xehre, die uns fündet, daß du den Menſchen in deinem ben: 
bilde geitaltet haft, daß alle Sterblichen deine Kinder find, und ſchöpfen uns daraus _ 
die Mahnung, ſich anzuschließen den Völkern der Erde, Nächitenliebe zu kündem— 
und zu üben, auf dab die Zeit fomme, wo von Sonnenaufgang bis Sonne 
untergang dein Name gepriefen wird. — Amen! 


47. 
Der Weile und das Dolk. 


— — 


M. U! Aus dem griechiſchen Altertum wird uns berichtet, daß einſt ein 
griechifcher Denker, nach langer Abwejenheit von jeiner Heimat, in Athen wieder 
eine Vorlefung anfündigte. Alle Welt drängte jih, von dem Ruhme des Philo- 
ſophen angelodt, in die Hallen, um feinen Worten zu lauſchen, — unter ihnen des 
erhabenen Meijters größter Schüler. Der Vortrag behandelte einen erniten Gegen 
fand, und da die meilten nur aus Neugierde, um den berühmten Mann zu jehen, 
gefommen waren, jo maren fie gar bald enttäujcht und gingen von bannen. 
Immer lichter wurden, immer öder wurden die Hallen; endlich war nur noch der 
eine Schüler übrig geblieben, der gerade, je mehr die Rede des Meilters Die 
Höhen der Gedanken erflomm, um jo eifriger aufhordhte. Der Weije fuhr unbe- 
kümmert darum, daß die Mafje fih verlaufen hatte und nur einer ihm geblieben 
war, fort zu jpredhen, bis der Schüler ihn unterbrad und ihn verwundert fragte, 
marım er zu ihm allein weiter rede. Da antwortete ihm der Lehrer: du allein 
bift mir ein ganzes Wolf. 

Es liegt etwas Ehrwürdiges in Diefer Verachtung des Volksbeifalls. 
Wenn wir jehen, wie vielen der Beifall der Götze iſt, dem ſie alles, 
alles zum Dpfer bringen, jo hegen wir ein Gefühl der Ehrfurdt denen 
gegenüber, die gelaſſen auf diejen Erfolg bei der Menge verzichten und unbeirrt 
dem Stern der Wahrheit folgen. Dem Ausdrud ähnlicher Empfindungen be— 
gegen wir jogar bei Dichtern, die Doch, wie es jcheint, vor allem zum Gefühle 
reden. Belannt ift der Sab des Nömers: ich hafje die unbeilige Menge und 
weiſe fie ab. Unfreundlich genug jagt der deutjiche Sänger, der bejonders alö der 
‚Gerold des Volkes und der Freiheit gepriejen wird: Verjtand iſt jtet$ bei wenigen 
geweſen; ja geradezu entſetzlich iſt das Urteil, das er über die Mehrzahl fällt, 
mern er von dem ewig Blinden redet. Sein großer Genoſſe ſpricht u, a. von 
der bunten Menge, bei deren Anblid uns der Geiſt entflieht, die wider Willen 
uns zum Strudel zieht. Schier, unerichöpflich erwieje ſich der Born) der Welt- 
meisheit und der Dichtung, wollten wir Sprüche heraufholen, die die Verachtung 
des öffentlichen Urteils jeitens dieſes hervorragenden Geiltes ausdrüden. 
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Beifalls, aber jo groß wie jein Wifien ift jeine Liebe; er würde alle jeine Habe 
opfern um der Not zu fteuern, und er jollte feine Geiſtesgabe für fich behalten, 
er jollte ihmen nicht die Lehren jpenden, die den Armen beglüden, die den 
Zrauernden tröjten, die den Leidenden aufrichten, die dem Thoren die Mugen 
öffnen? Es war ein jchweres Ringen mit der Noheit, mit den Vorurteilen, mit 
der Beſchränktheit eines ungebildeten Volkes; oftmals ermüdete Moſeh bei dem 
Beitreben, aus dem Felſen Waſſer hervorzuloden, oft verlor er die Geduld, aber 
immer wieder jiegte jeine Liebe, jein trenes Herz und er fämpfte ihn bis am fein 
Lebensende den ehrlichen Kampf, daß jein Wolf weiler und bejjer werde. Das 
unterjcheidet den Philojophen von dem religiöjen Neformator. So jehr liebte 
Moſeh die Wahrheit, daß er es für ein jchweres Unrecht hielt, der Würde des 
Gedankens etwas zu vergeben, jo jehr liebte Mojeh jein Volt, daß er nicht glaubte 
ihm irgend einen Dienjt erwiejen zu haben, wenn er ihm nicht die Wahrheit 
brachte. Ihm ift das Volk nicht das ewigblinde, fondern nur das durch den 
Druck blödgewordene. Darum trägt er ihm getrojt des Lichtes Himmelsfadel zu und 
erzieht es, daß es jich allmählich an den Glanz gewöhne, Wie dürften wir auch 
vom Volke gar jo gering denken, da wir ja im Volkslied und im Sprüchwort, 
in der Vollsweisheit zwei Denkmäler bejigen von der gejunden Kraft, die in der 
Menge lebt. An dieje glaubte ein Mojeh, an dieje wandte er jich, und der uns 
- ermüblichen Sorgfalt wurde der herrliche Erfolg, daß ein ganzes Volk die er- 
habene Lehre von dem einen unfichtbaren Gott erfaßte, die jonjt nur einzelnen 
bevorzugten Geiftern aufgegangen war, daß feine Priefterfafte in Israel ſich aus- 
bildete, jondern ein Reich von Priejtern und ein heilig Wolf. 
Um wie viel größer als all die anderen Weifen und Sänger jteht Mojeh 
da. Er, der den Satz ausgeiproden, du jollit deinen Nächiten lieben wie Dich 
je, konnte nicht eimjtimmen in den Chorus der Volfsverächter, die nur für ein 
paar Eingeweihte lehren und leben; jondern je größer er wurde, deſto mehr fühlte 
er ſich zum Wolfe hingezogen, deito mehr erkannte er jeine Pflicht und jeinen 
Beruf, alle zu belehren. Und wahrlich, it die Neligion nicht allen notwendig, 
webt jich nicht um einen jeden das Geheimnis des Lebens und des Todes, ſoll 
der ſchlichte Menſch allem Aberglauben preisgegeben jein, oder foll der Glaube an 
einen auten Gott ihm tröjtend nahe jein in den jchweren Stunden, wenn er ſelbſt 
von dem führen Lichte fich trennen muß, oder wenn ihm liebe Menſchen von dannen 
ziehen oder in einer Stunde wehmütiger Erinnerung, wie wir fie jet begehen. 
Mojeh hatte durch feine Tugend ein größeres Recht von der unbeiligen 
Menge zu reden, als jo mancher andere, aber gerade weil er jo gut war, ſcheute 
er jold; verdammende und darum verdammliche Worte und ſprach fajt bis zu 
feinem lebten Atemzuge zum ganzen Volke. Alle jtanden, alle jtehen am Sinai 
und hören das Wort der Liebe auch aus Blitz und Donner: ich bin der Emige, 
Dein Gott; ich bin die Vorjehung voll Güte, auch wenn Blige niederfahren auf 
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dich und dein Haus, und fchüge di und führe dich im Leben wie im Tode. 
Ein unfihtbarer Gott, welch beinahe unfaßlicher Begriff für ein Volk, das unter 
Götzendienern lebte! Israel hat ihn dennoch begriffen und daraus den Troit 
gezogen, den Glauben an eine unfichtbare Welt des Geijtes, in der das Menſchen⸗ 
daſein fich weiterjpinnt. Das war das Werk des Moſeh, der größer war als 
alle Weijen, weil er nicht nur einen großen Geift, ſondern auch ein großes Herz 
bejefjen hat. Er brachte allen die Lehre, die die Rätſel Löft, die den Tod über: 
windet, die das Leben verflärt, die die Brüde jchlägt aus dieſer vergänglidhen 
Welt zum ewigen Leben. — Amen! 





48. 
Irael, der begeifterte, der befonnene, der entfagende Träger der Thorn. 


M. U! Es giebt Ericheinungen in der Natur wie in der Gefchichte, die 
ven empfindenden Sinn jtet$ aufs neue anregen, die wie aus einem jchier une 
rihöpflihen Borne unjer Gemüt erfriichen und erfreuen. Ein vertrautes Schau— 
piel ift uns der aufgehenden, der miederjteigenden Sonne hoheitsvolles Bild, aber 
ver jein Gemüt dazu erzogen hat, dab es von dem GErhabenen gerührt umd be- 
pegt werde, der wird nie vergebens feinen Blick wenden auf die Landichaft, die 
vie in ein Meer von roſigem Lichte getaucht iit. Ihm wird der Morgenjonne be— 
ebender Strahl ein Aufruf zur Arbeit jein, dab er der Sonne gleich zur Höhe 
trebt, daß er fort und fort mutig und beharrlich zu den Höhen des Lebens fidh 
jinaufringt. Wie fie den Vogel wedt, daß er zum Ather fich aufihwingt, jo weckt 
ie auch die empfindende Seele aus der Nacht dunkler Gedanken zur hellen 
Fröhlichkeit der That, zum befreienden Aufſchwung jegensreicher Arbeit. 

Und jtetS aufs neue rührt ihn ihr janftes Leuchten zur Abendzeit und 
jlättet der Seele mwogende Flut und dämpfet bier der Freude übermütiges 
Sauchzen und Löft dort die Trauer zur Wehmut und wie ein ſtilles Gebet zieht 
s durch unjere Seelen. Welch' innige zum Herzen dringende Sprache redet Des 
Mondes blaffes Antlik. Wer könnte, wer möchte fich dem Zauber ganz entziehen, 
mit dem er uns locdt, und wir verjtehen, wenn zarter Dichterfinn wie zu einem 
Freunde, zu einem Genofjen und Tröfter der Schmerzen zu ihm aufſchaut. 
| Es giebt kalte Seelen, die von alledem nichts willen und keck behaupten, 
vas in ihrer Empfindung nicht lebe, das eriftiere überhaupt nicht. Ja, es kommt 
vor, daß ſolche Leute umfangreiche Bücher jchreiben, den Mangel an janften 
Seelenregungen vor aller Welt bloßftellen und jo thun, als jei ihre Stumpfheit 
in Borzug, als plagten jich die Anderen mit Werken der Einbildung. Wer kann 
mit ihnen rechten, wer kann mit den Blinden von den Farben reden? Wir müſſen 
ibiwarten, bis die Hülle von ihren Augen genommen wird, wir aber werden da- 
um nicht aufhören, unſer Naturgefühl zu erziehen und zu pflegen und wie die 
Blnme ihren Kelch öffnet, daß des Windes belebender Hauch, dab * Sonne 
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it zu den Menjchentindern, ihren Geiſt erleuchtend, ihr Herz erwärmend, ihr Thun 
feitend, und in melde Zeit führt uns die Erinnerung zurüd? Im Tage, vor 
denen außer Diefer großen Kunde nur noch wenig zu uns berübergedrungen. 
„Siehe, Dunkel bededte die Erde und Nebel hüllte die Völker; aber 
über dir jtrahlte ein Gott, und jeine Herrlichkeit ſchien zu deinen 
Häupten“). Im Schoß der Zeiten lagen noch die großen Kulturvölter des 
Altertums, eine Wildnis war Hellas, und Noms Name war noch ungenannt, 
da war jchon Juda hervorgetreten, die Fackel in der Hand, von dem gejchrieben 
steht: „Und Völker werden wandeln zu deinem Lichte und Fürften zu deines 
Glanzes Schimmer.” 

Weit ab wie die Zeit liegt auch das Land, zu dem Schabuoth unjere Seelen 
lenkt. Su der Wüſte war er gepflanzt worden, der Baum des Lebens, fern ab vom 
Verkehr der Menjchen; wer dächte diefer Einöden, der Stätten von Dijteln umd 
Dornen, wenn nicht in ihnen der Dornbuſch geitanden hätte, der, vom Hauche 
Gottes entflammt, nie verglüht, nie erlöfcht, wenn dort nicht Sirael, der arme 
Sflavenjtamm, der Dorn unter den Völkern, wäre entzündet worden zum Lichte 

Damals glaubten die Iſraeliten, weil jie die Wunder und Zeichen fahen, 
den Blitz, den Donner, den rauchenden Berg, den Aufruhr der Erde. Aber die 
Menſchen von heute jind jtumpf gegen Zeichen und Wunder. Denn eim größeres 
bat die Welt nicht geliehen als Nirael, den Streiter des Herrn, dei 
vom Sinai jich hinüber gerettet hat in dieſe Zeit, das in Sturm ımd Wetter die 
Fackel getragen hat, und fein Sturm hat jie verweht, umd fein Negen hat fie verlöfcht. 

Zebdoch nein, das Wort Wunder ift meift nur eine Ausflucht der Denkträgen, 
und wir haben ein Recht, wir haben eine Pflicht zu fragen, wodurd hat dies 
Wolf eine ſolche Widerjtandstraft bewährt? 

Die Ulten jagen: „Die Thora iſt gegeben im Feuer, im Waſſer, in der 
Wäte*?), und wir glauben, in diefem kurzen Sag ift angedeutet, warım Juden 
und Audentum die Stürme der Zeiten überdauert und überwunden haben. 

Sirael iſt ein Volk, das mit Feuer, mit Leidenichaft die Wahrheit umfaßt 
Bat, das die Fradel des Sinat mit jeder Faſer jeiner Kraft feit gehalten hat. Wir 


wollen nicht gering denken von der Leidenihaft und fie nicht tadeln; wie die 


Maichine des Dampfes bedarf, der ihre Räder treibt, jo braucht der Menſch ein 
alüuhendes Herz, das jeinen Arm in Bewegung jet; Die Mafchine geht zu Grunde, 
wenn fie von allzu heftiger Glut getrieben wird, und jo wird ein Übermaß von 
Beibenichaft der Seele verderblid; nur wird feiner das ?Treuer deswegen aus— 


föichen, weil es gejteigert den Keſſel jprengen fann, jondern er wird es Dämpfen. 


Der Zorn 3. ®. ift zumeift eine häßliche und verderblide Erregung der 
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mit gutem Grunde die Meinung hegt, es ſei ſinnlos, ohne Not ein Märtyrer zu 
werden. Das iſt es, was unſere Feinde nie an uns verſtehen werden, daß ein 
fühler Kopf und ein warmes Herz nicht ſelten in den Tüchtigen unter ung ein— 
trächtig zuſammenwirken; das haben wir unferm Lebensquell zu danken, der uns 
das Feuer und das Wajjer jpendet, der Thora, die uns nicht zu Schwärmern, 
fondern zum Einklang von Denken und Fühlen erziehen will. Und mur ber 
Nüchterne befitt die Ausdauer, ohne die fein großes Merk entiteht. 

Im Fluge gelingt jelten eine große That, und wenn auch der Gedanke 
plöglid; wie ein Blitz durch die Seele fährt, es bedarf der Arbeit, daß er reife 
und ins Leben trete. Schon unjere alten Lehrer warnen ums davor, dem zu 
glauben, der prahlt: ich habe mich nicht gemüht und dennoch gefunden. Das 
Gotteswort am Sinai, das war der Blig, der in die Herzen jchlug und das 
Feuer entfachte; aber nun wurde er unermüdlich gepflegt und weiter getragen; 
da wurde jorgjam nach jeder Stelle geforicht, an der man Breiche legen könnte 
in den gewaltigen Wall des Irrtums. Jahrhunderte, Jahrtaujende lagerte Iſrael 
vor dieſem Wall; durch diefe Ausdauer erlangt es Erfolge, von ihr erhofft es 
nene Wege. 

Die Thora, jo fahren die Alten fort, it uns gegeben worden in der Witte. 
Die Wüfte ijt das Sinnbild der Armut, der Entjagung; ſchmucklos jteht fie da, 
pon den Menjchen gemieden; aber in der Wüſte wurde die Thora gegeben, zum 
jichtbaren Zeichen: mazrım mm map ns Apen 72702 sy mise menp nz 9 97, 
daß „wer fich nicht jelbit zur Wüſte machen, d. h. wer nicht entjagen kann, daß 
der nicht Thora und Weisheit erwerben werde“.!) Verlodend liegt der Weisheit 
liebliches Gefilde auf der Höhe eines Berges, aber dur die Wüſte führt der 
Den; da gilt es Hunger und Durft zu ertragen, da gilt es die Beſchwerden des 
Weges auf fich zu nehmen, der Fuß muß jchreiten auf jteinigem Pfade, nirgends 
it Schatten, und die Hitze am Tage und der Froſt bei Nacht finden ungehindert 
Den Weg zum Wanderer; nur wer entjagen fann, iſt der Thora wert, 

Unfere Väter haben dieje Kraft geübt in der Wüſte, als jie dem Moſeh 
folgten in jaatenlojes Yand und wie oft hat jeitdem Iſrael dieſe Tugend 
bewährt, zu welcher die Schrift uns freilidh durch mannigfache Satzung anleitet. 
Was hatte Sirael von allen Genüſſen der Welt, da es durch Mauern und Thore 
abgejperrt in dunklen, ungelunden Gaſſen lebte, da es ſich nicht hervorwagen 
Durfte, ohne den Übermut des Pöbels zu weden; ihm war, das Dajein zur Wüſte; 
aber durch die Wüfte hat es den Weg gefunden zum Gefilde der Weisheit; es 
Dumfte jagen: „wäre deine Lehre nicht mein Ergößen, ich wäre untergegangen in 
meinen Leide“.) Die Thora heiſchte die Entbehrung, aber fie machte fie demjenigen 
feidht, der ſich Gott und jeiner Lehre weihte. 





ib, — °) Bi. 119... 


kin 








49. 
Der Gott, der Wunder thut. 


M. A. Zwei Hausväter, von denen der eine vorjorglich auf die mannigfadjiten 
Wechielfälle des Lebens bedacht iſt und danach jeine Beranftaltungen trifft, der 
auch vom Nußerordentlichen nicht überrafcht wird, weil er auch auf das Außer: 
ordentliche gefaßt und eingerichtet ift, weil er mit vorausichauender Weisheit fich 
gerüftet hat für Ernſt und Luft, für Schmerz und Freude, für Krieg und Frieden, 
aber ein anderer wiederum iſt nur auf das Nächite bedacht, jedoch in der Ver— 
legenheit weiß jein erfinderiicher Kopf eine Auskunft zu erfinnen, hat er einen 
genialen Einfall, um die dringende Not abzuwehren: — welcher diejer beiden Haus- 
väter ift mehr geeignet, unjer Vertrauen zu gewinnen, der regelrechte und geordnete 
Mann oder der geniale Schlaufopf, der zwar die Verlegenheit nicht vorausfieht, 
jedoch dann mit eritaunlicher Gejchicklichkeit fich immer wieder aus der Schlinge 
zieht? Nun, interejfanter wird uns der Taujendkünftler jein, von dem ſich aller: 
hand jeltiame und merkwürdige Geſchichten erzählen laſſen, abev ungleich ver- 
trauenswürdiger iſt uns Der ernite und charafterfeite Mann, der, weil er die flare 
Einjiht und das gerade Urteil beſitzt, all der Fineffen gar nicht bedarf, mit denen 
der andere brilliert. 


Dieſe nüchterne Erwägung alltäglicher Pebenserfheinungen erträgt eine Anz 
wendung auf die höchſten Fragen der Neligion. Die Frage ift: Thut Gott 
Wunder, d.h. durchbricht Gott plößlich die Ordnungen der Natur, um ein Neues 
zu ſchaffen und dadurd einen beitimmten Zwed zu erreichen? Es ijt zweifellos, 
Gott kann Wunder thun, er kann die Regel und das Geſetz zeritören, die er ſelbſt 
geihaffen hat. Aber jchon des Menjhen Würde zeigt ſich nicht darin, daß der 
Menſch alles thut, was er kann, fondern darin offenbart fich jeine Würde, daß jein 
Sille jein Können einichräntt, dab er das unterläßt, was feine Einficht oder fein 
fittlihes Bewußtſein ihm verbietet, daß höhere jeeliiche Mächte eimen größeren 
Einfluß auf ihn haben, als die rohe Kraft und ein wüſtes Begehren. Alfo 
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gangen ift, würde ein ungebildeter Menſch als einen isvollen 
Hihen Zauber anſehen; hätte einer. vor —— 
konſtruiert und aufgefiellt, en 1, 
ob er vor dem Scidjal bewahrt bliebe, auf den € 
‚werden. Etwas für ein Wunder halten, iit quoörbeift mi 
geſtändnis umjeres Nichtwiſſens, wie es —— * und 
Gott auch für den weiſeſten Menjchen ſtets der 7 
endliche Geift naturgemäß nicht das Unendliche — 
Rätſel uns entgegentreten, u At mn ae an m 
Aber erhöht ſich unfere Ehrfurdt vor Gott, ee - 
aus Liebe zu jeinem Volke Israel oder zu frommeen, ı 
Gefege umgeſtoßen und aufgehoben, die er jelbit der 9 erleg 
und plöglich der Sonne geboten, nicht zu icheinen — uf 
und länger als ſonſt auf eine bejtimmte Gegend here :ahlı Ion? Denker 
doch nur an das Gleichnis, von dem wir ee “ * uns der ı 
bereitete Hausvater, der vorausjorgt und vorjorgt, lieber ala der, i 
BVerlegenheit gerät und fich geſchickt aus ihr rettet? Sollte 
die des Wunders nicht bedarf, um zu retten und zu ef, 
als ein Gott, der die Ordnung der Natur jo oft umftürzt, d 
geholfen werde? Der Unwiſſende wird den Zaufenbfünftler n 
den Mann der Wiſſenſchaft, der ein Experiment zeigt umd di 
desfelben offenbart Ein wenig gebildeter Geſchmack wird an. ei = 
von pifanten und wißigen Einfällen, die — inander 
ſind, mehr Gefallen finden als an einem ſyſtematiſchen Buche, de en 
Gegenſtand klar und erſchöpfend behandelt. So brauden ı 
Denken nicht über das Kindesalter hinausfommen, den Sort 
dem fie meinen, er würde einmal, um ihre Yaunen zu befriedig 
Liebe die Geſetze der Natur auf den Kopf jtellen; der Bejon onne 
es iſt, in ſeinem engen Kreiſe fürſorglich zu wirken und nicht a 
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Glüͤcksfälle ſein Leben einzurichten, wird die Größe Gottes darin finden, daß er 
nie gegen die Gejeße der Natur, jondern jtetS mit den Gejegen der Natur das 
Große und Gemwaltige ſchafft. Gottes Allmacht beiteht darin, daß er Wunder 
ihun fann, Gottes Weisheit darin, daß er feine Wunder zu thun braucht. 

Dieje allgemeine Betrachtung jcheint von vornherein im jcharfen Widerjpruch 
mit dem Feſttage der Offenbarung; denn giebt es etwas Wunderbareres, als daß 
Gott ſich offenbart? Mber der Sänger der PBialmen macht in dem 29. Pſalm, 
in dem Liede, welches wir in jeder Woche zur Begrüßung des Sabbats anitimmen, 
uns deutlich, was unter diejer Offenbarung zu verjtehben je. Schon die Alten 
beziehen dieſen Sang auf die Offenbarung am Sinai. Und was jchildert ber 
Didter? Ein gemwaltiges Erbeben der Erde, eine GErjchütterung, welche die 
arabiiche Wüjte, das heilige Land, kurz, den ganzen Erdſtrich rings um den Sinai 
in jeinen Grundfeiten erregte, eine Naturerjcheinung, wie fie jeitdem fo oft, zumal 
m der Gegend des Mittelmeeres, jich wiederholt hat. Das war „die Stimme 
Gottes mit Macht, die Stimme Gottes mit Hoheit.“ 

In den Mugen mancher jhrumpft die Difenbarung zujammen, wenn jie als 
ein Naturereignis ſich daritellt, das, jo gewaltig es immer auch war, ſich emreiht 
in die natürliche Ordnung der Dinge, aber in den Augen derer, die Gottes Größe 
vor allem in jeiner Weisheit jehen, in jener unübertrefflichen, undurchbredlichen 
Drdnung des umendlichen Weltalld, verliert darum die Offenbarung des Sinai 
nichts von ihrer Würde, und es wächſt die Bedeutung des Mojeh, des großen 
Gottesmannes, der in dem Aufruhr der Elemente jeinem Wolfe den Gott zeigte, 
der es aus Ägypten geführt hatte. Die gedankenlofe Menge wird mehr erregt, 
wenn ein fternfundiger Mann fie auf den Sonnenball weiſt, und er ihr jagt: 
Sn einem Moment wird er fich verdunfeln, und es geichieht. Dagegen wird der 


 Berftändige mit größerer Verehrung vor dem Gottesgeifte und vor dem Menjchen- 
geite, der den Spuren des göttlichen folgen kann, erfüllt, wenn irdiſche Weisheit 


den Gang der Gejtirne auf Jahrhunderte voraus berechnen fann, wenn jie in 


der Bergangenheit Ereigniffe der Menſchengeſchichte nad) der Zeit und dem Raum 
genauer beitimmen kann durch Naturerjcheinungen, deren dabei von den Schrift- 
ſiellern des Altertums Erwähnung geicieht. 


| 
| 
| 





&8 ijt bemerkenswert, wie jeder Fortichritt der Wiſſenſchaft jeder natürlichen 
‚Erklärung der in der heiligen Schrift berichteten erjtaunlichen Thatiahen zu 
Hilfe iommt. Wumderjcheue Männer haben manche der bekannten Plagen, die 
über Hgypten famen, auf vulkaniſche Erjcheinungen zurüdgeführt, die Spaltung 
des Scilfmeeres wurde ähnlich erklärt, jehr nahe lag dieſe Deutung bei dem 
Aufruhr der Natur, der uns bei der Dffenbarung des Sinai berichtet wird, und 
endlich wird die Heimjuchung, die über die Notte Korahs kam, dag nämlich die 
Erde ſich aufthat und die Sünder verihlang, als eine vulkaniſche Eruption auf: 
‚gesaht. Alle Dieje Ereignifje liegen der Zeit nad nicht weit auseinander, und 





50. 
Die Sendung Israels. 


M. A.! Dft geichieht des Priejterberufs Erwähnung, den Israel übernommen hat, 
oft wird behauptet, ihm jei die Aufgabe geworden, die Menjchheit zu einer reineren, 
idealeren Anjchauung zu erheben. Wie hat nun Israel dieje Aufgabe veritanden, 
mie fie erfüllt? Noch immer ift e8 ein fleiner Stamm und wird nicht gezählt 
unter den Nationen, noch immer iſt es geichieden durch eigentümlichen Brauch, 
und ob es auch nicht in einem beionderen Lande wohnt, jo durchzieht es dennoch 
die Wogen der Menjchheit, wie der Golfitrom das Meer durdyzieht; die Israeliten 
gleichen einer Flut, die in den Ozean mündet, die aber jich nicht mit den Meeres— 
waſſern miſcht, jondern mitten durch die Mogen leicht erfennbar hinüberfließt zum 
jenfeitigen Geſtade. Wie aber joll Israel einen, da es überall ſich abichließt, wie 
verbinden, da es ſtets fich jondert? Sollen wir jagen: Israel hat am Sinai die 
Pflicht übernommen, um das Banner Gottes die Menjchen zu jcharen, und es 
hat dieſe Pflicht verläumt, da noch heut nicht viel mehr zur Thora ſich befennen, 
als dereinjt in Arabiens Wülte? 

Das wäre ein harter Spruch und jpräche uns das Urteil über Vergangen- 
heit und Zukunft; denn wenig läßt fih von einem Stamme hoffen, der jo lange 
ohne Leiftung war. Der Baum, der Jahrhunderte nur ſich jelbit geblüht hat, 
wird jchwerlih unverjehens goldige Früchte reifen, Jedoch bevor wir dieſes 
Urteil ſprechen, jei es uns geitattet, mit einem @leichnis der Sadje näher zu 
treten. Denfen wir uns einen Künitler, der ein herrliches Bild vollendet hat; 
er hat das Verlangen, jein Werk nicht nur von einem engen Kreiſe bewundert 
zu jehen, er will, daß der Auf jeiner Arbeit in die Ferne dringe, daß der Weiz 
der Schönheit, welchen er über dasjelbe ausgegoiien, recht viele erfreue, daß recht 
viele ihr Auge und ihr Herz weiden und erquiden an dem wunderbaren Anblid ; 
aber wird er nun Ddiejes Bild jelbjt wegichiden, daß es durch die Lande wandert, 
wird er es jorglos den Schickſalen preisgeben, die es auf joldher Wanderung er— 
fahren Eönnte? D nein, je teurer ihm fein Werf und fein Ruhm ijt, deito eifriger 
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das Zeichen eines Israeliten aufzuprägen; denn Religionen und Geijtesbe jtrebungen 
überhaupt, die unter großen Mafjen Anhang gewinnen wollen, müfjen jtets von 
ber Höhe fteigen, auf der fie urjprünglich ſich befanden; fie müſſen fich den 
Meinungen und Neigungen der Maſſen anbeqguemen, und fo viel Schladen trüben 
Dann den Goldeswert, dab dieſer fait ganz zurüdtritt; fondern das wurde eritrebt, 
daß Diejenigen, die ſich nach Israel nannten, in Wahrheit Gottesftreiter waren, 
Unjere Beijen jagen: „Proſelyten waren alle Zeit für Israel eine Plage“, denn 
ſelbſt diejenigen, die es ehrlidy mit ihrem Übertritt meinten, folgten nur einem 
Rauſche der Vegeifterung, der raſch vorüberflog. Asrael nimmt freudig jeden 
auf, der zu ihm kommt mit ernjtem Sinn, und gern reicht e8 den Fremden die 
Serone, die ſich Verdienjte erwerben um den Musbau des Gottesreiches. Spricht 
doch ein jüdischer Lehrer feine Verachtung aller Geburts- und Standesvorurteile 
jogar in dem kecken Worte aus: Beier in Blutichande geboren und mit Wahrheit 
geihmüdt, denn Hoher-Prieiter und in Unwiſſenheit lebend! 

E3 ging damals vor ungefähr achtzehnhundert Jahren ein heißes Sehnen 
Durch die Gemüter der Heiden nach erhabeneren religiöjen Ideen, als ihre Prieſter 
fie ihnen boten; die Bhilofophen hatten die Nichtigkeit der Vielgötterei erwielen 
umd, wie ein großer Schriftjteller der damaligen Zeit fi) ausdrüdt, fein Priefter 
fonnte den andern bei Berrichtung feiner Dienjte jehen, ohne daß fie jich gegen— 
feilig ind Angeficht ladyten. Bon Staatswegen wurde der alte Kultus noch ges 
pflegt, aber die Altäre ftanden Ieer, die Tempel waren verödet; Keiner glaubte 
mehr an das, was offiziell Religion genannt wurde und was den meijten nur 
als Märchen galt. Anfangs wollten die Denker an die Stelle der Priefter treten; 
gewaltige Geifteshelden traten auf den Plan umd wollten der Gottheit ihr Ge— 
heimnis abringen. Große, ewige Denkmäler des menjchlichen Geiſtes werden alle= 
zeit Zeugnis geben von der aufergewöhnlichen Willens- und Verjtandestraft, mit 
ber Griechenlands Philoſophen zum Grunde der Dinge ftrebten. Aber fie haben 
das Nätjel nicht ergründet, ermattet waren die Geijteshelden lange vor Erreichung 
bes Biels, und diejes gewaltige Ringen endete in einem Aufjchrei Der Verzweiflung, 
daß die hHochgebildete Zeit nichts glauben und nichts wiljen könne, daß jie Haltlos 
bahinflog wie das Wrad eines vormals vielmajtigen Schiffes auf den wogen— 
den Fluten 
Und nicht allein auf dem Gebiete der Forſchung, aud im Staatsleben hatte 
dieſes Zeitalter entjeglih Schiffbruch gelitten; große Völker, die ein halbes Jahr— 
tanfend in Freiheit gelebt hatten, mußten ihren Naden beugen vor dem Szepter 
von Fürjten, die einjt Bürger gewejen waren, vor einem Szepter, welches tief 
getaucht war in das Blut der Genojjen. So fehlte der Zeit troß ihrer großen 
Bildung jeder Halt und jede Stütze. Nicht der Markt umd nicht der Tempel, 
nicht das politiiche und nicht das religiöje Leben bot Befriedigung. Da lernten 
Roms und Hellas gelehrte Männer den Glauben Israels fennen; jie laſen Die 
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Hilfloſigkeit länger. Wie weisheitsvoll hat die Natur dieſen körperlichen Mangel 
geſchaffen, damit das Kind länger der Hilfe bedürfe, die Eltern länger ſie leiſten 
und jo die Keime der Liebe feſtere Wurzeln ſchlagen in den Gemütern der Jungen 
umd der Alten und aus der Gemeinschaft des Blutes die höhere, die Gemeinschaft 
ber Seelen, erwadhle. 

| So heißt es aud in den Sprüchen): „Belfer ein Freund in der Nähe, als 
ein Bruder in der Ferne.“ Wer hätte es noch nicht beobachtet, daß zwilchen den— 
jenigen, die der Abſtammung nad) die Nächiten find, oft ohne irgend welche äufere 
Veranlafjung eine Entfremdung eingetreten it und daf fie, wen fie dann wieder 
einmal zufammenfamen, eine erzwungene Höflichkeit und Freundlichkeit aezeigt 
haben, weil eben nicht das Herz jie zu einander z0g, fondern weil es ihnen 
ſchicklich erichien, dab Brüder ſich freundlich begegnen. 

| Oft gewinnen wir einen Menjchen Lieb, nicht weil er uns Liebes erwieſen 
bat, jondern in erfter Reihe, weil wir ihm Liebes erwiefen haben; denn es iſt 
dem normalen Menjchen wohlthuend, wohlzuthun, das Glück feines Nächſten aufs 
zurichten und unſere Liebe wendet fich allgemach denen zu, denen unjere Wohl: 
that nehört. 

Das Buch Ruth ift nun ein deutliches Zeugnis, daß der Bund der Seelen 
fo innig, jo treu, jo feit werden fan, wie nur je ein Bündnis unter Blutsver— 
wandten. Im Talmud heißt es: R. Eeira lehrt: Diefes Buch enthält feine 
Sabımg über Neinheit und Umreinheit, über Verbotenes und Grlaubtes; und 
warum it eö niedergejchrieben worden? um uns zu lehren, welcher Segen denen 
erblüht, die Liebe üben. Noemi, jo wird erzählt, war mit ihrem Marne umd 
zweien Söhnen zur Zeit einer Hungersnot fortgezogen aus Betlehem, um im 
Sande Moab zu leben. Die Schrift deutet an, daß es nicht der Wille der Noemi 
var, daß ihre Familie, die reich begüterte, zur Zeit der Not die Genoffen verlieh. 
Denn 08 heit am Gingang des Buches: e8 war eine Hungersuot und ein 
Mann — fort aus Betlehem in Juda, um im Lande Moab den Wohnſitz auf— 
lagen. Noemi folgte natürlich ihrem Manne, auch wenn fie jeinen Entihluß 
dh Bilfigen konnte; in Moab wurden fie von einem herben Mißgeſchick ereilt; 
ne Baufe eines Jahrzehnts jtarben ihr Gatte, ihre beiden erwachjenen Söhne, 
ren Ehen finderlos geblieben waren, und wurden im fremden Sande begraben. 
| Nun war fie ganz vereinjamt; auch ihr Vermögen war geſchwunden; aber 
große Herz diejer edlen Frau Hatte nicht nur Liebe und Treue für die, die 
25 Blutes waren; ihre Söhne hatten zwei Moabiterinmen, Ruth und Drpa, 
aeNxeit, und dieſe beiden Frauen waren der Noemi wie eigene Töchter lieb und 
ort geworden. E8 ift eine Rohheit und Gejchmadlofigkeit jondergleichen, wenn in 
 niter Seit fort und fort jchaler, ungejalzener Wig fich gegen die Schwiegermütter 
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In dem gewöhnlichen Kreislauf der Dinge — dieſe Einfchräntung müſſen wir 
Sabe geben, denn nur die Oberfläche zeigt uns Natur und Leben, ihr Inneres 

t allezeit der Maſſe der Menjchen verjchloffen, und wie dereinft in Jeruſalem 
Allerheiligite nur an einem Tage im Fahr dem Hohenprieiter geöffnet war, 
ann auch das Allerheiligite der Gottesichöpfung, diejes großen Domes, der 
n Ruhm verkündet, nur in bejonders geweihten Stunden von den Hohen» 
tern der Menjchheit betreten werden. Bejonders auf dem Gebiete der Geichichte 
die neue Zeit mit Erfolg ji gemüht, den Zujammenhängen der Ereigniffe 
zuſpüren, und üiberrajchend war es zu jehen, wie Vorfälle, die als trümmerhafte, 
allene Erinnerungen noch exijtierten, dem jcharfen Blick ſich als das Leben 
Gegenwart gejtaltende Faktoren zeigten. Während Die Gejchichte früheren 
en nicht viel mehr war als eine Neihe von unterhaltenden Erzählungen, 
rend früher der Geſchichtsſchreiber entweder leeren Notizenkram aufhäufte oder 
dem Poeten gar zu jehr verwandt fühlte, hat die Forſchung unjerer Tage 
erjtaunlichenı Eifer und Erfolg die alten Zeiten wieder aufleben laſſen und 
t mur die Thatjadhen, jondern auch ihre Verbindung umd ihre Gegenjeitigfeit 
Anſchauung gebradyt. Und nur in diefer Form kann die Geſchichte die Lehrein 
Gegenwart werden. wm son man mar um ad, Die Gejchichte ift dazu da, 
wir aus ihr lernen, jagen jchon die Alten und erflären fo die ſeltſame Thatjache, 
die heilige Schrift, welche doch weſentlich Neligionsbuch, jo viele geichichtliche 
andteile enthalte. Die Gegenwart verfteht ſich nicht aus ſich ſelbſt. Wer fie 
anen will, der muß gejellig mit jeinen Nebenmenjchen verkehren und auf deren 
ndel achten. Willit du die Eigenart deiner Heimat recht verjtehen, jo mußt Du Die 
mde aufjuchen; und wollen wir in der Gegenwart heimiſch werden, jo darf 
die Vergangenheit nicht fremd fein. Denn nicht eine neue Schöpfung ift ja die 
, im ber wir leben, jo mannigfach fie ſich auch unterjcheidet von den Tagen 
Vorzeit; fie wurzelt mit allen ihren Faſern in der Vergangenheit, und mer 
hie wohl meinen, einen Baum zu fennen, folange er die Wurzel nicht kennt, 
unter der Erde liegt? Wie fein Menjch als jelbjtändiges Wejen zu denken 
jondern bedingt ijt durch die Heimat, durd Staat und Stadt, durch Die 
hilie, aus der er hervorgegangen ift, durch die Menjchen, mit denen er ftändig 
immenlebt, wie jein Charakter und fein Geiſt nur zu verjtehen ift Durch all Die 
Hältmifje, die jeine urfprüngliche Anlage zum Guten oder zum Schlechten um— 
amt haben, jo ijt it auch fein Volkstum, kein geichichtliches Ereignis zu faſſen 
© genaue Erwägung des Woher oder Wohin. 

Sehen wir doch an dem weltgeicdyichtlichen Akt, der ji) vor unjeren Augen 
Gogen hat, an der Einung und Erneuerung unjeres Baterlandes, wie Diejelben, 
no vor einem Jahrzehnt verzagten, dann in überjchwänglichem Jubel den Bau 
alle Ewigkeit gefeitet wähnten, während der Bejonnere, durch die Geſchichte 
ehrt, nicht verzweifelte, auch als die Symptome der Krankheit zahlreich ſich zeigten 
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heute fein Auge nicht verjchliegen kann vor den Wolfen, die am m Himmel 
fiteigen und den Sturm verfünden. 

Werden wir es num recht würdigen, daß das Judentum jo viel Feſte, fo viele 
reuden⸗ und Trauertage ausſchließlich der geichichtlichen Erinnerung gewidmet hat? 
erden wir immer noch fragen, wozu die Erinnerung weden an Ereignüje, über die 
Jahrtauſende dahingegangen find, oder werden wir uns beugen vor der Weisheit, 
die uns in fo vielen Inftitutionen ftändig zuruft das Wort des heut verlejenen 
Prophetenabjchnittes: „Höret auf mich, die ihr das Recht juchet, die ihr Gott begehret; 
ichauet hin auf den Fels, ans dem ihr gehauen jeid, auf den Duell, aus dem ihr 
ſtrömet“.) Wenn wir den Strom bis zu jeinem Quell verfolgen, wenn wır jehen, aus 
weld) Eleinem Brunnen, daß wir glauben, ihm mit der flachen Hand jchliegen zu 
können, er entipringt, wenn wir aufmerfen, welche Hindernifje die gebirgige Landſchaft 
jeiner Entwicklung entgegen ftellt, wie oft fie ihm den Weg verjperrt, ıwie er dennoch 
ſich durchwindet umd in majeltätiicher Flut den Weg zum Meere jucht, mit dem er 
an der Mündung fait wie ein Gleichgeordneter ſich vereinigt, erjt dann kennen wir 
den Strom, Nicht am Urſprung, nicht an der Mündung offenbart er jeine Eigenart; 
wo er entiteht, gleicht er einem Bade und hat viele jeinesgleihen; wo er endet, 
übertrifft ihn das Meer; aber in jeiner Entfaltung vom Bade zum Strom it a —er 
einzig und eigengeartet. Und wenn mir die Natur nicht faſſen können, es jet Denn Ze: 
am Duell und an der Wurzel, wie jollten wir die Menjchheit, wie ein einzene— 
Volkstum verjtehen, es jet denn, dab wir an jeine Wiege treten und es geleiten Burda; 
die Jahrhunderte? Wie verjtändlidh wird uns von dieſem Geſichtspunkt die Thatiahe— 
welche die Forſcher der Schrift jeit alter Seit lebhaft beichäftigt und Die ve 
ichiedeniten Deutungen gefunden hat, daß nämlich die Bibel mit der Shöpfung—- | 
geichichte beginnt. Diejer große Plan einer Erziehung des Menihengeihleit—, 
wie er uns ım der heiligen Schrift vorgelegt wird, Fönnte er uns Kar werde mg, 
wenn wir den Zögling nicht fennen, wenn wir nicht willen, wer denn eigentlüch 
erzogen werden ſoll? Da jehen wir fo viel Formen, jo viel Ceremoniell, und wir 
wundern uns, daß die Idee, der Kern der Religion, in gar jo vıele Schalen umd 
ROY — iſt; aber da — uns der Herr He = ——— — * 
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Kampfe, und es wird uns klar, warum der Herr, da er in ſeiner Diebe jen a 
Schatz den achtlojen, leichtfinnigen Sterblichen anvertraut bat, ihn jo ä igſthich 
jo ſorgſam verwahrt hat; das Erziehungsſyſtem wird uns veritändlich, wer J 
uns den Zögling anſehen. So iſt die Geſchichte der allerdeutlichſte, der 
notwendigſte Kommentar der Religion. Religion und Moral ſind ja feine Wii 
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haften, deren Lehrſätze rein theoretiich durd) Logische Schlüffe bewiejen werden 
fönnen. Die Verſuche, die einfachſten uns allen geläufigen Sätze der Moral logiſch 
zu demonjtrieren, find ſtets jo erbärmlich gejceitert, daß ſie jeßt ganz aus der 
Mode gekommen jind. Wer heut das Dafein Gottes oder die Lehren der Sittlichkeit 
auf dem Wege des logischen Schluffes jucht, der begegnet einem bedentlichen Achjel= 
zuden rechts und links, und thut er es etwa in einem Bude von größerem Um— 
fang, jo darf er fich darüber nicht täujchen, dab es zumeiſt ungelejen bleibt und 
umgelejen verurteilt wird. Und das mit Recht. Denn Religion und Moral 
müfjen erfahren werden; Erfahrung aber gewinnen wir nur aus dem Leben umd 
der Geſchichte. 

Die Geſchichte it das große Buch der Beweiſe für die Neligion, und da 
jiebt es jo gut wie in der Logik direkte und indirefte Beweiſe. Die direkten find 
ver Sieg, das Glüd der Guten, der FFortichritt der aufflärenden Ideen, die 


vachjende Macht der Sittlichkeit, die indirekten die Niederlage, die Marter, der 


mbdliche duch Lift und Tücke verjchobene aber nicht vermiedene Untergang der 
Mächte der Finſternis. Weil es bei der Moral zu gar nichts nüßt, fie nur zu 
piffen, jondern weil jie wejentlid in das Bereich unſeres Willens gehört, weil 
ſier eine neue Macht neben dem Wiſſen jich aufthut, nämlich das Gewiljen, des» 
valb muß jie auf einem ganz andern Wege uns näher gebradht werden; als 
minent praftiihe Erkenntnis auf dem Wege der Praris, der Erfahrung des 
tebens, der Gejchichte. Und da es nun des Menjchen Art ift, am Gegenmwärtigen 
na Baften, jo iſt es offenbar ein beionderer Vorzug einer Religion, wenn jie ſowohl 
| ihren Schriften wie in ihren Bräuchen das geſchichtliche Element in den 
Bordergrund treten läßt. 
Uber kann nicht hierbei des Guten zu viel geichehen? Kann nicht die 
Religion dem Sultus der Erinnerung ſich mweihen und wäre es nicht höchſt bes 
dentlich die Tempel, welche der Erbauung und Belehrung dienen ſollen, allzuſehr 
ſam zu Gedächtnisſtätten der Toten, des Vergangenen zu geſtalten. Dieſe 
Fragen, jo allgemein gehalten, verlangen unſtreitig eine bejahende Antwort. Bei 
den Toten wohnen taugt nichts für die Lebendigen; wie alles kann auch der 
Kultus der Vergangenheit übertrieben werden und in eine lächerliche Nomantik 
ausarten, deren Schiffbruch auf faſt allen Gebieten ein zwar nicht erfreuliches, 
aber höchſt lehrreiches Kapitel in der vaterländiſchen Entwicklung iſt. Aber auch) 
gegen das Judentum wird diejer Vorwurf erhoben, und vielleicht erfährt fein Teil 
unferer religiöjen Einrichtungen jo mannigfache Anfechtung als die Gedächtnistage, 
welche Sirael in den jüngjten Wochen begangen hat und deren Bedeutung, noch 
in den Prophetenabichnitten nachklingt, welche an diefem uud den nachfolgenden 
Sabbaten verlejen werden. Wir haben in unferm Kalender Wochen der Trauer 
und bes Troftes um Jeruſalem verzeichnet, aber wir fönnen die Thatjadhe nicht aus 
der Welt jchaffen, jondern es ziemt fich, ihr in dieſem der Wahrheit gemweihten 
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des Tempels und der ganze Jammer, der ſie begleitete, waren gleichſam die Wehen, 
unter denen der Begriff einer Weltreligion geboren ward. Thorheit ſonach und 
Sünde wäre e8 einen Tag, der für unjer Volk ebenſo jchmerzlih wie für die 
Entfaltung des jüdischen Geiftes notwendig gemwejen ift, noch heute mit denjelben 
trüben Klagen zu feiern, wie e3 dereinſt die Wäter thaten, da fie von dem 
heimatlichen Herde gejtoßen wurden. 

Aber foll dieier Tag aus der jüdischen Erinnerung gelöjcht werden? Soll 
dieſer Wendepunkt, an dem nicht nur die Gejchichte des Judentums jondern auch 
— und hierin liegt nicht die geringjte Übertreibung — an dent auch die Gejchichte 
der Menfchheit ſich in zwei große Abjchnitte jcheidet, innerhalb des Gotteshauſes 
unbeacdhtet bleiben? Und wenn jedem Bejonnenen, nachdem die Frage flar geitellt 
it, auch die Antwort jofort klar it, da es ein Alt hoher Weisheit ift, dieſen 
Tag in der Erinnerung feitzubalten. Könnten wir ihn, an dem dereinſt unfere 
Väter in Sad und Aſche trauerten, an dem fie ins Elend geitoßen wurden, etwa 
als fröhliches Fyeit begehen? Wird etwa der Gläubige uud Gottvertrauende den 
Tod jeines Vaters, objichon er fejt vertraut, daß diefer im Reiche der Seligen 
weilt, als einen Feittag feiern? Und wie jollte nicht das Gedenken an den Sturz 
umjeres Stammes ein ernjtes und trübes jein, objchon wir wiljen, daß er herrlich 
wieder auferjtanden ift. Niemals blutete Iſrael aus jchwererer Wunde, das ilt 
unjere Trauer, niemals um einen größern Stegespreis, das ift under Troft. 
Blidet hin auf den ‚Fels, aus dem ihr gehauen jeid, ruft der Prophet, und wenn 
mir erfennen, daß aus der Aſche des Heiligtums der jüdiiche Glaube ijt wieder 
geboren worden, jo wird uns diejer Gedanfe wunderbaren Trojt einflößen für die 
Gegenwart, er wird uns lehren daß es Gottes Werk ift. Pan 7ma> ınmn2 
yası ray web „zu quälen um zu jtählen und amı Ende wohl zu thun.“ Schauet 
hin auf den Fels, aus dem ihr gehauen jeid, das iſt der Sinn der Trauer des 

- 9 Ab und des Trojtes, den die Propheten in den an diejen Sabbaten 'ver- 
fündeten Abjchnitten und zurufen. Rückwärts jchauen, um dur den Rüdblid 
Mut zu gewinnen zu fräftigem Vorwärtsſchreiten. 

Auch der Talmud?) hat diejen Gedanken, dat die Zerjtörung Jerufalems uns 
fraurig jtimmt, jobald wir an das Ereignis jelbft, an den Schreden und an den 
Sturz, an die Verödung und Verwüftung des Landes denken, und hoffnungsreid, 
jobald wir die Folgen ins Auge faſſen einen bejonders geiftvollen Ausdrud ver 
fiehen, und da er hierbei an ein Wort aus dem heute citierten Schriftabjchnitt fich 
anlehnt, io verdient die Stelle in dem Zujammenhang unjerer Betrachtung ganz 
bejondere Erwähnung. Mojeh?) nämlich nennt in einer Anſprache an das Volt 
den Herrn xası 7237 5737 dx den großen, jtarfen, ehrfurdterwedenden 
Gott und bekanntlich haben die Männer der großen Verfanmlung diejen NAusdrud 
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53. 
Die drei Trauerwochen. 


M. A! Die nationalen Erinnerungen, denen die drei Wochen vom 17, Tamus 
bis zum 9. Ab in Israel gewidmet find, find ebenſo glorreich als trauervoll. Keim 
Volk auf Erden hat mit größerem Heldenmut jeine Selbitändigfeit verteidigt, als 
das iSraelitiiche; nicht immer ift es die fiegreiche Sadıe, welche den Beifall der 
Edlen gewinnt, nicht immer ift der Erfolg ein Gottesurteil über die Gerechtigkeit 
der Streitenden; oft genug jcheint ums der Bejiegte der verehrungswürdigere Held 
zu jein, und wie rein und menjchlih ſchön muß jold eine Perſönlichkeit oder 
ſolch ein Vol vor uns dajtehen, wenn jie auch ohne die Aureole des Erfolgs 
und des Sieges, wenn fie auch im Büßergewand des Unterliegenden unjere Bes 
munderung zu erivecen vermögen, 

Bas mußte gejchehen, um dieſem Heldenvolf der Juden den Mannesmut 
zu brechen; wie viel Lajten jind auf Dielen Naden gelegt worden, bis er ſich 
beugte und frümmte; wie viel Dual und Scham fam über dieſe jtolzen Herzen, 
bis jie matt und müde wurden und ihren Adel vergaßen. Wahrlich, nicht nur 
wir, die jpätgeborenen Sprofjen jener Tapferen, die in Jeruſalem dereinit erjt dem 
babylonischen, jodann Jahrhunderte jpäter dem römiſchen Weltreich getrogt haben, 
ſchauen mit Verehrung auf unjere Ahnen, jondern jeder, der die Gejchichte der 
vergangenen Zeiten nicht nur mit dem Beritande, jondern auch mit dem Gemüte 
liejt, jeder, dem vom Vorurteil das Auge nicht verblendet und das Herz nicht 
verhärtet iſt, horcht teilnahmsvoll auf die Berichte, wie eine fleine Schar Ihren 
Glauben und ihre Heimat gegen Weltreiche verteidigt hat, 

Wie bitter dieſe Erinnerungen auch für uns jind, jie thuen uns dennoch wohl, 
wie ja jo manche bittere Frucht dem Gaumen einen Wohlgeſchmack bereitet, denn 
fie erzählen uns nicht nur vom Leid, jondern auch von der Kraft unjerer Ahnen, 
nicht nur von ihrer Not, jondern von ihrem Mute, jie erzählen von ihrer begeilterten 
Singebung an die hohen Güter der Erkenntnis, des Nechts und der Tugend. 

Unjere Reifen haben darüber ein tiefjinniges Wort ausgeiproden. Es heißt 
in den Slageliedern des Feremias:!) Er hat mich gelättigt mit bitterem Kraut, er 
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erfüllt von Wermut. Wir haben Bafjaherinnerungen gefeiert und haben manche 
grauſe Zerftörung in Israel’ erlebt in umferen Tagen, Die Gedenktage des 
17. Tamus und des 9. Ab, fie haben viele Jahre hindurch für unzeitgemäß ge— 
golten, und denen, welche die nationalen Erinnerungen in Ehren hielten, wurde 
der Vorwurf nicht eripart, daß fie veraltete, verroftete Erjcheinungen des gejchicht- 
lichen Lebens jo behandelten, als jeien die Nahwirfungen noch in der Gegenwart 
zu verjpüren. Wie wohl eine Landichaft, die vordem von Erdbeben heimgejucht 
worden it und jodann Jahre lang der Ruhe fich erfreut hat, die Hoffnung hegt, 
der Krater ſei erloichen, der Duell des Verderbens jei verjchüttet, bis dann die 
Bewohner durch einen um fo heftigeren Ausbruch der elementaren Gewalt daran 
gemahnt werden, auf welch gefährlihem vulfanischen Boden fie leben, jo haben 
auch die Israeliten diefes Jahrhunderts fich der trügerischen Hoffnung hingegeben, 
mm jei die Zeit der Verfolguug vorüber, nun ſei der Krater des Haſſes und des 
Vorurteils erlojchen und der Jude dürfe ficher und getroft, ohne Bangen um den 
fommenden Morgen, im Lande leben. Jeruſalem iſt zerjtört, die nationale Selb- 
ſtändigkeit iſt vernichtet; aber ziemt es, um ein verlorenes Bürgerrecht zu Klagen, 
da wir ein neues gewonnen haben in allen Landen unferes Aufenthaltes und 
überall für Freiheit und Recht jtreben dürfen? Der Tempel ijt zeritört, aber 
find unſere Gotteshäufer nicht Heiligtümer, in denen wir ungeftört dem Einzig— 
Einen dienen dürfen, find diefe Gotteshäufer nicht in vielen Städten glänzende 
Zeugniſſe unjeres Opfermutes und durch ihren prächtigen Bau und reichen Aus— 
Ihmud eine Zierde des Landes? 

Da ſchlug das Schidjal mit dröhnenden Hammer an die Pfoten jo vieler 
jüdiſcher Häufer, daß fie in ihren Grumdfeften erzitterten, und es wurde uns 
offenbar, daß der Haß gegen Israel, der Sahrhunderte hindurch von den Erziehern 
und Lehrern des Volkes genährt worden ift, noch weiter glüht und, daß es nur eines 
Daudhes, eines Wortes der Mächtigen, bedarf, um den Funken zur weithin Ver— 
-berben ſchleudernden Lohe zu entfachen. Noch immer find wir die geringfügige 
Minderheit und ftehen machtlos da, wie eine Zielfcheibe für die taufend ſpitzen 
Pfeile, die wider uns gerichtet werden. Die nationalen Trauertage, ſie haben 
nod die lebendigiten Beziehungen zu dem Israel der Gegenwart, und kaum 
werden wir in diejer Zeit, die von Juden bewohnte Städte zeritört, Judas Söhne 
von Haus und Hof verjagt, jüdische Gotteshäufer in Aſche gejunfen, die Thora= 

zollen zerriffen gejehen Hat, die Erinnerung an die Zerjtörung Ierufalems und 
bie Einäfcherung des Tempels eine unzeitgemäße nennen. Das gegenwärtige 
Ssrael hat fich gelättigt mit bitterem Kraut wie zur Paſſahzeit, d. h. wir haben 
uns gefühlt als die Befreiten und Gleichgeitellten, und wenn wir an die Bitternis 
früherer Tage dachten, jo erhöhte dies nur unjere eigene Genugthuung. Wir 
vertiefen uns in die Gejchichte der Zeiten und hören z. B. wie vor ungefähr 
| vier Sahrhunderten am 9. Ab dreihunderttaufend Israeliten haben Spanien ver- 
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Zum Neujahrsabend. 


54. 
Himmel und Erde. 
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M. A.! Als Moſeh von ſeinem Volke Abſchied nahm, da richtete er in 
der Scheideſtunde, wie wir jüngit am Sabbat aus dem Gottesbuche vernommen 
haben, unter anderen gedanfenjchweren Sätzen aud folgende feierliche Ermahnung 
an die Israeliten, die ein neues Leben in dem heiligen Lande beginnen follten: 
„Siehe, ih rufe heut zum Zeugen den Himmel und die Erde, das Leben und 
den Tod lege ih vor dic Hin, den Segen und den Fluch; o wähle das Leben, 
Damit du lebejt, du und deine Sprofjen!”!) Was hat das zu bedeuten? Ich rufe 
zum Zeugen den Himmel und die Erde? 

Der Himmel bietet das Scaujpiel unwandelbaren Leuchtens, e3 
wechjeln die Lichter, aber das Licht bleibt. An jedem Morgen rüjtet fich der 
Sonnenball zu der frohen Reife durch die erhabene Wölbung; an jedem Abend 
ftrablt der Sterne unendliches Heer und der Tag verfündet dem Tage, und 
die Nacht meldet der Nacht die Botichaft von dem Lichte, das micht vergeht. 
Aber die Erde iſt der Schauplaß eines ewigen Werdens und Bergehens; 
fie, die im Frühling von lieblichen Blüten, die im Sommer von Früchten bedeckt 
war, bietet im Herbſt troß aller 7yarbenjchöne das düſtere Bild des Siedhtums 
umd des Abjterbens und im Winter wird fie zur ftarren Ode, daß im trüben 
Tagen die Dünfte, die aus ihr emporfteigen, uns des Himmels Strahlenglanz 
verdeden. 

Und Himmel und Erde ruft der Brophet zum Zeugen vor jeinem Volk, 
denn des Menichen Seele iſt wie der Himmel ein ewiges Leuchten, und jein 
Körper vergänglich wie Frucht und Schmud der Flur. Du jtradlit in Jugend» 
ſfriſche und Jugendſchönheit wie die Landichaft, die zur Frühlingszeit ſich mit 
zarten Knoſpen, mit duftiger Blüte geihmüdt, du prangft in Manneskraft, 
Geſundheit erfüllt deine Glieder, Behagen durchſtrömt dein Haus, Glück und 
Beſitz iſt Dir geworden, du biſt wie der üppige Boden zur Sommerzeit mit den 
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Vrophet: „das Leben und den Tod habe ich vor dich hingelegt; den Segen und 
den Fluch:“ Wähne nicht, daß dein Schidjal nur von außen bejtimmt wird; 
oft genug find wir Die Urheber unſeres Schidjals, und wenn es uns nicht behagt, 
jo bereden wir uns, das Schidjal jei uns von einer Außern Gewalt aufgelegt 
worden. Leben und Tod liegt oft in unferer eigenen Hand. Vom jüdiſchen 
Volke haben die Männer der Wiſſenſchaft durd Zahlen nachgewiejen, daß es ein 
langlebiges Gejchlecht jei; und dabei wohnten unſere Stammesgenofjen zumeiit 
m Hütten, in engen Gallen waren fie zujammengepfercht, wenig wußten fie von 
dem Genuſſe und der ‚Freude an der freien Natur, aber weil jie mäßig uud keuſch 
und weil jie tugendhaft lebten, dehnten ihre Tage troß aller Kümmernis weit 
jih aus. Und in Zeiten großen Sterbens lenkten unjere Vorfahren jogar böfen 
Verdacht auf jich, weil jie bei weitem nicht in dem Maße als ihre zügellofe Um— 
gebung von den Seuchen hinweggerafft wurden. Es iſt bucdhjtäblich wahr das Wort, 
Das von der Thora gejagt worden ift: „langes Leben ift in ihrer Nechten.“!) 

Und iſt denn das Leben nicht für viele, die noch obendrein von der Welt 
als die Glüdlichen geprieſen werden, ein langjames Sterben? Bietet jelbit- 
Jüchtiges Genieken eine Befriedigung auf die Dauer? Mit Necht hat ein weiler 
Römer, der in einer entarteten Zeit gelebt hat, als einen wejentlihen Beweggrund 
zum Selbftmiord den Ekel und die Überjättigung genannt, die durch maßlojes 
Geniehen entſteht. Nur wenn wir ein Segen find, leben wir; wer ein Fluch 
für jeine Umgebung iſt, it tot, it jchlimmer als tot. Du Iebit, wenn: dich 
Die Menjchen jegnen, du lebſt, und wärſt du auch jchon längit im Reiche der 
Shatten. Du bift tot, wenn dir die Genoſſen fluchen, wenn du abgejtorben bift 
für die — des Mitleids und der werkthätigen Liebe. 

„o wähle das Leben, — jo heißt der Schlußſatz dieſer ſeiner prophetiſchen 
Mahnung — damit du lebeſt, du und deine Kinder.“ Es giebt leider gar viele, 
Die allen Sinn für das Hohe und Edle verloren haben, die wie Sklaven den 
Dämonen ihres Herzens gehordhen, bei denen nad) dem Wort der Schrift Die 
Sättigung der Begierde nur den Hunger nad neuem Genuſſe wedt und mehrt.?) 
Uber für eins it jelbjt das härtejte Herz noch empfänglich, für die Kinder, die 
ihm heranblühen. Bedenket es wohl, jo ermahnt Mofeh, wenn ihr das Leben 
und die Tugend ermählet, jo leben auch eure Kinder im Lichte der Tugend; denn 
mädhtig iſt das Beilpiel im Guten wie im Böfen. Sollen eure Kinder unter 
gehen am Körper und an der Seele durd eure Sünde? Ilm der Unmündigen 
willen rettet euch und lebet. 

Wie einjt der von jeinem Volke jheidende Prophet, jo ruft aud) uns die Scheide- 
jtunde zweier Jahre ernſt und innig die Mahnung zu: O wählet das Leben, 


damit ihre nicht verloren werdet, ihr und eure Kinder. Wenn wir zum Himmel 
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auffchauen, fo jehen wir, allgütiger Gott, ein ewiges Leuchten, ein Sinnbild unferer 
Seele, ein Sinnbild deiner ewigen Liebe: ıwenn wir zur Erde bliden, jo erfennen 
wir den Wechjel und das Welfen alles deifen, was auf Erden wandelt. Aber bei dir 
ift der Duell des Lebens und aus dielem göttliden Vorne Haft du Segen um) 
Leben ausgejtrömt in unler Herz: o hilf unjerer Schwädje, daß wir im neuen Ja Hre 
für uns und unſere Kinder den Segen und das Leben wählen. Amen! 





55 


Dämmerung und Herbf. 


— 


M. A! Zur Abendzeit, zur Zeit des Herbſtes führt Iſraels Religion 
neue Jahr an uns heran. Aber die Dämmerung des Mbends und das 
en des Herbites, es jind dies Erjcheinungen, die das menschliche Herz mit 
nut erfüllen; die langen dunklen Schatten, welche die jcheidende Sonne 
t, fie umschatten auch das Auge, das betrachtend auf fie ich richtet; die 
l, weldye die berbjtlihe Landichaft umjchleiern, jie legen aucd um die Seele 
Schleier, die teilnehmend und bewegt auf das geheimnisvolle Weben der 
r den Blid hinlenkt. Die untergehende Sonne wedt Empfindungen, in denen 
terz und Luſt jich begegnen, jich vereinen. Dem SKindergemüt wird es bang 
r Stunde der Dämmerung. Diejer Kampf des Lichtes mit der FFiniternis, 
elchem dieje immer jiegender vorwärtsichreitet, fie beengt ein junges Herz mehr 
as gleihmäßige Walten der Nacht. Dennoch übt diefe Stunde auf Die 
erieele eimen Zauber, in welchem Wonnen und Scauer jeltjan ſich mengen. 
: Wohlgefallen am Schaujpiel der untergehenden Sonne iſt wejentlich bedingt 
nur von der Freude über die Schönheit und Mannigfaltigfeit der Farben, 
m zuvörderjt durch die Stimmung der Seele, durch jene jeltiame Luſt au 
Wehmut. Wir geben uns, jo jeher wir auch das Weh jcheuen, gern 
witigen Empfindungen hin; wir laffen uns gern vom Tragichen erregen, 
danen mit jchmerzlicher Luſt auf der Sonne jcheidende Strahlen. e 

Aber warum joll nun gerade mit der hereindämmernden Nacht, warum joll 
dene Scheidenden Lichte das Jahr beginnen? Und vollends warum joll es 
derbitabend jein, wo Wind und Wolken und Pflanze und Flur die dunklen 
ingen werden, wo die halb entlaubten Wipfel uns verwandte Trauertöne zu— 
den wie das Laub, das unter ihnen liegt? Warum iſt es nicht ein junger 
Hlingstag an dem wir ein neues Jahr beginnen, warum machen wir 
liten es nicht denen gleich, die in Rauſch und Luft uud im überjtrömender 
de dem neuen Nahe entgegenjubeln? 


— 
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m Diefer Sabe an fie gedadır Hat, —— 
ee ‚Herbftabend uns in ernfter * —— 
er fanien Melanhol, die die 
— erklärt, erzeugt. 
4 "Bir denfen an bie Er 
Wir fönnen fie nicht von uns weiſen die lieben Geſte —* 
und in ſolcher Stunde uns grüßend nahen. Wir tönen a 
von uns weiſen, welches ift der Ertrag diejes Jahres? : 
fördert, bift du beſſer, Ha ee ec, Due 
Werfen? Wir find nicht in der glüdlichen Lage der © 
Lehrer am Schluffe des Jahres beftätigt, dah fie A | 
nette joe uk. yo. Betrteehnee yera 
beftraft, wenn wir uns für untüchtig befunden haben, —* 
Wir haben auch den unbezwinglichen Drang, uns e 
zu entwerfen. Tanfenbfältiges Hoffen, taujenbfältiges 2 
Herz. Dem einen ift das Dafein hart, und er hofft 8 
das Leben erfreulich, aber ihm bangt vor den Wolten, [+ 
bringen, Zumal in unjeren Tagen it Beſitz, Geld — 
worden als jemals ſonſt; keine Zeit hat den Wechſel des ir 
wie in bürgerlichen Kreiſen ſo oft geſehen als die une 
die Grumdlagen der Geſellſchaft an Feſtigkeit eingebüßt haben, ij Er D 
Sicherheit des Befiges; jo ftört auch den mit ——— * G 
Beginn des neuen Jahres die Frage: wird Gott deinen B or Gefal 
oder wird irgend ein plößlicher unerwarteter Sturm deine — zerf 
Und wie berechtigt und natürlich ift vollends Bangen u 
an die Schäße denfen, die unjerm Herzen am —* —* 
vereint; die Gatten ſind ſelig in dem gegenſeitigen V 
der Liebe glüht am Altar ihres Haufes. Wird fein $ 
Das Auge der Eltern ruht beglüct auf die Schar ihrer 8ir t 
am Körper und am Geifte fich entfalten? Werden fie wer 
wandeln? Erſchreckt gewahrt der Bli der Eltern hie und da ei 
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du der Duell ihrer Freuden biſt. D jo wahre die Blüten, die du gepflanzt, erhalte 
das Glüd, das du ihnen gejpendet halt. 

Wir beten für uns, und auch für diejenigen, die nicht beten, daß ihr Auge 
ji) öffne, ihr Blick ſich kläre, und fie dich fehen, der du über den Wolfen, der 
du über unjeren Herzen throneit. In212 my Ip myrern nd. Sa bei dir iſt das 
Heil, jo gieb über dein Volk deinen Segen. Amen! 


56. 
Tag und Hadıt. 


M. U! Wie Tag und Naht in der Welt ftändig mit einander wechſeln, 
im Menſchenſchickſal Freud und Leid. Freilich giebt es helle, jonnige Sommer— 
e, wo ſelbſt die furze Nacht in ihren erjten Stunden nod erhellt wird vom 
idenden Lichte und im ihren legten jchon wieder erleuchtet wird von dem 
menden im Morgenrot jich fündenden Strahl. Und es giebt trübe, düftere 
ntertage wo die langen Nächte noch ıhre Schatten hineinwerfen in die kurze, 
n Zichte beherrichte Zeitipanne. So ift oft ein Menjchenleben jo freuderleuchtet, 
; auch die kurze Nacht der Sorgen und der Schmerzen, die ihm nicht eripart 
bt, noch goldig umjäumt vom Abendrot und vom Morgenrot des Glückes; 
) manches Dajein iſt wieder jo leidumbdüftert, daß der kurze Tag noch geitört 
> verdunfelt wird von unheimlichen Nebeln, dem Gefolge der Nacht. 

Die Schickſale der Sterblicdyen, fie gleichen jich, und fie find wieder einander 
»t gleich. Darin find fie gleich, daß über feines Menſchen Scheitel die Sonne 

Glückes das ganze Leben hindurd in ungetrübten Glanz leuchtet, dak aber 
» fein Erdenfohn ganz von Nacht und Not umhüllt iſt jondern daß auch für 
fe und Gemüt das Naturgeleb gilt, das Gott dem Noah als tröftliche Ver— 
amg verfündet hat: naer s5 nor or. „Tag und Nadıt jollen nicht auf- 
m.” Und ungleich freilich find die Loſe der Sterblichen, daß dem einen 

furze Sommernacht, dem andern eine lange Winternacht auferlegt wird. 
2 wenn wir es recht erwägen, ift der Unterſchied nicht einmal jo groß, als 
Cheint, denn wenn lange Zeit Licht und Luft unfer Erbe ift, jo gewöhnt ſich 
Gemüt allmählig an dieje Fülle der Freuden und meint, es müſſe fo fein 

nimmt die außerordentlichen Gaben wie em Alltäglidies und fait Not— 
Diges hin. Ein Kleiner Regenſchauer, eine kurze Unterbrechung diejes fröhlichen 
ttekens erregt ſolchen Glückskindern fchon das Gemüt und fie empfinden, weil 
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birgt. Wo wollt ihr die jungen Seelen bergen, wenn nicht in der Hut ber 
Gottesaltäre? Der Eltern Liebe, fie fann vieles bieten und viele edlen Keime im 
Gemüte des Kindes ıweden, aber jie weigert ihm das Beite, wenn jie es nicht führt 
zu den Altären, daß es voll Ehrfurcht und voll Vertrauen aufichauen lerne zu 
der allwaltenden Güte, dab es erfahre, wo es einen Vater hat, wo es ein Heim 
findet, wenn Bater und Mutter von ihn gehen umd fein Elternhaus ihn aufnimmt. 

„Beil den Menichen, deren Kraft im bir, fie haben die Pfade in ihren 
Herzen“, die Pfade, die herausführen aus der Not zum Troft, aus dem Kampf 
ſum Frieden, aus der Knechtihaft der Welt zur Freiheit Gottes, aus der Fremde 
me Heimat. „Sie wallen durch das Thal der Thränen, ihnen aber wird es zum 
riſchen Quell; jelbit der Herbitihauer wird ihnen zum Segen.“ Am Altar des 
Deren haben fie es gelernt, daß auch die Flut der Thränen ein Wajjer des 
!ebens jei, daß nicht nur die Sonnenblide, jondern auch die Herbitichauer, die 
iber unſer Daſein ſich ergiehen, Fügungen einer erhabenen Güte jind, um uns 
u erziehen, unjer Gemüt zu bilden, um aus der Not die Tugend und den Segen 
prießen zu lajfen. Wo jollen der Jugend die Seele eritarfen, wenn jie nicht zu 
ven Altären Gottes geleitet wird, und darum follte es dem Water, der ernitlich 
Sorge trägt um das Heil jeiner Kinder, von Wert jein, öfters dieſes Haus 
u fzuſuchen. 

Aber näher als die Klage liegt uns in dieſem Momente, ıwo fait alle 
Wieder dieſer Gemeinde hier vereinigt find, wo dieſes Haus fo herrlich ge— 
hmückt it Durch die „Fülle der Betenden, die innige Freude, daß nur bei 
venigen vergebens zur heiligen Zeit der Gottesruf durd die Lande tönt: „Wie 
reundlich find deine Zelte, ewiger Zebaoth,“ wenn alle deine Getreuen zur Feſtes— 
eit heimwärts ziehen, wenn alle ſich jcharen um den Vater der Liebe, wern mir 
hen, welche Madıt der religiöje Gedanke noch über die Gemüter hat. Unwill— 
ürlich wird Die Seele erhoben durch den Gedanken: wie hier, jo feiert an den 
ntlegeniten Enden der Erde Juda ein heiliges Feſt und ein dem deinen ver- 
sandtes Gefühl durchzittert jebt unzählige Herzen aller Orten; denn weiter als 
gend ein anderes Belenntnis ift Judas Glaube gedrungen,. Leicht geht ber 
inzelne unter in feinem Schmerze und feiner Not; fein Gottvertrauen want, 
venn das Schidjal wider ihm jtürmt, und ebenjo kann auch der Einzelne jid) ver- 
teren in Luft und Freude und vor lauter Zerftreuung ſich nicht mehr wieder- 
mben, da tritt er zu der betenden Gemeinde und der Glaube an Gott, vor 
vem jo viele jih in Demut beugen, wird mächtig zu meuer Macht ermwedt durch 
ie Gegenwart der Genoijen. 
| Es heißt in der heiligen Schrift: Al Jakob zu Laban z0g, da fand er 
inen Brunnen auf dem ‘Felde und eim großer Stein lag auf der Öffnung 
es Brunnens und einige Hirten jahen beim Quell; aber fie allein fonnten den 
Stein nicht heben, jie mußten warten, bis alle Hirten vereinigt waren; dann 
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Druck der Hand ihnen ſage, wie innig an unſer Herz und Leben gewachſen ihr 
Dafein ſei. 

Wohl uns, wenn wir unfere Lieben finden auf dem heiligen Berge, aber welch 
ein neuer Schmerz, wenn fie una fehlen! Unſer Auge fucht fie und jtarrt im die 
Ode, unfere Hand greift mach ihnen, und hafcht nach Schatten, und das Kind fehnt 
fich vergebens nach der Eltern Rat und Leitung, der Freund iſt entichtwunden, umfonit 
jucht der einfam Gewordene die Gefährten des Lebens. Da erfaßt uns auch auf 
diejem heiligen Berge die Not und das Bangen; unjere Seele verhüllt ſich; wir find 
mid zu jchauen; bie ganze Erde dünft uns öde. Dem Traurigen jcheint es, als 
lege 17 plöglich eine dunfle Wolfe um die Landichaft, und überall jieht er einen 
Abgrund, und wohin er fich wendet, droht ihm ein Fels, und faum weiß er, warum 
er ben Abgrumd flieht, warum er den Felſen jcheut, warum er den Tod fürchtet. 

Aber wir alle und befonders diejenigen, denen die Umfchau jo trübe Gedanken weckt, 
sie Sollen es feithalten, dab fie auf dem heiligen Berge find, dab fie im Gotteshaufe 
weilen, daß ums die Liebe nicht fehlt, daß ums der Freund nicht fehlt, jo lange wir 
bei Gott find, und daß wir der Angſt enthoben find, wenn wir dauernd weilen auf 
dieſen Gotteshöhen. 

Wohl giebt es der Sorgen manche, die fein Sterblicher wehren und wenden 
fann. Aber ungleich größer iſt die Zahl derer, die wir jelbit ums jchaffen. An 
manchen Abgrund führt das Schiejal auch den Widermwilligen; aber ungleich häufiger 
treibt uns der eigene Peichtjinn auf gefährliche Bahn. Nicht gering find die 
Freuden, welche irdiiches Glück und Gut uns ſpenden; aber auf dem heiligen Berge 
bkübt Frende und Seligfeit auch für den, dem ein hartes Geſchick die Freuden der 
Erde verjagt oder entriffen hat. Und allmählich wird die Seele fanft und das Auge 
blickt verjöhnt auf die Landichaft, auch wenn fie ihm Trümmer und Gräber, die 
Trümmer jeines Glückes, die Gräber jeiner Lieben zeigt. 

König David, der Held und der Sänger, betete in einer Zeit, da überall 
ihn Gefahren umitarrten, und fein eigener Sohn jich wider ihn erhob, da die Freunde, 
Denen er feſt vertraute, ihn verließen, zur Gott: 1y2 > MEI NIPR TON POST Sp 
ar ans man 1 Sin 5 monn neh: ron en DV. „Bu dir rufe ich von den 

Enden der Erde, wenn die Seele ſich verhüllt. Auf den Felſen, der mir zu fteil ift, 
Zuolle du mich führen. Du biſt mir ein Schuß, ein mächtiger Turm vor dem Feind. 
Sch will weilen in deinem Zelte in Emwigfeit, mich bergen umter der Hut Deines 





FFittigs. Sela. Du, o Gott, hörft mein Gelühde, giebft mir das Erbe derer, die 


Deinen Namen fürchten. Mehre meine Jahre, mache meine Tage wie die aller Gejchlechter, 
Da ich eiwig weile vor dem Herrn. Liebe und Treue befiehl, daß fie mic) hüten. 
Dann will ich preiien deinen Namen in Emwigfeit, um zu zahlen mein Gelöbnis Tag 
Am Zag*.!) David giebt unsdas Beiſpiel, wie wir jchwere Stunden überwinden 
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59. 
Gottes Liebe if fein Ruhm. 

M. U! Israels große Feſte entjprechen allen Vorgängen und Empfindungen, 
die jedes Menjchengemüt bewegen. Einige diejer Feſte wurzeln in der Gejchichte des 
israelitiichen Volkes, aber wenn ſie fich friich und lebensfräftig erwieſen haben bis 
auf den heutigen Tag, jo verdanken fie es dem Umſtand, daß fie zu dem gegen- 
wärtigen Gejchlechte jo deutlich reden wie zu unſern Vorfahren, daß fie gleichjam 
nur ausjprechen, was in unjerm Gemüte wogt und arbeitet umd nach einem Aus— 
drude ring. Allzumweit ab lenkte es uns von den Gedanken, die in diefer Stunde 
unfern Geijt erfüllen, wollten wir den Nachweis führen, wie alle jüdiſchen Feſte 
den Stimmungen unjerer Seele entjprechen und entgegenfommen: es genüge der 
Nachweis, daß das heutige Feſt jo recht ein Gejchent Gottes ift, daß wir eine Pflicht 
gegen uns jelbjt erfüllen, wenn wir e8 feiern mit ganzem Herzen und ganzer Seele 
und ganzer Straft. 

Braucht und erjehnt der Menſch nicht nach dem Verlauf eines Jahres 
einen Tag der Sammlung, wo er jeine Freuden und Leiden in der Erinnerung 
noch einmal durchlebt, wo er den Bund der Liebe erneut mit den Genofjen 
feines Haujes, mit jeinen Freunden, die jeinem Herzen nahe find, wo er zu 
bericht jigt über fein eigenes Leben? Und wahrlich, es giebt feinen pafjenderen, 
feinen günjtigeren Tag, Gott zum Nichter aufzurufen, als den, an welchem wir 
ums jelbit richten. Die Erkenntnis des eigenen Fehls macht uns demütig, lehrt 
ums Nachjicht gegen fremde Schuld, erwedt in uns das erlangen, durch meue 
Siebe zu verdeden und auszulöfchen vergangene Schuld und Härte, Gott aber 
weilt gern bei den Demütigen. Darum ijt der 172m Dv, der Tag der Erinne— 
zung, und der nyıın DV, der Tag der Erjchütterung, auch Mn Dr, der bejte 
Tag des Gerichte. Durch die Erinnerung und die Erregung unjerer Geele 
dürfen wir am ehejten hoffen, die Rechtfertigung zu gewinnen vor dem Allgerechten. 

Und jollte das menjcliche Herz den Drang nicht jpüren, dem zu danken, 
der uns ein ganzes Jahr gnadenvoll geleitet hat in Freud und Leid? Wir rufen 
mit dem Propheten: m25 20 2m ’n woma Se 52 Sy 'x nonn Ya mn mon 
Immun. „Der Güte Gottes gedenfe ich, des Ruhmes des Höchiten, ob alles deſſen 
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it er uns begnabet, und jeiner großen Liebe für das Haus Jerael, ob jenes 
barmens und der Fülle jeiner Huld. Er aber jpricht: jie find mein Wolf, meie—nı 
Öhne, die micht täujchen, und jo ward er ihnen zum Selfer. In allen ehden mer 
ihnen nicht Feind, und der Engel feines Antliges hat fie gerettet. In Huld — 
tiebe hat er fie erlöjt. So wird er fie an jich nehmen und tragen in Emigfeit.* N 

Sch danke der Güte Gottes, des Nuhmes des Höchſten. Nicht die Mac, 
nicht Die Weisheit, die Güte Gottes iſt nach dem prophetiichen Ausiprud; femme 
Ruhm Wohl heißt es: 12977 Pa no Das 923 yın nn. „Vom Emwigen find de ie 
Schritte des Menjchen, und der Sterbliche, was veriteht er von jeinem Wege?: jr 
Wir verftehen nicht den Pfad, den wir wandeln, wir fünnen nicht ermejjen, warıı am 
Freude oder Prüfung uns verhängt it. Aber wir wijjen, daß der Ruhm Gottes 
jeine Liebe ift. Das lehrt uns, ihn veritehen, ihm vertrauen, das lehrt uns, die mw =r 
nach feinem Ebenbilde geichaffen find und nach jeinem Ebenbilde wirken follen, Die 
Aufgabe des eigenen Lebens. Wir haben vor einem Jahre gebetet an Heiliger StätEwe, 
und Gott hat uns erhört, und er hat uns wieder zufammengeführt ins Gotteshau =, 
ins Vaterhaus. Der eine bat um Gejundheit und Gott hat jeinen Körper gefeſte Z 
jener um Nahrung, und Gott hat jein Thun gejegnet, und jo manchem, der aller 
durchs Leben ging, hat Gott es vergönnt, ein Heim zu gründen, von der Liebe er— 
fenchtet. Eltern find an ihren Kindern und Kinder find an ihren Eltern erfreut 
worden. Site alle danfen aus der Tiefe ihres Gemütes für die Güter, mit denen bu 
fie begnadeſt. 

Aber kann der Israelit, zumal in großer Gemeinichaft, des eigenen Glücks 
gedenken, ohne das Schidjal feines Volkes zu erwägen? Wie lebhaft auch von 
rechts und links am dem Bande gezerrt wird, das um unſere Glaubensgenoſſen ji 
ichlingt, es iſt noch ſtark und feit, und wollten wir auch es vergejjen, ıtmjere 
Feinde bemühen jich jeden Tag, uns daran zu erinnern, daß die Genoſſenſchaft ein: 
jtehen muß für den Einzelnen und der Einzelne für die Genofjenjchaft. Jeder Triumpb 
eines Juden, und lebte er auch in entfernten Landen, unjere Bruſt hebt jich, wenn 
wir davon Kunde empfangen. Jede Schande, die ein Israelit auf ſich ladet, unjer 
Herz zuct zufammen, wenn wir davon hören, und die Stellung, Die wir im Der 
Melt einnehmen, zwingt ums fait zu einem lebhaften Gemeingefühl, Der Jude leidet 
und lebt auf durch das Schidjal feiner Genoſſenſchaft. Und da lehrt uns eine mfchan 
auf Erden, daß überall, wo Necht und Gefittung Pflege finden, auch Israels Söhne 
vollen Anteil haben an den Nechten und Pflichten des Bürgers, daß fie jich überall 
auf den Gebieten eines höheren geiftigen Strebens als wadere Männer bewähren 
und Anerkennung finden. Am Schluß des Jahres ziemt es und, dem Gerrit den 
Zoll des Dankes zu reichen, ser mb 238 2m 0b der großen Büte für 
Israel, mit der er es begnadet nach feinem Erbarmen und der Fülle ſeiner 
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Und ſodann heißt es weiter in der prophetiſchen Rede: „Er ſpricht: fie find 
doc mein Volk, meine Kinder, die nicht trügen.“ Das ift ja der große Segen diejer 
ehrfurchterwedenden Tage mern ws nnd me DV, daß fie faſt auf jedes jüdifche 
Gemüt wirken, daß fie in Vielen die beinahe erlojchene Liebe zur Neligion aufs 
Neue entfachen. Jörael ijt ein zähes Volk im Guten wie im Böſen. Wie es Mofeh 
geicholten hat: das Wolf mir dem harten Naden, jo haben auch unjere Feinde es 
erfahren, dab diejer harte Naden micht leicht zu beugen jei, daß Juda zäh fejthält 
am der ererbten Sagung. Wie mannigfacd auch die Verlockung jei, wie jehr fie auch 
Macht gewinnt während des Jahres, daß man von vielen glauben möchte, fie ge- 
hören nur dem Namen nach zu uns — die Feite fommen und belehren, daß fie auch 
mit den Herzen bei uns jind. Gott jchaut nieder auf die Schar der Betenden und 
jagt: =y 78 jie jind doch mein Volt, meine Slinder, die nicht täujchen. 
Wie ein Vater feins jeiner Kinder aufgiebt, jo giebt Gott feinen auf, der noch), und 
ſei es auch nur mit lojen Fäden, an die Religion geknüpft ift. 

= s> omns 522 Ju allen Leiden, in allen Fehden war er nit 
Feind. Nicht allen jchlägt das Herz freudig in diejer Stunde, da das alte Jahr 
jich wendet. Neben den Beglüdten jtehen die Geprüften, neben den Fröhlichen ſtehen 
die Trauernden, neben den freudigen jtehen die armen und verödeten Seelen. Feſtlich 

geichmückt ijt der Tiſch, — aber wo ift mir das Weib, des Haufes Priefterin? Hinüber 
In das Meich der Schatten! Da verlangt eine rau nad) dem Feſtesgruß ihres 
| Gatten, wenn er vom Gotteshauje heimkehrt. Sie wird ihn nimmer hören, denn 
jein Mund iſt auf ewig verjtummt! Ein frommes Kind erjehnt den Segen des 
Baters, der Mutter, als die reinfte Freude des feierlichen Tages. Vergebens! Die 
Hand iſt erjtarrt, die fich jegnend über das Haupt des Kindes breitete, Es jammeln 
fich die Kinder um die Eltern, aber umſonſt jucht ihr Auge das Eine, das entrifjen 
wurde aus fröhlichem Kreiſe. Ach, wo fünde er das Ende, wollte einer die Not der 
- SS Menjchen jchildern. Aber alles Leid ift zu ertragen, wenn wir wiflen: in allen Fehden 
wit er nicht Feind. Wo das Feſt einfehrt, da ift der Troſt nicht fern. Gott ift 
En dem Sreije, in welchem das Verderben eine Lüde geriffen, und in feiner Huld 
und Liebe erlöft er jie von dem Banne der Schmerzen. 

Und wenn wir nun noch an die Zukunft denfen, an das Jahr, dem wir ent- 
zegenschreiten, können wir nicht unjer ganzes Sehnen in dem kurzen Prophetenworte 
= utfammenfafjen DIıy y oxem osom „er möge uns an ſich nehmen und und 
zZ ragen in Emwigfeit!“ 

Sa, was haben wir, Allgütiger, wenn wir dich verlieren, was fehlt ung, wenn 

%oir Dich befiben? So nimm dich unjerer an und trage ung durch alle Kämpfe des 
Lebens, daß wir hoch oben jchweben über all der Niedrigfeit und Eitelfeit der Welt! 
Zu dir ſchauen in diefer Stunde die Fröhlichen in Demut, und find fich deſſen be— 
mußt, daß ihnen das Heil geworden aus deiner Hand, zu dir die Gequälten in gläubi- 
gem Hoffen, daß das Heil ihnen fommen wird aus deiner Hand. Möge das neue 
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Jahr den Frieden bringen fern und nah, Friede den Gemütern und Friede den 
Völkern, Die fich gegenfeitig aufreiben in blutigem Streit. Segne den Fleiß der 
Redlichen und trodne die Thränen der Not! Erfülle das Gebet um Leben, um ein 
würdiges, freudiges Leben! and ob Pnnnb nn an son Aion we nun 12 
ori m). „O rette meine Seele vom Tode, meine Füße vom Wanfen, daß ich 
wandle vor dir im Lichte des Lebens.” — Amen! 





a 


60. 


Melkende Erde und rahlender Himmel. 


M.A! Zur Herbiteszeit, wenn alles dahinwelkt, und die ganze Erde gleichſam ein 
großes Symbol der eigenen Hinfälligkeit und Vergänglichkeit wird, ladet uns die Religion 
ins Gotteshaus und mahnt uns: beginne ein neues Leben, Denn das ijt ja in kurzem 
Worte der Sinn des Feſtes, das jebt beginnt. Ein neues Jahr: — für das praftifche 
Leben ift diefer Tag ohne Einfluß. Israel hat es jogar verlernt, feine Familienfeſte 
nad; dem jüdischen Kalender zu feiern, wie es jcheint, gleichlam wie zum äußern 
Wahrzeichen, daß die Neligion von diejen Feiten gebannt ijt, daß wir an ihnen 
fur weltlichen ;Freuden uns hHingeben, daß an dieſen Freudentagen der 
Gatten und der Eltern und der Finder zwar für viele Gäſte Raum ift, und mur 
der Herr ijt micht zum Feſte geladen. Wie bildend wäre es für das Gemüt, wie 
höbe es den religiöfen Sinn, wie viel gewönne die Feier jolcher Tage, wenn wir 
uns hierbei nach dem Neligionsfalender und nicht nach dem weltlichen Kalender 
richteten. Thun es doch die Völker der Erde, deren Beispiel wir jo gerne nachahmen, 
nicht anders, daß fie der Freude über das Leben ihrer Angehörigen durch die Wahl 
des Tages ein religiöjes Gepräge verleihen. Nur Israels Kinder müſſen die Weihe 
entbehren und müſſen fich begnügen mit irdischer Lujtbarfeit, während doch jchon 
das einzige Moment, dab das Geburtöfeit z. B. nach dem jüdischen Jahr gefeiert 
wird, jchon wegen feiner ‚Fremdartigfeit fie auf Gott wieſe und auf die fittliche Be— 
deutung folcher Feier. Doch diefer Mißbrauch it nun einmal feitgewurzelt und 
ſchwerlich mehr auszuroden. Der jüdifche Kalender wird nur bervorgeholt für Die 
Tage der Erinnerung an die Toten. 

Diejes Felt alfo, diefes EM wir”, diefer Sahresanfang, eine weltliche Be- 
bentung hat es nicht. Wielleicht ift es gut jo, daß die Neligion jich immer mehr 
loslöjt von den trivialen Beziehungen des Dajeins, daß wir fie, die hehre Himmels- 
tochter, jetzt micht mehr wie jonjt hineinziehen in unſere Gejchäfte und Berechnungen 
und in die Braris des Lebens. Denn es frommt nicht diefe unklare Miſchung welt- 
licher und religiöjer Formen, und wer den Sieg der MWeligion nicht mit Gemalt 
ertrogen will, der freut jich, daß die Gebiete des Weltlichen umd des Geijtlichen 
immer jtrenger getrennt iwerden, daß die Meligion immer mehr auf die Freiheit 
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und wollten jie feinen neben jich dulden, Liehen fie buchftäblich gar oft dem Armen faum 
die Scholle, daß er jein müdes Haupt hinlegen könne; und wie hat plößlich ein 
Sturm fich erhoben und die Bauten des Hochmutes umgejtürzt. Es bewährte fich 
das tiefſinnige Wort der Weifen !): Bon einem Menjchen, der hochmütigen Sinnes, fpricht 
der Herr: ich und er fünnen nicht in derjelben Welt zujammenmwohnen, da dann 
eine zweite Gottheit neben mir vorhanden wäre; fie vergleichen ihn jelbjt mit einem 
Sößendiener und jagen, es jei wie einer, der fich jelbit einen Altar baut und 
darauf opfert. Dieje Selbitvergötterung und ihr jchnöder Sturz, der Hochmut 
häßlichſter Art, der Stolz auf Gold und jeinen Untergang, das iſt wohl das 
Bild, welches am Ende des Jahres, wenn wir es nach jeinem fittlichen Gehalte 
prüfen, am lebhaftejten ſich aufdrängt. Soll uns das alte Jahr Ertrag bringen, den 
wir in das neue Jahr hinübernehmen, jo mögen wir lernen, uns in Demut zu beugen, 
jo mögen wir unjere irdijchen Wünſche welfen lajjen, dann werden unjere himmlischen 
Wünfche reiner und heller erfüllt werden. 

N. Joſua b. Lewi lehrte: Sieh, wie groß die Kleinen, die Demütigen find: So 
lange der Tempel jtand, wer ein Ganzopfer brachte, hatte den Lohn des Ganzopfers, 
und wer ein Speifeopfer brachte, den Lohn des Speifeopfers u. j. f, aber wer 
demütig ijt, dem rechnet e3 die Schrift an, als hätte er alle Opfer gebracht, denn 
jo heißt 8: raw mn om mar „die Opfer des Herrn find ein gebrochenes Herz“ 
und deſſen Gebet wird nie verachtet. Denn jo heißt es: ran x> Dinos nam nam >> 
„Du verachtejt nicht ein gebrochenes und gebeugtes Herz ?).“ 

Mit dieſem Worte deined Sängers beten wir jegt zu dir, Allgütiger, gebeugt 
und demütig um ein glüdliches, von deinem Segen bejcjhattetes Jahr. Laſſe 
die Arbeit des Medlichen gedeihen und jcheuche Verderben und Stranfheit von 
diefer Gemeinde, von dieſer Stadt, von jedem Orte, in welchem treue Menjchen 
Dir dienen und das Gebot der Liebe üben, dad du in die Herzen geprägt! Möge 
der Geift der Wahrheit immer mächtiger feine Schwingen regen, daß die Menfchen 

Frei werden im Geifte und im Gemüte! Stille die Klagen und dämme den Schmerz, 
ind wo ein Auge zu dir fich wendet, erleuchte es mit dem Strahl deiner Gnade! 

ms 'n p395 vab pam m mon nams vr „Mögen Gefallen finden vor dir 
>ie Worte meines Mundes und die Gejinnungen meines Herzens, mein Fels und 
stein Erlöjer.“ — Amen! 


1) Eota 5b. — 9) Bi. Bl ,. — Sota ebd. 
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Sum erften Tage des Neujahrfeſtes. 





61. 


Das Bind im Gotteshaufe, 

M. A.! Der Talmud erzählt‘): als Rabbi Joſua, der große Xehrer, der in 
r Seit der Erregung ſtets der Herold der Mäßigung und der Rückſicht war, der 
e jo oft mit jchneidendem Wie die römischen Spötter ftrafte, als Rabbi Joſua, 

der Laſt des Alters und der Sranfheit gebeugt, feine Thätigfeit im Lehrhaufe 

geben mußte, famen jeine Schüler zu ihm, um ihn zu begrüßen, um den Eranfen 
iſter durch ihre Teilnahme zu ehren und zu erfreuen. Und Rabbi Joſua fragte 
ob fie denn micht irgend einen originellen Gedanken aus dem Lehrhaufe mit- 
ten, durch welchen er fein Willen und feine Einficht bereichern fünne. Und 
Schüler jprachen: wir find deine Schüler, keiner iſt im Lehrhaufe, der dir gleicht, 
nicht jeinen Wiſſensdurſt an deiner Rede gelöfcht hat, was fönnen wir Dich 
en? Aber Rabbi Joſua erwiderte: Gott verhüte, dab es je ein Gejchlecht in 
nel gäbe, das ganz verwaiit wäre. Es iſt etwas Schönes um die Ehrfurcht, die 
eurem Lehrer zollt; aber dieje Ehrfurcht darf euch nicht blenden, daß ihr die 
ente überjehet, die neben ihm blühen. Gewiß hat e8 auch heut, wo ich im Lehr— 
5 fehlte, nicht an weiſen Betrachtungen gefehlt, ihr dürft num mir dies Labjal 
t vorenthalten. Da berichteten fie denn wie folgt: 

Es heißt im fünften Buche Mojeh am Schluß, wo Moſeh den Leviten Die 
wa übergiebr2): „Und jo oft Sörael fommen wird, um vor dem Ewigen, jeinem 
te, zu erjcheinen, da joll man die Thora vorlejen; das ganze Volk joll man ver- 
meln, Männer, Frauen und die unmündigen Kinder.” Da wurde nun das 
tt des Mojeh erläutert: die Männer ſollen fommen, um zu lernen, die Frauen, 
‚zu hören, was aber haben die Kinder zu thun im dieſer Verſammlung, für 
m hohen Gegenſtand jie noch nicht die Neife und das Verſtändnis befigen? 
) dennoch jollen auch jie nach dem ausdrüdlichen Gebot der Schrift zugegen 
‚ wenn das Volk ſich zu religiöfer Feier eint und den Leviten horcht, die von 
Thora reden? Da entjchied Nabbi Eleafar: die Kinder jollen kommen, um einen 
Ben Lohn denen einzutragen, die fie nach dem heiligen Orte bringen. Da ſprach 
bi Kofua: eine leuchtende Perle war in eurer Hand, und ihr wolltet nicht, dab 


') Ehagiga 3a. — ) 31 „fl. 























Schüler zu ihm fommen, fo wendet er feinen Geift auf Die ei 
roft und Balfam und Vergeſſen für die Kae 
Nun wäre es einem jo hochbegabten Manne gewiß leicht ge 
Kopfe die Gedanten herauszufpinnen, die ihn — 
richtet hätten. Jedoch nein, noch auf feinem 4 
nicht nur belehren, jondern auch erziehen, und asien 
Selbjtändigfeit heranbilden; fie jollen es lernen, auf eigene 
jelbjtändig die Lehre Gottes zu pflegen. Und mire der 9 noch 
waltig, es hat feinen Sinn, nur auf die Worte des Meiſters zu jd cm ” 1 
ſchlecht ift verwaift, fo ruft der Nabbi feinen Säilern gut, sin es nur, I 
jelbjt dafür hält, wenn es in überjpannter Verehrung der Gröf 
diefen umbedingt Hingiebt und die eigenen Kräfte wicht jur 
Sofua will von jeinen Jüngern lernen. Der müde und Ban 
it ein ſchönes Bild des Erfermtnistriebes, der im dem r 
mals ruht; und der Lehrer, der auf die Forjchung der Schüler ho 
demütig bejcheidenen Sinnes, der fich nicht zu hoch hält, um en ye 
lehrung anzunehmen. Jene jtarre Selbjtgenügjamteit, die man n 
Männern findet, daß fie auf Meinung und Wifjen der Juge di Ei ingſchätzi 
ſchauen, ift der Ruin der Wiſſenſchaft, und der Talmud!) e zäh 4, Rabbi € 
Arach habe all fein Wiffen verloren, weil er fich von den Genofjen zurü 
Rabbi Joſua lehrt noch, indem er lernt, denn er lehrt — * je 
trauen und nicht in blöder Scham zurückzuweichen und zu v hten a 
ſpruch ihrer Anſicht, auch wenn fie einer Autorität gegenüb 
fennen und verehren. Und jo berichten fie denn über den 
Lehrhaus beſchäftigt Hatte | 
Mofeh, jo wird uns im dem Schriftwort erzählt, der a m näch bi 
in den Gotteshäujern Israels vorgelejen wird, Moſeh hatte die T HERE 
und fie den Prieftern übergehen und ben Steften Israels * ihnen 
Thora in beſtimmten Zwiſchenräumen vor verſammeltem % 
Sabbat 147 b. 


— wir im Geſſrach den Sinn auf allgemeine Gedanken a de 













































— 819. — 


heißt e8 denn: verjammelt das Volk, die Männer, die Frauen und die Unmündigen. 
BVerfammelt das Volt, jo jpricht Mojeh. Die Lehre Gottes, fie gehört dem Wolfe, 
nicht etwa den Priejtern und den LZeviten, nicht etiva einer auserwählten Schar. 
Und die fünf Bücher Mojeh find in der That in Israel ein Vollsbuch gewejen. 
Wenn vordem der verachtete jüdijche Trödler aufs Land hinauszog, da trug er in 
dem jchweren Baden, der jeine Schultern drückte, dies Buch der Thora, und wenn 
der Sabbat fam und er fernab von der jüdischen Genojjenjchaft Raſt hielt, jo juchte 
er es hervor umd las darin, denn im diejer ungebildeten Zeit verjtand auch der 
einfachite Israelit die heilige Spradye und die heiligen Bücher. Hat es doch Mojeh 
verjtanden, die tiefite Weisheit in die volfstümlichite Form zu fleiden. Darum gehörte 
feine Lehre allen. 

Und nicht nur an die Männer richtete jich die Lehre. Wenn die Prieſter jie 
in großer Gemeinjchaft vorlajen, da jollten die rauen nicht ausgejchlojjen jein. 
Dos jcheint uns in dieſem Lande, in diejer Zeit ganz jelbitverftändlich. Wir willen 
es, dab die Nulturaufgaben jeder Nation die wejentlichite Förderung durch Die 
lebendige Teilnahme der Frauen erfuhren. Aber wir wijjen auch, daß dieje Erfenntnis 
eine Errimgenjchaft der modernen Zivilifation, daß erit die Gegenwart die Frauen auf- 
gerufen hat, ihren Geiſt zu erfüllen mit allem, was die Zeit bewegt. Mojeh jprad) 
im Orient, da war es ein revolutionärer Gedante, da war es eine unerhörte Neuerung, 
zur Verjammlung des Bolfes die Frauen zu laden. Mojeh jedoch wußte jein 
Kleinod jicherer geborgen, wenn auch der Frauen zarte Fürjorge darüber wachte. Sa, 
wir finden im Talmud jogar die Anjicht vertreten, ') — ben Ajai jpricht fie aus — 
dab Mann und Weib in gleicher Weife, in gleichem Grade verpflichtet find, nach 
Willen zu ſtreben und zumal religiöje Erfenntnis zu erwerben. Das ijt eine Über— 
treibuug, die man freilich in unjern Tagen um jo weniger ein Necht zu tadeln hat, als 
fie gerade jetzt ſich häufig geltend macht. Aber Verzicht leijten kann die Religion 
nun und nimmermehr auf die Innigfeit und die Wärme des weiblichen Empfindens, 
das oft richtiger den Wert eines religiöjen Gebots herausfühlt als der Verjtand 
bes Mannes ihn herausdenft. So jchien e8 denn den Schülern Rabbi Joſuas natur- 
gemäß, dab, wenn das Wort Gottes verfündet wurde, nach der Satzung des Moſeh 
Mann und Frau in religiöjem Verein fich zufammenfinden jollten, um e& zu lernen, 
um es zu beherzigen. 

Aber Mojeh verlangt noch, daß die unmündigen Kinder in dieje große Ver- 
jammlung mitgebracht werden jollen. Das jchien den Jüngern vorerst nicht recht 
beritändlih. Mojeh jelbit erläutert zwar im Folgenden diefe Forderumg mit dem 
Sape: eure Sinder, die nichts verſtehen, follen dennoch hören und Gott fürchten 
lernen. Aber dieje Erläuterung macht die Sache nicht deutlicher. Wozu die Un- 
miündigen, die Unfundigen in dem religiöfen Verein der Gemeinde, da fie doch das, 
was die Priejter vortrugen, nicht begriffen, da jie doch noch fein Verſtändnis 

') Sota 0a. 
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Wir nennen den vornehm, der durch Rang und Reichtum ſich auszeichnet, der 
ſich nicht zu fümmern braucht um das Urteil der Maſſen, ſondern diefen zur Richtſchnur 
dient. Im einem edlen Sinne vornehm ift Ser, der im fich die Richtſchnur feines 
Lebens trägt, der, ohne das Urteil der Welt zu verachten, nicht fogleich troſtlos ift, wenn 
fein grades Thun mit jcheelem Blick betrachtet wird, dem am eigenen Beifall mehr 
gelegen ijt als an dem Zujauchzen der von Augenblidseindrüden- bejtimmten und 
bejtochenen Menge. Sold) ein Menſch flößt unwillfürlich Reſpekt ein, und went 
wir auch vor ihm micht jo tief den Hut ziehen, als vor dem durch Rang und 
Würden Ausgezeichneten, im Innern beugen wir uns um fo tiefer vor dieſe durch 
feinen Charakter gefürjteten Menſchen. 

Und diefe Treue gegen ſich ſelbſt, ijt fie micht auch die ficherfte Gewähr für die 
Treue gegen den Genojien? Wem vertrauen wir, etwa den Eitlen und Gedenhaften, die 
nur vom Urteil anderer leben, etwa den Schmeichlern, die uns nie beſeſſenen Vorzug 
andichten, etwa den Schmwächlingen, die feig zurüchveichen, wenn es den Ausſpruch 
ihrer Meinung gilt, etwa den Klomödianten, die im Leben nur eine Rolle fpielen? 
Uber wer gegei jich treu ift, wer Selbitbewußtjein hat, wer fich jelbjt achtet, wem als 
höchſte Ehre und höchiter Segen gilt, jeite Grundjäge zu haben und nach ihnen fich 
zu richten, zu dem haben wir Vertrauen, denn wir mwifjen: er wird die Wahrheit 
zeden, denn er ift zu ſtolz und denkt zu hoch von feiner Würde, um zu lügen, um 
zu trügen. Und was bedeutet denn die Tree gegen "uns felbit, als uns vor den 
Nichter jtellen, der ung am genauejten fennt, der es nicht duldet, daß wir ihn täufchen 
und bintergehen? 

Und auch für eine Nation, auch für eine religiöjfe Gemeinschaft giebt es 
feine beſſere Regel als treu zu jein gegen fich ſelbſt, nicht abtrünnig werden ihrer 
Geſchichte, den Grundfägen, durch welche fie groß geworden. Wenn wir Umſchau halten 
unter den Bölfern der Erde, jo erfennen wir, daß die Nationen, welche Großes geleiftet 
Haben, zu andern Tugenden auch noch den nationalen Stolz, die Achtung vor der eigenen 
‚Kraft beſeſſen haben, und wenn diejer Norzug der Gefahr ausgefegt ijt, in Überhebung 
und Verachtung aller anderen Völker auszuarten, fo iſt das eine Mahnung, den Vorzug 
Au bewahren und vor der Entartung fich zu hüten. Das deutſche Volk jtand am 
tiefiten, ald Groß und Gering darin wetteiferten, den Nachbarn nachzuäffen, als es nur 
Deren Nachbild zu fein fich bemühte. Da waren die Deutjchen ein Gegenftand des 
Spottes und der Berhöhnung, und fie erhoben fich, als fie fich anf fich felbit befannen, 
als jie die Treue gegen fich pflegten umd nichts weiter fein wollten als Deutjche. 

Aber jeltiam, gerade unſerer Glaubensgenojjenichaft, gerade dem Judentum, 
wird nicht jelten von feinen Feinden und auch von jeinen übelberatenen Freunden 


eine andere Weisheit gepredigt. Es foll fich richten umd bilden nicht nach den Grund-- 


fügen, durch die es groß geworden iſt, nicht nach den Geſetzen feiner glorreichen 
geſchichtlichen Entwidlung, jondern nach der flüchtigen Meinung des Tages. Es joll 


jeimen Gottesdienst ordnen, nicht jo jehr, dab der Jude jich erbaue, — daß der 
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feit Darauf, ihre Fähren zu ftillen und jagen: jeid nicht traurig und weint nicht; 
dazu ift der Nenjahrstag nicht da, er ift heilig dem Herrn; darum jeid heiter und. 
guter Dinge und jendet Gaben, dem nichts bereitet ijt, die Freude in Gott fei eure 
Zuverficht. Wunderliche Priejter! Sie brachten ſich um die jchönjte Wirfung, Wie 
hätten jie dies Volk beherrichen und zügeln fünnen, wenn fie nicht jelbft den Bann 
der Furcht gebrochen und ihr eigenes Werk zerftört hätten. Welch, ein Triumph, 
ein ganzes Bolf, gefejlelt durch die Macht des Wortes, willenlos geworden durch die 
Gewalt des Geijtes! Und diejen Erfolg, durch den fie die Iſraeliten jo leicht nad) 
ihrem Sinne hätten zu leiten vermocht, geben die Prieſter leichtjinnig preis und 
lafjen das Wolf aus dem Joche, in welches es jchon jeinen Hals gelegt hat! Wenn 
wir ums in der Gejchichte umjehen, wie wohl jonjt die Lenfer des religiöjen Lebens 
ihre Aufgabe verftanden, jo möchte man fait an dem Priejterberufe diejes Ejra und 
Nehemia zweifeln. 
er waren denn eigentlich diefe Männer, um welde am Neujahrätage Die 
Siraeliten in Serujalem fich gejchart hatten? Sie waren beide in Babylon zu= 
Haus und erſt jpäter nach dem heiligen Lande zurücdgewallt. Vielleicht mag es 
manchem wichtiger jein, zuvörderft zu erfahren, was dieſe jüdischen Männer bei 
den Berjern, bei den Herren des Landes, bedeutet haben, ob fie nur unter den 
Se noſſen ihres Glaubens einigen Einfluß bejahen, oder ob fie mit den hochgeftellten 
Perjönlichfeiten Verkehr pflegten, ob fie gar bei dem Hofe zu Suja Zutritt hatten, 
Dun, Ejra hatte jchon als Nüngling eine bejondere Leidenschaft, jeine Brüder zu 
Fördern, jchon in jeiner Jugend war in ihm der Wifjenstrieb, der religiöfe Eifer, 
Die Liebe zu feinen Brüdern jo mächtig, daß in ihm die Sehnfucht, dem verarmten 
„errütteten Judäa aufzuhelfen, den politiichen Ehrgeiz zurücdrängte. Aber ihm hätte 
get) jedenfalls eine glänzendere Laufbahn eröffnet. Er war der Günſtling des Königs, 
zz zb da er nach Judäa 309, erhielt er viel Geld und Gut, und er war bevollmächtiat 
Don dem König und jeinen höchiten Näten und durfte auch fernerhin Ausgaben aus 
bean faijerlichen Schaße bejtreiten. Noch höher ſtand Nehemia im Lande ber 
F erjer. Er war ein mächtiger Mann, der Mundfchent des Königs, und das könig— 
liche Paar lieh ihn ungern ziehen. Aber die Namen Eſra und Nehemia wären troß 
diejer Königsgunſt verjchollen gewefen, hätten fie dem armen Judäa fich nicht zugewandt, 
Mrie Das große Reich der Perjer mit feinen hundertundfiebenundzwanzig Provinzen, und 
hätten jie in dieſem Neiche einen Pla gehabt neben dem Könige — ihr Andenken läge 
dberinod begraben unter den Trümmern von Suſa. Aber dieje beiden Edlen hörten von der 
Rot ihres Volfes, und wie dereinit Mojeh aus dem Fürſtenpalaſt zu den Sklaven 
wat, jo treten fie zu den Armen und Berjtoßenen, denen überall die Feinde lauern, 
BAr da hatte feine Titel, feine Ehren, feine Schäge, es konnte diefen beiden Männern 
nen Erjas bieten für den hohen Nang, für die Hoffnungen, die fie in Suja auf- 
es gab mur jeinen Danf und jeine Liebe. Juda hat einen treuen Sinn für 
Setreuen. Sehuda heilt jchon dem Wort nach das dankbare. Es duldet nicht, 
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jpruch geipendet, wenn jie diejelbe mit der Borhalle zum Prunkgemach vergleichen, denn 
in der Vorhalle wird wohl Jeder eine Ahnung der Pracht erhalten, die feiner im 

Eines heiteren Sinnes bedarf Iſrael für jeine Aufgabe, der Fähigkeit, die 
eigene Seele zu erleuchten, auch wenn die Umgebung trüb iſt. Ejra erſchrickt, da 
er am Neujahrstage jein Wolf in Trauer und Thränen fieht, und im Vereine mit 
würdigen Freunden wehrt er es ihnen wie eine Sünde. Nie hatte eine Trauer einen 
reineren Beweggrund als dieje. Jedes Wort der Schrift, das fie vernommen, hatte 
jich in eine Anklage gegen jie verwandelt. Wie viel Pflichten hatten fie verfäumt, 
wie viel Gebote übertreten! Niedergeriffen hatten jie den Zaun, der fie vom Dienite 
der Göben und ihren Dienern trennte, und bis zum Himmel hinan reichte ihre 
Schuld. Aber hatte nicht die Sühne diefer Schuld jchon begonnen, da jie zu Ejra 
famen, er möchte zu ihnen veden von der Lehre des Herrn? Wohl lag in jedem 
Thorawort, das fie hörten, eine ernite Mahnung, ſich zu ermannen, die Feſſel der Sünde 
zu jprengen. Aber mußte Ejra nicht fürchten, jie hätten Sinn und Weſen der 
heiligen Schrift völlig mißveritanden, wenn jie an einem Feſttag, dem Herrn geheiligt, 
trauerten, während doch fait in jeder Sagung der Grundton durchklingt: n man 
eanye 7 „Die Freude in Gott fer eure Zuverjicht“ ? 

Wir jagen, das Uebermaß der Klage um die Toten jei thöricht, weil fie dem 
Unwiederbringlichen gelte; aber dann iſt die Klage um die verlorene Tugend noch 
um vieles thörichter, eben weil wir dieſe wiederbringen fünnen. Sa, diefe Seufzer 
werden zur Sünde, weil jie unjere Kraft jchwächen, unjere Zeit rauben, uns hemmen 
in der Wiedergewinnung des verlorenen Gutes. Ein Feſt, von Gott eingefegt zu 
unferer Freude, verwandelten jie in der Erinnerung an ihre Schuld in einen Tag 
der Klage und widerjprachen jo dem göttlichen Willen. Mußte es den Ejra nicht 
erichreden, wenn fie die Tilgung ihres Unrechts in jo verfehrter Weije begannen? 
Und er rief ihnen zuvörderjt in Erinnerung dem fejtlichen Charafter des Neujahrs— 
tages. An die natürliche Scheide der Jahre geitellt, iſt er ein natürlicher Anlaß, ſich 
eines der fojtbariten Güter der Lebenden, des Lebens, zu freuen und als Sehudi, als 
Danfbarer, ſich vor Gott zu beugen. Ziemt es dem Danfenden anders ala fröhlichen 
Angeſichtes vor jeinem Wohlthäter zu erjcheinen, möchte das trübe Angeficht nicht 
Für ein Zeichen gelten, daß er die Gabe gering jchäßt? 

Aber leicht könnte einer den Einwurf erheben, dal hiermit zuviel bewiefen, denn 
zuen WR, ber Neujahrstag, jei ja doch wohl unterjchieden von den anderen Feſten. 
Nur dab wir über dem Unterjchied die Verwandtichaft, die eine jehr innige ift, nicht 
Dergeſſen. Die Scheide der Jahre erinnert uns an den Ernit des Lebens, an 

Euld und Sünde; aber dieje Gegner entwaffnen wir nicht, wenn wir die Waffen 
Fortwerfen und das gejchieht, jobald wir in Trauer verjinten. Das Judentum hat 
ein bejjeres Mittel, das heißt Tan, Umkehr. Man überjegt nawn gewöhnlich 
Due, und es ijt zu fürchten, daß das faljche Wort auch einen unklaren Begriff 
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den Glanz und Wohlitand ihrer Kinder nicht gejehen haben. Aber trog alledem 
geitehen dieſe, daß die Alten im ihrer Armut glücklicher gewejen find als die 
Jungen in der Fülle ihrer Habe, in der Pracht ihres Haufes. Die Un- 
mäßigkeit im Genuſſe verjchlingt den Genuß. Nicht viele können durch mäßige 
Arbeit erihwingen die Unmaſſe des Entbehrlichen, des Überflüffigen, das dod) 
der verwöhnten Gegenwart als notwendig erjcheint. So nijtet ſich die Sorge in 
die Seelen. Fieberhaft überipannt wird die menjchliche Kraft. Wie wenige ge— 
nießen ihr Leben, trogdem die Genußmittel jo außerordentlich gejtiegen find? Und 
kann Diejes in ewiger Sorge Jich verzehrende, in jtändiger Halt fich ermüdende 
Gejchlecht die rechte Muße gewinnen zur religiöfen Erbauung, zur Freude in Gott? 

In der heiligen Schrift heißt es: Abraham habe jeinen Gäſten zugerufen: 
„Sch will euch ein Stück Brot geben und labet euch.“ Der fromme Sänger 
fündet: „Brot erquicdt den Menjchen?).” Das find faum verjtändliche Worte 
für die überreizten, nie befriedigten Menfchen diefer Tage. Die Jsraeliten hatten 
in der Wüſte das Manna; mühelos war ihnen das Dajein durch die göttliche 
Gnade und Rabbi Simon ben Jochai jagt?): Die Thora jei eigentlih nur ge= 
geben denen, die das Manna eijen, die ohne Sorgen find. Denn wie kann einer 
Eifer im Studium der Thora befunden, wenn er nicht weiß, woher er Spetje 
und Trank für den morgenden Tag gewinnen wird? Wohl giebt e8 auch einen 
Lehrer, Rabbi Eleajar hammodai mit Namen, der lehrt:*) „wer heut zu ejjen 
hat und fragt: was werde ich morgen eſſen, der ijt Eleingläubig“, aber zu dieſen 
Höhen der Frömmigkeit kann ſich nicht Jeder aufichwingen. Wir lejen im der 
Schrift, dat die Genußfüchtigen ji beflagten über das Mannad). Nur ein 
mäßiges Volk hatte daran Genüge Die Flaiche des Manna, die jpäter im 
Heiligtum bewahrte, war nicht nur ein Zeugnis der Güte Gottes, jondern auch 
ein Zeugnis der Mäßigkeit Israels. Elia wird dies verlorene Zeugnis 
wiebderbringen. In jpäteren beiferen Zeiten werden die Menjchen auf den Höhen 
der Geſittung zur Mäßigkeit der Vorzeit zurückkehren, dann werden jie der Sorge 
ledig werden, die jetzt wie ein eifernes Joch fie drüdt, dann werden fie Zeit ge— 
mwinnen für die Religion, wie für jedes höhere geijtige Streben, dann werden jie 
wie die Ssraeliten, die von Manna lebten, durch die Mäßigfeit den rechten 
Genuß des Lebens haben. 

Und Elia wird auch die rechte Sühne lehren. Wer Sehnſucht empfand 
nach dem Heiligtum, der wurde mit dem Waſſer der Sühne beiprengt. Dieje 
Sehnſucht it die Sühne, die Umfehr zu Gott ift die Buße. Sich quälen, fajteren, 
um jene Schuld zu büßen, iſt nicht im Geijte der Thora. Es gab Leute, die 
ſich als Büher wund geihelten, und die in diejer religiöfen Überjpannung zur 
Seibel für die Menjchheit wurden. Die rechte Sühne, die ein Mojeh die Heim— 
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ber Sehnſucht nach Gott und jeinem Heiligen Geifte! D, daß uns die Lehre 
hinaus ins Leben geleiten möge, daß jedes Tagemwerf geweiht ift, wenn es mit 
lauterm Herzen, mit reinen Händen geübt wird! 

Unſere Entichlüffe find die ficherften Vorzeichen des neuen Sahres. — O, 
jpende du, o Gott, allen Redlichen leicht und forglos den Bedarf des Lebens! 
D nimm, die reuig nach dir fich jehnen, in Gnaden auf! Laß, die dir und deinem 
Dienfte fi weihen, nicht zu Schanden werden 15 nıpier Sun n5 pop or or 93 
Geprieſen jeilt du, o Gott. Tag um Tag ftüßelt du uns und hilfft du ung. — Amen! 





fer Schofar nicht wert fein, da er die erhabenjten Erinnerungen, die freudigiten 
ffnungen in ung wect! 

Seltjam und fremd dringt jein Ton in dieje Welt des Scheins. Am Sinai 
t er die Verfündigung der großen Lehre von dem einzigseinen Gotte, der im 
rechtigfeit waltet, mit feinem Klang begleitet. Wie jollte er nicht fremd fein 
fer Welt, die von Gott nichts weiß, die ihn mit den Xippen befennt, aber 
ıe Gerechtigkeit nicht ehrt und nicht fürchtet? Er hatte im alten Israel zur 
it des Jobeljahres den Knecht zur Freiheit gerufen, und ıwiedergab fein feier- 
wr Schall dem, der feinen Beſitz durch Leichtjinn oder Mißgeſchick "verloren 
tte, da3 verlorene Erbe der Väter, daß er wieder des Dajeins froh werde am 
enen Herde, auf dem eigenen Grunde. Baht jein Schall in dieje Zeit, in der 
 Gegenjaß zwilchen Arm und Reich immer fchärfer Hervortritt, in der die große 
ehrzahl der Menjchen Lebt, ohne die Freude zu fennen am traulichen Heim, 
ne die Hoffnung, e8 je zu erwerben, in der das Gold wie ein böfer Dämon 
' Sterblichen entzweit, und der Übermut, der durch dieſes Dämons Allgewalt 
erichenden uns ebenjo verlegt wie die vermunftlofe Wut, der wilde Troß derer, 
gegen die Herrichaft des Geldes ich erheben? 

Diefer Schofar wird, wenn wir dem Propheten trauen, die Verſtoßenen 
d Berlorenen aus allen Landen rufen, daß fie ſich in Frieden und Liebe einen 
d vor Gott ſich beugen. Aber wo find die Zeichen, daß die Erfüllung dieſer 
rheißung ſich naht? 

Wir leſen von entſetzlichem Würgen, von grauſer Verwüſtung, von der 
rhöhnung der heiligſten Rechte; und wir jagen uns: ein Wort der Mächtigen 
m dieſem Gewoge Halt gebieten, kann dieſes Wüten enden. Aber diejes Wort 
d nicht geſprochen. Zur Beihämung diejes Zeitalters wird nod oft genug 
3 Banner der Religion als Fahne vorangetragen in mörderiihem Kampfe. 
e paßt da des Schofars ernfter Ton, der dereinjt erklingen wird zur Seit 
Friedens und der Verbrüderung ? 

Uber auf daß nicht alle untreu werden diefem hohen Ziele, auf daß Israel 
hre den heiligen Hort für die Zeit, da die Völker fommen werden und ihn 
yehren, darum erhebt der Schofar am Reujahrstage feinen Mahnruf. Fremdartig 
biejes Widderhorns wunderlicher Schall, gerade dadurch rüttelt er uns auf, regt 
uns an. Er jagt uns, daß auch all die großen und edlen Güter der Religion 
r Welt noch fremd find, daß auf diefer weiten Erde die Wahrheit, die Freiheit 
d die Liebe mit Mühe fich bergen und ſehr entfernt find von dem Ziele, mit 
em milden Scepter die Welt zu leiten. Blafet Schofar am Neumond, 
ı Eintritt des Feſtes. Das ift eine Sabung für Israel; ein Tag des Gerichtes 
es für den Gott Jakobs. 

Die civilifierte Menjchheit hat von Juda die großen Feſte entlehnt, aber 
jes ernfte Herbitfeft, es ijt nicht nachgeahmt worden. Diefer Tag des Gottes- 
Nippner, Predigten. 22 
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* der Geift des Menfchen een Bea 
nicht erzeugen könne die eigene Seligkeit, daß Bife wie 
einen zu teil wird, dem andern verfagt bleibe. Es ift ein 
es klingt beſſer als Gerechtigkeit. Aber der Jude trennt ni 
Gerechtigkeit. Es heißt in den Pſalmen: Te 
wwyeD „bei dir, o Her, ijt die Gnade, Byte md 
Einen Widerſpruch fanden die Alten?) in diefem — 
nach ſeinem Thun, das iſt Gerechtigkeit und nicht Gnade. 
eine That, wenn der Sünder ſich aufrafft zur Buße, — 
gnädig, aber nicht in Willkür verteilt er ſeine Gaben; auch fe 
nur den büßenden Sünder. Weld ein Ziel, — —— 
Seligkeit, wie ein Preis ſind ſie hingelegt der ringenden S in 
dein Glüd, das bift du ſelbſt. Wie frei muß fich der ie, = der * 
Bie eng muß dem zu Mute fein, ber auch das Gute, das ih il 
als eine unverdiente Gunſt hinnimmt. Auch wir wiſſen: 
Werle über Gebühr. Aber da, wo cs an Merten fe, Int 
Gefinnung. Das Judentum fennt feinen Gott, der wie ein G 
Zufall feine Liebe jpendet; der Talmud jagt: „Bott nimmt den 9 gute 
die That?).” Darin beſteht nach jüdiſchem Begriffe ſeine Gnade 
Der Neujahrstag, er ijt ein Tag des Gerichtes, nur | 
Denn nur wir haben rein und unverfälſcht die Lehre, bap 
fertigt daſteht, daß der Menjch verihuldet dafteht durch Br: 
Gefinnung. Kein Glaube an ein blindes Schichſal drüdt ihn —* 
die ich nie gekannt, vernahm ich dort am Sinai: ich nehme il ee 
die Laſt, jo nur jeine Hände vom Dfen weichen,“ fo fie nur am Feuer um 
Leidenſchaft fich nicht verbrennen. | i 
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Aber der Menih kann feinen Adel nicht nur verlieren durch einen falichen 
Slauben, er fann ihn noch mehr verlieren durd) ein faljches Leben. Der Geizige, 
der fein anderes Piel kennt als immer neue Schäge zufammenzufcharren, ericheint 
er uns nicht wie ein Menjch, gebeugt und gebrochen unter der Laft des Goldes? 
Wer das ganze Jahr hindurd arbeitet und nicht fennen will die Tage der Raſt, 
der Erbauung und der Erholung, hat der nicht jeine Menjchenwürde von fid 
geworfen und fein Haupt unter ein ſchweres Joch gezwängt? Wer die Anfprüche 
an die äußere Gejtaltung des Lebens, an Putz und Zierrat allzu hoch ſpannt 
und nun jede Faſer feiner Kraft, jein ganzes Sinnen und Trachten darauf wenden 
muß, um dies zu erreichen, ift ihm diejer Bu, mit dem er fich ſchmückt, nicht eine 
Bürde, die ihn zu Boden drüdt? 
Aufgeklärt dünken fich diejenigen, die Sabbat und Feſte gering achten und 
verlegen, Aber die Menjchheit kann nur erlöjt werden, wenn fie Israels Ordnung 
fih zum Mufter nimmt. Nicht umfonft hat jenes Volk, das am meijten arbeitet, 
und deſſen Einrichtungen von vielbewunderter Weisheit zeugen, feinen Ruhetag 
nad jüdiſchem Muſter gejtaltet. Denn das iſt das Weſen eines religiöfen Ruhe— 
tages, daß er für alle in gleicher Weiſe gilt, daß es nicht heißt: der Diener mag 
arbeiten zum Vergnügen des Herrn. Nur ein Volk, das ruht, ift zur Arbeit 
tüchtig und wer zur Arbeit tüchtig ift, ift frei. Es kann ein Volk in Kultur und 
Gefittung zurüdgehen, da3 zuviel Feiertage hat; aber es bezeichnet jicherlich auch 
einen NRüdjchrit, wenn ed gar nicht Sabbat und Feſte kennt. Das it Die 
fleißigſte Nation, die den Ruhetag am meijten ehrt, und allerorten erhebt die 
Menjchheit, gefnechtet durch die Arbeit ohne Raft, das heiße Verlangen, da ein 
Geſetz den Ruhetag jchirme. Die bittere Not, der Drud des Gemütes, führt die 
Menſchen zurück zur ſemitiſchen Satzung, deren weiſes Gebot nicht nur eine 
Säule der Religion, jondern auch eine Säule der jozialen Ordnung ift. 
Aber zu Israel hat Gott Schon vor Fahrtaufenden geiprodhen: „id 
e ntziehe deine Schulter der Laſt und deine Hände jollen vom Feuer weichen“; 
D>u follit nicht frohnen dein Lebelang, wie du es in Agypten thatejt, von der Not 
erebändigt, ich gebe dir Sabbat und Feſte, daß deine Schulter frei ſich hebe, daß 
Deine Hände vom feuer weichen. Ein ungefanntes Wort damals und heut: 
Dei an bemjelben Tage ruhen joll der Herr und der Knecht, der Fürſt und der 
einge, um allefamt ihres Dafeins froh zu werden und fich zu neuer Mrbeit zu 
wzzllen. Das haben bis auf den heutigen Tag die weiſeſten Völker nicht völlig 
Degtiffen. Eine Landſchaft it Ichön, wenn Wald und Feld, Land und See, Berg 
zer Thal unjerem Auge das Bild anmutiger Mannigfaltigkeit gewährt. Und jo wird 
Den Leben nur erfreulich, wenn wir von Beit zu Zeit aus den Tiefen und 
Frirderungen auf den Berg des Herrn fteigen. Nicht nur Tage ſeeliſcher Erbauung, 

Vonbdern auch Tage der körperlichen Ruhe follen uns die Feſte fein. Nur dann 

erfüllt ih an ihnen das Wort: ich nehme von der Schulter die Laft, nur dann 
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Tag des Gerichtes: wo würde auf Erden der Nichter gefunden, der uns frei 
ipricht, wenn wir die Schuld befennen, der uns erhebt, wenn wir und reuig und 
demütig vor ihm niederwerfen? Kein Joch ift die Lehre, jondern die Herrſchaft, 
fein Gebundenfein, fondern die Freiheit, „Blafet Schofur am Neumond, beim 
Eintritt} des Feſtes: ein Wort, noch nie nefannt,g habe ich da, vernommen: ich 
erlöfe von der Laſt die Schulter, dir jollen deine Hände vom Dfen weichen.” 

Algütiger Gott, wir willen, deine Lehre it ein Heil und eine Stübe, daß 
wie gerecht werden vor dir und umjerm eigenen Gemwilfen, daß wir ledig der 
ewigen Knechtſchaft, durch deine Satzung glüdlich und fröhlich werden, daß mir 
die Prüfung überwinden. Du haft Jojeph, deinen Diener, in der Prüfung bewahrt, 
im Leid getröftet und zur Herrlichkeit emporgehoben, daß wir deiner nie vergeffen 
in ben glüdlichen, und daß du ums nie vergiffeit in den ſchweren Stunden. Deine 
Botichaft dringe in das Herz der Sündigen und fünde Heil an dem Lager der 
Kranken und melde Heilung; und wen Not wie ein Alp die Seele drüdt, gieb, 
dab fie wie ein Nebel jchwinde. Gieb, dab die Neue uns berubige, aber nicht 
quäle, dab das Schuldbewußtiein die Sehnſucht nad dir wecke, aber nicht die 
Furcht vor dir erwede. Du willft nicht den Tod, jondern das Leben, nicht daß 
wir vernichtet, jondern daß wir geheilt werden. Und fo einer allzu Hart an diejem 
Tage des Gerichts fich jelbit verklagt und meint, ihm fei der Weg zu dir ver- 
ſchloſſen, jo thue nad) dem Worte deines Sängers: yuern> mar par) Tmyn 32 
wo) wann. Stehe zur Rechten des Leidenden, ıhm zu helfen, vor jich jelbit, 
vor den Richtern in der eigenen Seele. — Amen! 
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Diefer Tag des Gerichtes iſt für Israel ein feitlicher, ausgezeichnet aud) 
durch ein größeres Mak von irdischen Genuffe. In dieſer einfachen Erfcheinung 
heht der Talmud mit Recht ein Zeugnis dafür, daß die Sakung Gottes gerade 
it und das Herz erfreut, daß die Religion dazu da it, um Fröhlichkeit in unſer 
Herz zu pflanzen, daß die erniteften Erwägungen, welche den Gottlojen nieder— 
drüden, den Frommen aufrichten. Der Neujahrstag ift anders geartet als die 
andern Feſte, denn die große Lehre, welche das Bild des herbitlichen Welkens 
uns giebt, muß das Übermaß der Freude dänıpfen, muß die Erwägung una 
aufdrängen, dab Welken und Vergehen allgemeines Erdenlos ift, und uns eine 
dringlihe Mahnung jein, über uns Gericht zu halten, unſer Denken und Thun 
zu prüfen, und uns von den Schladen der Sünde zu läutern. Aber wie jollte 
der Tag aufhören, ein Feſt zu fein, an dem wir von alten Irrwegen wieder auf 
den Pfad der Wahrheit zurücdkehren, an dem jo recht die Größe Israels, Die 
Hoheit unjers Glaubens dadurd offenbar wird, dak Gott uns nahe ilt, jedesmal, 
wenn wir ihn rufen? 

Die heilige Schrift heißt dieſes Feſt Jom teruoh. Diejes Wort hat eine 
dreifache Bedeutung. Zuerſt bezeichnet Teruoh ſchlechtweg den Bojaunenjchall, der, 
wie vor Zeiten im Tempel von Jeruſalem, heut in allen Gotteshäufern Israels 
vernommen wird. Dann aber bedeutet Teruoh jowohl Erjchütterung als Freund» 
ſchaft, denn beides, die Erregung vor Gott, dem Richter, und die Liebe zu Gott, 
dem Vater, joll der Schofarton in den Israeliten erweden. Und wenn er beides 
hervorruft, kann dann der Tag des Poſaunenſchalls einen andern als einen 
feſtlichen Charakter haben? 

Die urſprüngliche Einrichtung des Schofarblajens war bekanntlich die, daß 
dreimal diefe Töne in das Feſtgebet eingejchaltet wurden und dieje Töne hatten 
je nach der Stellung im Gebete drei verjchiedene Stimmen. Zuerſt joll der Schofar 
uns mahnen, dab Gott König iſt über die weite Welt und uns mit Scheu und 
Ehrfurcht erfüllen vor der Hoheit des Allmächtigen. Aber dem Gebete, welches 
bieje Empfindung ausipricht, folgt jogleich ein anderes, welches und daran erinnert, 
wie oft ſich Gott in feiner unendlichen Liebe der fündigen Menjchheit erbarmt 
hat. Das Bangen vor dem Allmächtigen ſoll im Gemüte des Jsraeliten ſich 
vereinen mit dem Sehnen nad) dem Allliebenden. Und die dritten Schofartöne, ſie 
jollen vor allem unfern Sinn darauf lenken, daß die Lehre Israels unter 
Poſaunenſchall it verkündet worden. Das iſt die Krönung der Feier dieſes Tages, 
wenn wir in freudiger Erhebung, als ftänden wir am Sinai, und als wäre Mojeh 
unſer Meifter, zu dem Bekenntnis unferer Schuld das andere hinzufügen, dem 
dort entrollten Banner durch unjer ganzes Leben zu folgen. 

Denn es ift am Ende doch nicht ganz buchitäblich zu nehmen, wenn diejer 
Neujahrstag ausichlieglih als ein Tag des Gerichtes bezeichnet wird. Schon 
die Alten Haben herauserfannt, daß dies nicht wörtlich zu nehmen iſt. Wohl iſt es 
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von der Güte Gottes zu hoffen, daß er am eheften die Zeit zu Gericht und | 
Urteil über uns beftimmt, wo wir am ehejten auf Freifprehung und Erlöfung 
hoffen können, dab er dann, jelbft wenn jchlimmes Urteil gefällt wird, lang— 
mütig noch einige Zeit warten wird, vielleicht, dab der Sünder umfehre, damit 
aud) das Urteil fid) wende. Und welche Zeit wäre für ums günftiger als die zwilchen 
Neujahr und PVerjöhnungstag, wo wir in ernfter Selbtprüfung unſern 
Wandel richten und fo auch am würdigſten find, von Gott — aufgenommen 
zu werden? Da heißt es in leicht verftändlichem Gleichnis: am Roſch hafdhomo wird 
gefhrieben, und am Nomfippur wird gefiegelt. D. 5. ſelbſt dem, den die 
Weihe des Nenjahrstages noch nicht erregt, daß er fid von Tand und Flitter, 
von Schwäde und Sünde wende zu den ernſten Aufgaben des Lebens, ift noch 
die Friſt gegeben, daß der Jomkippur ihn ermede. 

Aber darum bleibt es dennoch beherzigenswert, wenn es im Talmıud!) Heißt: 
der Menjch wird gerichtet an jedem Tage, er wird gerichtet in jedem Augen: 
blid. Das bleibt jtets das Wichtigfte, daß unferm ganzen Leben das Sie 
Gottes aufgeprägt ift, daß die Arbeit in unferm Berufe vom Geifte der Ger E 
feit bejeelt fei. Gott wartet nicht immer mit jeinem Gerichte, bis es uns genehm 
ift, bis mir unmwürdiges Sinnen und Thun der Werktage gleihjam mie ein 
ichlechtes Kleid von uns legen, und für den Neujahrstag mit dem Feſtgewant⸗ 
für kurzen Gebrauch gleihlam noch eine feierliche religiöje Stimmung anlegen, He 
dann, wenn er vorüber, auch vorübergeht. D nein, Gott richtet an jeden 
Tage, in jedem Augenblick. Wie hart wäre jein Spruch, wenn er deiner in den 
Momente gedädhte, wo du ihn ganz vergeffen haft. Heut ift e8 uns allen, wen” 
auch nicht leicht jo doch leichter, vor Gott zu beitehen. Wie aber, wenn er m 
richten will, während wir draußen auf dem Markt des Lebens ftehen, und unjer= 
Hände in der Sünde wühlen? 

An diefem Wendetag des Jahres bangen wir vor der Zukunft. Sit Diem 
Zukunft wirflih jo dunkel,‘ wie viele Hagen, it der Menſch gar jo ohnmäch — 
fie ſich zu geitalten nad) dem eigenen Wollen? Nur der Feige, nur der Trämm 
erwartet jein Heil von einem ungewiſſen Zufall, der Tapfere, der FFleikige, Damm 
Fromme hält fi an die Wahrheit des Wortes, da Gott denen Hilft, Die ji 
ielber helfen. Sein Hoffen ift zugleich ein Planen für die eigene Arbeit. WB 
würde diefer Neujahrstag erſt vollends zum Feſte, wie verlöre diefe Ausſchau — 
die Zukunft alles Echhredhafte und Beängjtigende, wenn wir an ihm den feſte— 
Vorſatz faßten, den Gott, der nahe it jedesmal, wenn wir ihn rufen, auch herbe— 
zurufen bei unferer Arbeit, daß kein Unrecht an ihr hafte, daß feine Sünde me 
Beſitz beflede. Dann dürften wir ja nicht davor bangen, dab Gott au jeden Tas 
zu jeder Elunde richtet, dann fände er uns ja mitten im Lärm der Geſchäfte * 
rein und fündenfrei als in ſeinem Haufe, 
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Gott des Gerichtes und der Gnade! Wir wilfen, daß du uns nahe bift 
jedesmal, wenn wir zu Dir rufen. Darum feiern wir aud) diejen Tag des Gerichtes 
mie ein Feſt. Er erfchüttert uns im Irdiſchen und feitet uns im Ewigen und 
Wahren. D dab er an uns allen feine Weihe ipende! D daß wir alle mit 
ehrfürchtiger Scheu Dich anerkennen als den König der Welten, den ernit gebie- 
tenden, daß wir Alle mit £indlicher Treue zu dir und mwendeten, zu deiner unend« 
lichen Liebe, die über jedes Geſchöpf fürforgend wacht! D daß wir diefem Tage 
die feitliche Weihe verleihen, durch heilige Vorjäge deine Lehre in unfer Leben 
zu pflangen und dadurch unfer irdifches und unfer ewigcs Heil zu Schaffen. — Amen! 
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find Poeten und Propheten, daß von beiden gejagt wird, fie ſeien gottbegeiiterte 
Männer, daß ein Göttliches fie bewege und ihre Worte durchwehe, daß fie beide 
gleichſam eine höhere Sendung, eine Sendung Gottes zu erfüllen haben. Und 
das ift etwa nicht nur eine Vorjtellung der Dichter vergangener Zeitalter. Nein, 
jelbjt in unſerem aufgeflärten Zeitalter rühmen fich die Dichter, daß ein Gott fie 
ihre Sprüche gelehrt hat, während e3 doch nie einem Forſcher auf dem Gebiete 
der Wilfenfchaften in den Sinn gekommen ift, feine FForfchungen als göttliche 
Eingebungen zu bezeichnen. Das it ein Zeichen der göttlichen Aufgabe, der die 
Dichter dienen, daß fie das Innerſte des Menjchengemüts aufdeden, daß fie, un— 
beirrt durch alle rein äußerlichen Unterjchiede, nach denen die Menjchen ſich ab» 
fondern, in allen diejelben Triebfedern des Guten wie des Böſen auffinden, daf 
ihnen die Natur jelbjt zur Lehrerin und Erzieherin wird. Und ijt denn Die 
Prophetie etwas anderes? Hat ein Mojeh, der doch die Thora vom Himmel zur 
Erde bradte, nicht von derjelben Thora gejagt: „Sie ift nicht im Himmel, ſondern 
fie iſt im Herzen?)“ Was wäre die Religion, wenn nicht die Offenbarung Gottes 
einen Widerhall, einen mächtigen Widerhall fände im Menfchengemüte, wenn die 
Offenbarung etwas anderes wäre als die Verdeutlichung der dunklen Ahnungen 
unjeres Herzens? Wer immer uns deutet und verdeutlicht die Vorgänge in unjerer 
eigenen Bruft, wer in Hare Worte faht, was wie ein unflares Wogen und Weben 
uns erregt, der iſt, er jei num ein Dichter oder ein Seher, ein Gottgejandter, 
der offenbart, was uns am meijten verborgen it: uns ſelbſt. 
So iſt die Religion die poetische Verklärung der Proja des Volfslebens. 
Wer der Religion eine Stätte gründet in feinem Haufe, der hat dem farblojen 
und rauhen Dajein einen goldigen Schimmer verliehen, der veredelt die einfach— 
ten Lebensverhältnifjfe zu ſchöner Menfchlichkeit. Ein Mann, der allem religiöfen 
Weſen völlig fern ſtand, Hat den Ausſpruch gethan: „Wer Kunft und Wiljen- 
Ihaft pflegt, der hat Religion, wer dies nicht vermag, der habe Religion.” Wir 
wollen uns vorläufig einmal auf den Standpunkt diefes Mannes ftellen, wir 
wollen nicht unterjuchen, wie weit dem Gelehrten fein Wiffen, dem Künftler feine 
Kunft Hilft, wenn wirklich die arge Not an den Pfoften feines Haufes rüttelt, ob 
ber Troſt, der aus diejen Quellen fließt, nicht rafch verfiegen möchte, und er 
dann nicht doch wie der Schlichtejien einer fich zu Gott flüchten muß, wenn er 
nicht umter feinen Büchern oder feinen Kunſtwerken verfhmachten will. Wir wollen 
Augeben, daß, wenn der Tag dem Tage gleicht, wenn fein außerordentliche Er— 
eignis die Gemüter aufichredt, daß dann gelehrtes und künſtleriſches Streben dem 
Sauſe den Charakter jchöner Menjchlichkeit verleihen kann, auch wenn die Religion 
Dort feine Pflege findet. 
Über wie gering, wie verſchwindend gering it die Schar derer, deren Geiſt 
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ern, daß fie mit einer Heinen Abanderung in Sn ichenantli 





elegant fleiden, it doch allein fein Zeichen Höheren Lebens, me an 
reden, der Ausdrud einer öden Genußſucht it. 

D wenn doch all die verftändigen und geiftuollen I 
Volke die Heiligtümer der Religion zerftören, weil fie g ad 
zu bedürfen, weil, wenigſtens jo lange der Strom des 2 — 
dahinfließt, ihnen ihre Geiſtesarbeit den Seelenadel erhält, 
Männer erwägen möchten, daf ihr Sieg Unpähligen diefen 

Wie bedeutfam it doch das davidiſche Wort: „Bine © 
find mir zu Liedern geworden in der Hütte meiner 9 | 
fachften Siraeliten wurde vordem fein jchlichtes Leben. me 
die unanjehnliche Hütte wob ſich ein Kranz von Blumen, di 
weil auf Schritt und Tritt die Neligion das Leben ı 
Menſchen mwedt das Morgenrot, das die — mit 9 
ideales Empfinden. Nicht jeder hat die poetiiche © eh 
Naturbild in feiner Erhabenheit zu erfaffen. Nicht immer ſchickt aud 
lieblichen Boten voraus, der ihr Kommen verkündet. Aber m 
dazu ruft, mit Gebet und bedeutungsvollem Brauche ben T 
wird fich jelbit dann, wenn die Andacht feine jo innige —J 
Weſen fühlen, er wird den Adel der Menſchennatur fh mon 
auch während des Tages harter und gering geachteter Ark 
fein farges Mal duch einen Segensipruch ſich wi, den 
ala eine Befriedigung tieriihen VBerlangens, dem wird e 
forderte Pflicht zur Erhaltung des Lebens. Wer jede Naturerf ſhen 
dem Geleiſe des Gewöhnlichen heraustrat, mit — * r s 6 | 
Tag und die Naht, des Mondes erites Aufftrahlen, des * Aigen 
Donners Rollen fromm begrüßte, deſſen Seele fonnte im | 
schen, der erhob aud die gewöhnlichſte Arbeit aus ihrer nie 
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Baden ſich einen flolgen Anib 
ie truge | 1 das 306 benmoch“ erfüllte ih an ihnen das 2 — 
bie Feffeln eures Joches und führe euch aufgerichtet?).“ Cs war 

— m geiftiges Vermögen eng blieb in harter Not. Aber ein ver- 
des Himmels Höhen erleuchtete dies müde Antlig, erhellte 
Stin m verönte dies Targe Mahl und goß eine göttliche Fröhlichkeit 
rn; er Welt Gequälten. Denn diejen armen Wanderern waren die 
fen , fein Ärgernis, fondern fie ſprachen mit David: „Lieder 
Be dee Dion meine: 
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— Boefie des Lebens iſt zerſtört, dieſe Kränze ſind welt | 
einer n von dem Gerichte Gottes, das dereinft in der Zukunft 
r —— Sind dieſe 

* 6306 dr Ara ae , glüdlicher, oder nur jo glüclich 
_ St ihr Herz, ihr Zelt nicht kahl umd öde geworden, iſt 
He Reiz ihren Tagen verloren gegangen? Zu den meijten unferer 
n in dieſem Lande fomnıt die Religion wie ein jeltener Gaſt am 
eil oe > ar —— lernt beſtenfalls die Religion wie einen 
a ter enſtand, aber fie übt fie nicht, fie pflegt fie nicht, 
em ah: — Noch andern iſt dieſe Daſe in der Wüſte 
— — und ſie ſterben ab für ein ideales, poetiſch er— 









. "ri 
— 


















DPrediaten 


Sum zweiten Tage des Neuiahrsfeſtes. 
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Opfermut. 


M. A! Der Bibelabjchnitt, der Heute verlefen worden, erzählt uns, wie 
Abraham, dem Gebote Gottes folgend, jelbit jeinen einzigen geliebten Sohn zu opfern 
ſich nicht weigerte, wie aber der Herr jeinem Beginnen zulegt Einhalt that und 
jeinen Diener lohnte mit der herrlichiten Verheißung. Zwar iſt fein Wort der 
Bibel leer und ohne Inhalt, und jegliches bietet uns reichlich Stoff, an dem wir 
uns erbauen und unfern Willen feiten können. p7 os! — o2m sin pI San 85 ı 
o2o sn. „Nicht ein Wort ift leer, und wenn es euch leer iſt, jo liegt die Schuld 
am euch.“') Aber gerade dieſe Erzählung galt von altersher als die jtrahlendjte 
Berle im glanzvollen Schmude. In unjern Tagen hat der Zweifel, der an allem 
nagt, der Unglaube, der gegen alles jeine Pfeile richtet, auch diefe erhabene Gejchichte 
zu verunglimpfen getrachtet. Die Strömung der Zeit, wie e8 denn ihre Art ift, micht 
nur die fchädlichen, morjchen Überrejte vergangener Jahrhunderte fortzuſchwemmen, 
jondern mit ihren Fluten gefahrdrohend auch an das Erhabene und Heilige zu jteigen, 
jie will auch diejes koſtbare Kleinod uns entreißen. Da jagen fie: Wie ziemt es 
unjerm aufgetlärten Jahrhundert — es iſt ſtets Die Weije derer, die uns unter der 
Maske der Freumdichaft jchädigen wollen, uns durch Schmeichelei zu berücken — ziemt 
es unjerm aufgeklärten, erleuchteten Jahrhundert, im Gebet Gott an die Menjchen- 
obfer zu erinnern, die in finjtern Zeiten der Wahn und die Verblendung ihm haben 
bringen wollen? Iſt nicht der Molochdienit von Mofeh jtreng verboten worden, und 
iſt es nicht der Ruhm des Judentums, die Menjchenopfer, die jcheußlichite Art der 
Sottesverehrung, gebannt zu haben? Nun wohl, welcher Jsraelit wird die zweite 
Frage nicht laut und freudig mit Ja beantworten? Ya, es iſt unjer Stolz, daß unſere 
Vorfahren, die Nachbarn der Molochdiener, die ihre Söhne und Töchter dem Göben 
Hinfchlachteten, die reinjten und edeljten Anjchauungen von Gott und feinem Dienite 
gehegt, und daß fie ihren Überzeugungen nach und nach den Sieg und die allgemeine 
Anerkennung errungen haben. Aber dasjelbe Gottesbuch, das jollten ſich doch die 
Ankläger jagen, berichtet ja eben beides, die Afeda und das Verbot der Molochopfer, 
IV M. 32, 
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felbft, begleitet von feinen Näten, unfern Exzvater, der vor nod) nicht dreißig Jahren 
als Fremdling ins Land gefommen, aufgefucht und um feine Freundichaft gebeten. 
Abraham durfte jtrafende Worte an den Fürjten richten wegen früher begangener 
Unbill; alles nahm er hin um des Bundes willen, den er erjtrebte. Und nad 
diefer Begegnung prüfte Gott den Abraham. Nicht einem Unglücklichen, 
nicht einem Gebeugten nahte ſich Gott mit folder Prüfung. Dem 
Schmerzgeitählten, dem Kummergewohnten, ihm wird es, wenn micht leicht, jo doch 
leichter, jelbjt auf jeinen Liebling zu verzichten, dem er nichts bieten, nichts Hinter- 
fafjen fann, als Not und Qual, Nein, der Herr nahte fich dem Glücfgefrönten, 
dem SHochgefeierten, Vielummorbenen, um deſſen Freundſchaft die Großen und 
Mächtigen der Erde buhlten. Defjen Sinn aber war vom Glücke nicht trunfen umd 
gottvergejjen geivorden., Da der Herr ihn rief, da erwiderte Abraham, er, der jtolz 
und ſelbſtbewußt Königen entgegengegangen, bejcheiden und demütig: hier bim ich, 
verlange was du willjt, du findeft mich bereit. 

Und der Herr ſprach: Nimm doch deinen Sohn, deinen einzigen, den du Liebeit, 
den Iſak, umd führe ihn zum Berge Miorija und bringe ihn dort zum Opfer. Der 
Herr verjchweigt ihm nicht die Größe des Opfers, das er heijcht. Es iſt der Sohn, 
der einzige, der geliebte, Iſak, der jpätgeborene. Und nicht im jtrengen, gebietenden 

Tonepricht Gott zu Abraham . Bittend naht er fich ihm; er macht es ihm leicht, 
Nein zu jagen. Und noch eins, führe ihn zum Berge Morija, nicht jett, nicht im 
Rauſch des Augenblids erfülle mein Verlangen; führe ihn nach dem Berge Mortja. 
Überlege und erwäge die ſchwere Wucht deines Entſchluſſes, und bleib dennoch treu, 
ſo wird dein Glaubensmut im reinſten Lichte ſtrahlen. Und was antwortet Abraham 
auf dieſes Verlangen, das den auf der Höhe des Glücks ſtehenden Mann nieder— 
ſchmetterte in den Abgrund der Einſamkeit und der Verzweiflung? Die Bibel 
meldet Davon nichts. Und gerade diefes Schweigen ehrt den Mann mehr, denn jegliche 
Rede. Die außerordentliche, unnatürlic) heldenhafte That — dem glaubensitarten Cha— 
rafter eines Abraham tft fie jo angemeſſen, jo jelbjtverjtändlich, jonatürlich, Daß dieBibel, 
welche mit ihren Worten fargt, die bejahende Antwort erjt gar nicht anführt. — 

Am frühen Morgen erhebt jich Abraham zu dem jchweren Werfe. Schweigend 
verſchließt er den großen Schmerz in feinem Herzen. Die geliebte Gattin erfährt nichts 
von der Gefahr ihres Lieblings. So wandert Abraham drei Tage und wird nicht 
wanfend in jeinem Entſchluß Da fieht er die Landichaft Morija von fern, er 
heißt die Knappen feiner warten; er jelbjt geht mit dem Sohne dorthin, wohin der 
Herr jie jandte. Und wie Iſak die Beranitaltung zum Opfer jieht, fragt er ver- 
wundert; Hier ijt Feuer und Holz, wo ift das Lamm zum Opfer? Und Abraham 
antioortet: der Herr wird jich erjehen das Zamm zum Opfer, vielleicht meinen Sohn 
Und ob auch Iſak, wie unjere Weijen hinzufügen !), merkte, was mit ihm beſchloſſen war, 
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wenn wir dann und wann jtandhaft blieben und uns nicht verleiten ließen von 
jenen Irrlichtern, die uns n die Wildnis locdten: wie jchwer wurde uns die Ent- 
jagung, wie mußten wir dieje guten Entjchlüffe unfern böfen Trieben nnd Neigungen 
abringen — und wie viel thaten wir uns darauf zu Gute. Blicet hin auf Abraham 
und lernet von ihm, freudig entjagen, jo der Herr es fordert. 

So möge uns denn das Bild Abrahams und feines freudigen Opfermuts 
vorleuchten auf unferm Lebenswege, daß es uns ſei eine Feuerſäule bei Nacht auf 
den büjtern, dunklen, dornenvollen Wegen der Not und der Trübjal, auf denen ja 
allzuoft der Erdgeborene wandeln muß nach Gottes unerforichlicher Fügung. Bon 
ihm wollen wir e$ lernen, unbeirrt von irdiichem Glanz, von weltlicher Ehre unjerem 
Gotte zu dienen treu und gehorjam mit dem Bejten, was wir befigen. An feinem 
feurigen Glaubensmut wollen wir in uns jelbjt die Glut der Begeiiterung entzünden, 
die jeft und freudig jich unterordnet dem göttlichen Willen. Auch die Töne des 
Schofars, welche die Erinnerung an jene herrliche That unjeres Ahnen in ung 
neu erwecen und beleben jollen, jie jollen nicht blos in unſer Ohr tönen. Wem fie 
das Herz nicht erregen und bewegen zu dem Gelöbnis, in Hinblid auf Abraham, 
den Opferfreudigen, ſich loszuſagen von eiteln Yüjten, wer fort und fort nach nichts 
anderem trachtet, als gierig zu jchlürfen aus dem Kelche niedrigen, tierijchen Ge— 
nufjes, dem jind diefe Töne nur leerer Schall. Bon Menjchen diejer Art aber heißt 
es: „jie gingen dem Nichtigen nach und wurden jelbjt zu nichte* !); der Kelch ihrer 
Freuden iſt ihnen ein Giftkelch, aus dem jie den Tod und das Werderben trinfen. — 

Wir aber wollen uns aufbauen an des Schofars feierlichen Klängen und an 
der Afeda, deren Gedächtnis jie in uns beleben und erneuern jollen. Diejen feier- 
lichen Moment laßt uns nuten, laßt uns uns ermannen zu dem Entfchluß, feſt zu wahren 
den Glauben, das Vertrauen an Gott in allen Fährniſſen, in allen Prüfungen des 
Lebens, und treulich zu üben und zu ehren deinen Willen, gütiger Gott. Hierzu 
gieb Du, der Du im Himmel thronjt und dennoch mit Liebenden Augen ſchauſt auf 
das niedrigjte und geringite deiner Gejchöpfe, hierzu gieb Du uns deine Kraft und 
deinen Segen. Bewahre uns vor Bedrängnis und vor jchwerer Prüfung. Du fennit 
ja unſere Schwäche und weißt, daß wir nicht wie Abraham, dein Knecht, beitehen 
fönnen vor deinem Gericht. Und wenn Du fie dennoch jendeit, jo gieb uns die Aus— 
Dauer und den Mut, die Thatkraft und die Seelenrube, daß wir in ihr micht wanfen 
und jtraucheln, daß wir gejtärft und geklärt, verjüngt und erneut aus ihr hervor- 
gehen. Laß dein Antlig leuchten über deine Diener. Stütze uns durch) dein Wort 
daß wir leben und bejchäme nicht unjer Hoffen: zu Dir hoffen, zu Dir halten wir 
heut und immerdar. — men ! 
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„Bott ein Gott der Gedanken und von ihm die Handlungen erwogen werden !).* 
Das iſt ihr gutes Necht, und wenn fie eine Löfung finden, wir werben jie freudig 
anerkennen. Nur jollen fie, weil ſich die Welt nicht ihren Gedanken anbequemen 
will, nit umgekehrt diefe mach ihren Begriffen ummodeln wollen, zu— 
mal da dieje Arbeit menjchliche Kräfte überjteigt, Der freie Gott, mit dem Be— 
wußtjein ſeiner jelbft, und der freie Menjch mit dem Bewußtjein feiner jelbit, fie 
exiſtieren. Ein Rätjel, aber ınan löſt die Nätjel nicht, indem man fie leugnet. Und 
tieffinnig ift die andere Lesart des eben zitierten Verſes, nach welchem er in der 
Überjegung lautet: Gott ift ein Gott der Gedanken, und doch werden die Hand- 
fungen von ihm nicht erwogen. Boll vom Geiſte des Nudentums, jpricht der 
Dichter das kühne Wort aus: ambsn vyn mann. „Du halt ihm wenig fehlen 
fallen von einem Gotte?).” 

Und diefe Religion, die den Sterblichen neben jeinen Schöpfer jtellt, die ihn 
hoch erhebt jelbft über die Scharen der Engel und der Seligen, die den Sab 
wagt: „Beiler iſt eine Stunde der Einkehr und der guten Werke int Diesjeits, 
denn das ewige Leben in der Ruhe der Seligen?)*, jie iit dennoch eine Religion 
der Demut, der Beicheidung. Ihren Lehrern ift ein gebeugter Sinn und ein ges 
ringes, ſchlichtes Herz Zeihen der Schüler Abrahams, d. h. des Sendboten der 
Sittlichkeit. Sie erinnern daran, daß der Menjch ein Raub des MWurmes, ihre 
Propheten Eünden, da& der Herr nur jchaue auf die Niedrigen und auf die, die 
ſchlichten Geiltes find. Und diefe Mifchung von Stolz und Demut, fie gewinnt 
vielleicht nirgendwo einen ſchärfern Ausdrud als im Gebet. 


Wer zu Gott kommt, der thut wohl daran, den Stolz und das eitle Herz 
Daheim zu lajfen. Wer nicht mit Hannah, — und dieſe Frau jagen die Werjent), habe 
Sörael beten gelehrt — wer nicht mit Hannah weiß: ne mn mm nme 
“Syn „der Herr tötet und belebt, jenft in die Schattenwelt und führt hinauf, 
der Herr macht arm, der Herr macht reich, er erniedrigt und erhebt, er richtet 
vom Staube den Armen auf, aus der Tiefe erhebt er den Dürftigen; denn nicht durch 
Kraft it der Dann itark5)“, — deifen Mund spricht Gebete, welche das Herz 
nicht fennt, und wenn dereinſt Eli, der an Nußerlichkeiten hing, die Hannah für 
trumfen hielt, weil fie leije betete, jo möchte ein tieferer Geiſt den für trunfen er— 
Flären, der mit Worten vor Gott tritt und fein Herz weiß nichts davon, Der 
Zalmud, anfpielend an die für den Tempel gültige Vorjchrift, daß, wer eine be- 
fimmte Urt von Würmern berührte und Dadurch unrein wurde, ſich baden mußte, um 
wieder das Heiligtum betreten zu können, jagt: ſolch ein Betender gleiche einem 
Manne, der fich bade, da er den Wurm noch in der Hand haltet). Klar iſt: 
wer beiet, muß ſich beugen. 
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Herrlich äußert ſich der Prophet Jeremia in dem heute verleſenen Schrift— 
abjchnitte über Form und Erfolg des Gebetes. Da wird Gott ſelbſt redend eingeführt 
wie folgt: „Wohl habe ich vernommen Ephraim, jtöhnend: Du haft mich gejtraft 
und ich bin gejtraft worden wie ein Füllen, das feine Zucht annimmt. Nimm mich 
an, und ich will wiederfehren, und du bilt mein Gott, Emwiger. Denn nachdem 
ich zurückkehrte, bereue ich, und nachdem ih mich erfannt habe, ringe ich ver- 
zweifelnd die Hände. Ich bin beihämt und erblaffe, daß ich getragen habe Die 
Schande meiner Jugend. Iſt nicht mein Lieblingsjohn Ephraim? nicht mein Kind, 
mit den ic) oje? Auch wenn ich hart zu ihm rede, denke ich dennoch jein in Liebe; 
barob regt jid) mein Inneres ihm zu; und erbarmen werde ich mich fein, jpricht 
der Herr').“ An diefem Gebete, das gleichjam Gott jelbit dem verjtoßenen Israel 
in den Mund legt, können wir lernen, wie wir unjer eigenes Fühlen vor Gott 
tragen jolen. Wir alle wijjen, was Israel zur Zeit des Seremia vom Herrn 
erbat: Aufrichtung des Volkes, Befreiung von fremdem Joche, Wiederkehr in das 
heißgeliebte Land der Väter. Aber von alledem lejen wir nichts in den Süßen 
des Propheten. Israels ältere Gebete, jei es, daß Die Propheten jelbit jie ver- 

Saft haben, oder Männer die von ihrem Geiſte befeelt find, kennen nicht die un- 
mwürdige Art, Gott gleihjam vorzujchreiben, wie er uns beglüden jol. In unferm 
Herzen haben die Wünſche jchon eine bejtimmte Form und Gejtaltung; aber 
thöricht wäre es, dem Arzte vorzujchreiben, durch welche Mittel er uns heilen 
ſoll, thöricht, Gott um etwas anderes zu bitten, als um Heilung, um Geneſung 
von dem Makel und der Marter der Sünde und ihm den Weg meijen zu wollen, 
den er uns führe. 

Du haft mich geitraft, und ih bin gejtraft worden wie ein Füllen, 
das feine Zucht annimmt. Das ift die erite Forderung, die wir an den Betenden 
ftellen müsfen, Freud und Leid nicht als Selbitzwed zu jeßen, jondern als Momente 
ber Erziehung des Menjchen zur Sittlichkeit. Der Talmud jagt?) in witzigem 
Sleichnis: Schmerzen gleichen dem Salze: wie Salz das Frleiich zartet, jo er— 
weichen Schmerzen die Seele. 

Führe du mich zurüd, ich will wiederfehren. Der Menſch fühlt jich, 
wenn er lange in Sünde gelebt hat, zu ſchwach, um wieder heimzufehren zu Gott 

und zu feiner Lehre. Der böje Trieb nehme, jagt ein alter Lehrer, wenn er large 

Beit uns beherridht hat, plöglich die Getalt des guten Triebes an und jchildert 

uns, wie wünjchenswert, aber wie unmöglich) es jei, umzufehren; er übertreibt die 

Anforderungen an den Sünder, daß dieſer erjchredt zurüdichaudert und in der 

Sünde verharrt, da er nicht weiß, daß eine gütige und allmächtige Hand ihn 

über den Abgrund führen will, jo er nur diefer Hand ſich anvertrauen will. Er 
vergibt, daß er hoffen darf: führe du mich, daß ich heimkehre. 


') Ser. 3l,; ff. == *) Ber. Da. 
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Die Seele, die am Staube haftet. 


M. A! „Meine Seele haftet am Staube, laß mich aufleben 
nad deinem Worte”. So betet der fromme Sänger !), und vielleicht giebt es 
fein umfaljenderes Wort für menschliche Not und menjchliches Verſchulden als 
das von ihm verwendete: Haften am Staube Es it nicht nur eine Außerliche 
Unterfheidung des Menjchen vom Tiere, dab der Menſch grade und aufrecht 
dahin jchreitet und zu den Sternen jchaut, während das Tier den Blick zum 
Boden heftet, jondern die Haltung des Körpers ift das erhabene Sinnbild unferes 
jeeliihen Berufes, nach oben zu jchauen umd zu jtreben, nicht den Naden zu 
beugen vor der Gewalt, nicht unten am Boden die Güter der Erde zu juchen, 
fondern um die Erfolge und Freuden des Geiftes zu werben. Das Schöne ift überall 
das Symbol des Wahren und jo iſt die dem Menjchen auszeichnende Geſtalt 
bes Körpers, wenn wir von allen jonftigen Vorteilen abjehen, ein Hinweis auf 
Die Aufgaben, welche unjer Geiſt auf Erden hat, und des Körpers aufrecht hiumel— 
ftrebende Erſcheinung mahnt uns: du bit ein vom Tiere völlig Unterjchiedenes, 
und du entweihſt dich, wenn du den Blid zu Boden hefteft, wenn du Deine 
Vernunft aus den Bahnen herausdrängit, die die Natur felbit ihr gemiejen hat. 

Meine Seele haftet am Staube. Das iſt der allgemeinjte und ums 
faſſendſte Ausdruck für jedes Leid und für jede Verirrung. Der Fröhliche erhebt 
jein Antlig, fein Teuchtendes Auge jchaut weit hinaus. Wie der Kelch der Blume 
Der Sonne jich öffnet, jo wird das Angelicht offen und frei, wenn es bejtrahlt wird 
von einer jonnigen Freude. Aber der Traurige jenkt jeinen Blid zur Erde, er 
mag ſie nicht jehen dieje lichte, klare, gottdurchleuchtete Welt mit ihrer jtrahlenden 
Sonne, mit ihren heitern Menjchen, er wendet ſich ab von all den erquidenden 
Blüten und Früchten, das Auge ſucht den Boden, und Hat feine Freude am 
Licht und am Tage. 

Wer am Körper heil und gejund it, der jchreitet durchs Leben grad und 
aufrecht, und taujend Neigungen fteigen auf aus dem begehrenden Herzen, und 
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in emfiger Arbeit den Bau des Glüdes, den die Gnade Gottes ihnen aufgerichtet 
bat, jelbit zeritören. Gar aut und lieblih iſt es, wenn Brüder einträchtig 
zufammenwohnen. Wber die Seele haftet am Boden, an all den Gütern der 
Erde, und hat fein anderes Ergößen, als fie in immer größerer Fülle anzuhäufen. 
Und mag der Himmel des Fyamilienfriedens ſich verbüjtern, mögen die Sterne der 
Ehre und des guten Names erblaffen, er merkt es nicht, er fieht nur auf die 
Erde und ihre toten Schäße, und haftig jcharrt er jie zulammen und der Garten 
Gottes, der in Geift und Gemüt ihm gepflanzt ijt, wird von Domen überwuchert. 
Groß ift die Zahl derer, denen das Scidjal ihre Freude zeritört, mehr noch jind 
derer, die jelbit fie zerjtören mit bethörter, mit frevler Hand. 

Sa ſelbſt von denen, die der Wiſſenſchaft ſich widmen, gilt oft das Wort 
des Sängers: ihre Seele haftet am Staube Sie wallen zum Duell der 
Grfenntnis, nicht um ihre Seele zu laben, jondern um des Gewinnes willen an Geld 
und Gut, um Ehre und Anjehen bei den Menichen. Sie juchen auf den Gefilden 
der Wiſſenſchaft nicht jo jehr Speile für ihren Geift, als Nahrung für ihren 
Körper und allenfalls die Befriedigung eines niedern Ehrgeizes. Welch hohe Luft 
bereitet es dem Jüngling, wenn er beftrebt it, die Geſetze zu erforichen, denen 
der menschliche Körper unterworfen ift, wenn ihm die Hoffnung winkt, dereinſt 
als Helfer am Bette des Kranken zu jtehen, wie durd jeinen Rat die matten 
Glieder wieder aufleben uud oft einer ganzen Familie ihre Stübe, ihre Bierde 
erhalten wird. Was können joldhem Preije gegenüber die Beſchwerden bedeuten, 
die im Gefolge diejes Berufes find? Er achtet ihrer faum und jtürmt vorwärts zu 
dem erhabenen Ziele. Aber welch geringer Lohn wird ihm für alle dieſe Mühen, 
mern er feine Freude und feine Genugthuung darin findet, in der Willenichaft 
Seimilch zu werden, werm ihm der ideale Sold nichtS bedeutet, Schmerzen zu lindern 
and Thränen zu jtillen, wenn er einzig nad dem Entgelt tradhtet, der in baarer 
Minze ihm ausgezahlt wird. Ihm muß naturgemäß dieſer jo ſchöne Lebensberuf 
sur Plage und zur Marter werden. Der Jüngling, der mit ſolchen Gefinnungen 
ach dieſem Studium widmet, wird es ohne FFreudigfeit thun, denn jeine Seele 
zartet am Boden und darum jieht er nicht, wie reich und ſchön Gottes Erde it, 
znd die echten Lebensgüter werden verſchmäht und verachtet. 

Darum enthält das Gebet des Sängers: „lak mich aufleben nad deinem 
Sorte“ nicht nur einen Wunſch, der an Gott jich richtet, jondern auch eine 
ahnung an uns, an alle, die für das Gute und Wahre erftorben find, wieder 
zzilzuleben durch das Wort Gottes, aufzuleben durch lebendige Teilnahme an 
eligiöjfen Werfen. 

Auch Ssrael jenkt in diefer Zeit jein Haupt zur Erde; allzuviel haben wir 
wuldet in den legten Zeiten. Noch giebt es mehr als ein Land, wo unfere Brüder 
Kiglich zittern müſſen um ihr Recht, ihre Freiheit, ja ihr Leben, wo fie jeufzen unter 
woher Gewalt oder offener und verſteckter Mißachtung. Auf dem weiten Grden- 
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m Baterlande fehen wir mächtige Parteien thätig, um aller Orten den Brand 
hüren, um Haß und Miktrauen zu erweden, um die Schranken wieder auf- 
jten, Die der freie Geiſt unferer Zeit niedergeriffen hat. Laß uns aufleben 
h dein Wort, daß Israels Söhne nicht jelbit fich ſchänden, indem fie ihren 
ben verjteden und verläugnen; daß fie alle die Achtung ihrer Gegner 
ngen durch die Befolgung deiner Sabung, welche die Gercchtigkeit und Die 
it. Sende deinen Haud) freien Geiftes über unſer Vaterland, daß er die 
en verjage und wiederum jonnige Tage anbreden für alle Bürger dieſes 
es, deſſen Größe und deſſen Schätze feine Bildung und feine Gefittung find. 
Wort, Allgütiger, erhebe alle Gebeugten und Beladenen zu neuem Leben! 
‚men! 
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unferm Baterlande fehen wir mächtige Parteien tätig, um aller Orten den Brand 
zu ſchüren, um Haß und Mißtrauen zu erweden, um die Schranken wieder auf- 
zurichten, Die der freie Geilt unjerer Zeit niedergeriffen hat. Laß uns aufleben 
durch dein Wort, daß Israels Söhne nicht ſelbſt ſich ſchänden, indem fie ihren 
Glauben verjteden und verläugnen; daß fie alle die Achtung ihrer Gegner 
erzwingen durch die Befolgung deiner Saßung, welche die Gercchtigkeit und Die 
Liebe ift. Sende deinen Hauch freien Geiftes über unjer Vaterland, daß er die 
Wolken verjage und wiederum fonnige Tage anbreden für alle Bürger Diejes 
Reiches, deſſen Größe und deſſen Schäße feine Bildung und feine Gefittung find. 
Dein Wort, Allgütiger, erhebe alle Gebeugten und Beladenen zu neuem Leben! 
— Amen! 
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nicht alles Böſe von uns, nimmt er nicht ſelbſt dem Schmerze ſein Weh, und 
der Zukunft ihre Schauer? 

Die Weiſen Judas, die mehr noch als die Weiſen anderer Völker die 
Neigung haben, tiefen Gedanken eine neckende, heitere Form zu verleihen, ſagen!): 
Es giebt feinen Raum in der Welt, in welchem nicht unzählige böfe Geifter lauern, 
und die jehen aus wie die Lajttiere in den Mühlen und ftehen dem Menjchen 
im Wege. So aber ein Engel vorauszieht, mit lauter Stimme rufend: erzeigt 
Ehre dem Ebenbilde Gottes, jo jchreiten fie zur Seite und laffen den Menjchen 
in Frieden ziehen; aber wenn der Sünder belaftet ift, dann weichen fie nicht 
und er leidet Schaden. Und als einer die Frage erhob, von wem num die Luft 
von böſen Geiltern gereinigt wurde, da ſprach der Werjeite: durch die guten 
Engel, denn jede gute That werde ein Engel und räume den Weg und banne 
Die Böſen und fördere Die Herrichaft Gottes. 

Die böjen Geifter jehen aus wie die Lajttiere in den Mühlen, das it gewiß 
ber ſeltſamſte aber auch der treffendite Ausdruck in der ganzen Erzählung. Es 
bedarf feiner bejonderen Erwähnung, daß die böjen wie die quten Geiſter nie 
zur Erjcheinung kommen, daß die Werfen die Stimmungen des Gemütes ver- 
förpern und veranjhaulichen wollen. Iſt unjer Gemüt unrein und trüb, jo er— 
icheint der Menſch jich ſelbſt wie ein Lajttier in der Mühle, iſt fein Sinn rein 
und jeine That gut, jo fühlt er fich als Ebenbild Gottes. 

Und wenn wir Denkweiſe und Leben der Kinder Gottes und der Welt betrachten, 
jo werden wir dem Ausdruck der Weilen unjern Beifall nicht verjagen. Was 
ift denn das Nejultat dieſer ganzen Aufklärung und welche Lehre verfünden Die 
Herolde, denen die Gegenwart am Lliebjten horcht? Daß der Menſch nichts, gar 
nichts mehr jei ald das Tier, das zu verleugnen gilt unter den wahrhaft Mo— 
dernen jchon als ein Attentat gegen die gejunde Bernunft, ald ein Zeugnis der 
ſchlimmſten Geiftesarmut. Irgend ein Gelehrter nimmt jeiner Phantafie den 
Bügel und jest die Entwicklung des Menjchengeichlechts Hunderttauſende von 
Sahren zurüd, um irgend einer beliebig erdachten Tierart Zeit zu laſſen, ein 
Menſch zu werden und diefe Hypotheſe hat mehr Macht über viele als die Stimme 
des Gewiſſens und des unmittelbaren Bewußtſeins. Es mag jchon jein, daß bei 
manchem Menſchen die Stimme des Gewiſſens und des Geiltes gar zu jchwad) 
it. Aber nicht nur ein Tier, ein Lajttier in der Mühle ift der Menſch, das ilt 
die neueite Weisheit des Tages. Und fie ift richtig, wenn wir der Welt ihren 
Gott, ihre Fdeale, wenn wir ihr die Sittlichkeit und Die Liebe nehmen. Denn 
faum giebt es ein Wejen, das jo viel Arbeit und Plage, jo viel Schmerz und 
Kammer zu erleiden hat, und das Gleichnis iſt noch viel zu jchwach, wenn mir 
erwägen, daß der Menſch zu alledem noch das deutliche Bewußtſein jeiner 
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ihren Gedanken und ihren Willen, mit ihrer Einficht wie mit ihrer That. Möge 
Gott, aller Auflflärung, aller Verklärung Grund und Krone, ung ftetS vor der 
Seele fchweben, daß wir Gott und Welt nicht trennen, fondern an beiden uns 
erfreuen und nad) dem Vorbild jener Kinder Gottes ınum Yarn nimdan na mn 
„fe Schauten Gott und aßen und tranken“) auch im Genießen Gott jchauen und 
fein gedenken. — Amen! 


ij 2. M. 24... 
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und zu allgemeiner Anerkennung als herrijche Gewaltjamfeit. Denn es entgeht dem 
fpürfräftigen Volksſinn der Unterjchied nicht: der eine will der Gejamtheit befehlen, 
der andere will ihr dienen. Dieje Fügjamfeit aber, die den Nächſten verbindet und 
doch ſich nichts vergiebt, ift gleichham ein Erbe des Elternhaufes, wenn in ihm das 
Kind den Gehorjam gepflegt hat. Es iſt eine harte Schule, wenn die jchonungslofe 
Welt nachholt, was die Eltern verjäumt haben, da fie das Kindesgemüt, das jo leicht 
jich biegen läßt, jtarr und jtörrijch werden ließen, Gutmütige aber nicht qute Väter 
tragen die Schuld an der Not der Kinder. 

Ja, wie unjere Weijen jagen, eine Welt hat Gott hineingelegt im dieſes Ver— 
hältnis von Eltern und Kindern. Es giebt fein Glücd ohne Freiheit, es giebt Feine 
Freiheit ohne Ehrfurcht vor dem Geſetz, es giebt Feine Ehrfurcht vor dem Gejek 
ohne Gehorfam im Elternhaufe. So iſt es jchon zu veritehen, wenn die Schrift 
dies Gebot auszeichnend hervorhebt. Indem jie es in der großen Weltverfajjung Des 
Sinai in die Mitte jtellt, jagt fie uns: es iſt der Prüfitein, ob du an Gott glaubit, 
wenn du deine Eltern ehrjt, und nur wenn du diejes thujt, nur wenn du daheim 
gelernt Hast, dich zu zügeln, deinen Willen zu beugen, wird Leben uud Eigentum 
deines Nächiten dir heilig, wirjt du dich auch vor der Wahrheit beugen, jelbit wenn 
fie Dir unbequem und ftörend in den Weg tritt, und wirt du fein lügnerisches Wort 
über die Lippe bringen. 

Aber erhöht es wirklich die Bedeutung des Gebotes der Elternliebe für einen 
weijen und fittlichen Menſchen, wenn noch ein bejonderer Lohn für jeine Erfüllung 
verfündet wird? Sagen doch die Weiſen mit vollem Necht: Gott hat mit dieſem 
Gebote die Welt in das menjchliche Herz gegeben. Die Übung der Pflicht, die oft 
eine Überwindung der Neigung des Herzens fordert, kommt in dieſem Falle dem 
Zuge des Herzens entgegen. Es ift wahr, die Hingebung, welche Eltern ihren 
Kindern widmen, it ungleich größer als diejenige, welche Kinder ihren Eltern zollen. 
Dennoch würden es die meilten Menjchen entrüjtet von ich weijen, wenn man ihmen 
Sohn anböte für ihre Treue gegen die Eltern, fie würden glauben, die freie Gabe 
ihrer Liebe zu entweihen, wenn die Ausſicht auf irgend welchen, und jei es auch den 
höchſten Gewinn, jie lockte, denn hier iſt Gewijiensmahnung und Herzensneigung, 
die jo oft jich bekämpfen, in innigitem Einklang, und das gerade ift das Schöne, 
daß Dies Gebot, das für die menfchliche Sejellichaft das wichtigite it, zugleich auch 
jo leicht zu erfüllen ist. Warum alſo dieje Lohnverheißung, die das ſittliche Gefühl 
mehr jtört als jpornt? 

Die Antwort jcheint einfach darin zur liegen, daß diejes Geſetz naturgemäß jich 
vorwiegend an die Ummündigen wendet. Dem Unmiündigen fann man nicht reden 
von der Würde und Hoheit der Tugend, von der Majeftät des Gejeges, davon, 
dab der jittlihe Menſch den Lohn der Pflicht nur im ihr fuchen folle, 
daß er feine höhere Freude fennt ald den Triumph des Gewiſſens über die Leiden- 
ihaft. Sondern der Ummündige und der Unreife will für jeine Leiſtung eimen 
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willen: dieſer Dienſt wird ihn veredeln und beſſern, und bald wird er, der um 
Glanz und Gewinn ich ihr gewidmet hat, um ihrer felbit willen ihr dienen und es 
erfennen, daß es der Zwed der Wahrheit ift, daß man fie weiß, und der Weisheit, 
daß man jie befigt, und der Tugend, daß man fie übt, Wer bei der Erfüllung 
der Gebote und bei dem Vermeiden der Sünde fragt: welchen Lohn erhalte ich dafür, 
gleicht allerdingd dem Kinde, das zum Lernen angehalten, ſich erfundigt, welche 
Mäfcherei e& nach vollbrachter Arbeit befommen würde. Aber wie wir dem Kinde 
feinen Vortrag über die Würde der Wiſſenſchaft halten, jondern ihm die Näjcherei 
verjprechen, jo dürfen wir dieſen erwachjenen Kindern jagen: ihr werdet euren Lohn 
befommen, „denn — jo lehrt Salomon — antworte dem Narren nad) feinem Un— 
verjtand“ 2). Aber der wahrhaft Weiſe und Sittliche ſchielt nicht nach dem Lohne. 

Der Talmud lehrt: Es Heißt in der Schrift?) „Heil dem, der an feinen Geboten 
gar jehr Gefallen findet.“ Dazu bemerkt Rabbi Eliefer: an feinen Geboten, und 
nicht am Lohn jeiner Gebote. Wir fragen, wenn wir vor ein jchönes Gemälde hin- 
treten, nicht, welchen Zwecken dient es. Wir haben, durch das Beiſpiel großer Meijter 
der Kritik angeleitet, e8 uns längſt abgewöhnt, wenn ein gewaltiges dramatifches 
Werk unfern Geift und unſer Herz aufregt, danach zu fragen, welche Moraljentenz 
es lehrt. Das Schöne it erbaulich, indem es fich zeigt, es hat im fich jeinen Zweck. 
Indem wir es jchauen und bewundern, werden wir heimifch in einer höhern Welt 
Und das fittlich Gute follte gejchehen im Hinblid auf die trivialen Freuden des 
Ardiichen Seins, da es Doch feine reinere freude giebt, als gut jein, und ber, welcher 
das Gute freudig übt, im wahren Sinne den Himmel auf Erden hat? Wer einen 
Duritigen erquidt, und er jieht, wie die Lebensfräfte dieſes elenden, gebrochenen 
Menjchen fich wieder regen, wie das matte Auge wieder Glanz gewinnt, und jich 
zu dem Spendenden erhebt wie zu jeinem Netter und Erlöfer, fühlt er fich nicht 
dadurch reich belohnt und wahrhaft glüclih? Und auch diefer Lohn ift micht nötig, 
wenn unfer Gewiſſen uns jegnet. 

Heute ijt der PT DV, der Tag des Gerichts; unzweifelhaft läßt Gott, der Die 
age der Gerechtigkeit über der Erde hält, den guten Werfen irdifchen Lohn folgen, 
und ficher folgt die Strafe auf die Unthat, fie ereilt früher oder jpäter den Böjen 
und zeritört jein Leben und raubt jeiner legten Stunde den Halt und den Troit; 
und wer über den Schulfnabenverjtand nicht hinaus ift, der mag bangen vor der Strafe, 
und mag langen nach den Früchten der guten Werke. Wir aber wollen au diejem 
Zage bes Gerichts, den du, Allgütiger und Allgerechter, uns eingejegt hajt, ums 
prüfen, ob wir jene reine Liebe zur Tugend und zur Erfenntni® haben, die den 
Sohn der Tugend und Weisheit micht jieht im dem vergänglichen Gütern der Welt. 
Wer dieſe Liebe in der Seele hegt, der hat das Glüd und den Frieden, ob es auch 
tolt und brandet. Lehre uns, o Gott, das Gute thun und lieben um des Guten 
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willen: dann wird dag Gewifjen von der Schuld entlaftet, dann wird das Gemüt 
von Kummer befreit, dann ſchwingt jich der Geift zu dir empor umd genießt auf 
Erden gottdurchleuchtete Freuden. Was Haben wir, wenn wir dich verlieren, und 
was verlieren wir, wenn du bei ung bit, der du das Licht und das Heil biſt. 
‚5 an 2 yas rm 777 „Sch eile mit Luſt den Pfad deiner Sayung, dann 
machft du mein Herz weit und frei und freudig“. — Amen! 


Drediaten 


Sum Eingang des Derjöhnungstages. 
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13. 
Abend und Wlorgen — Ein Eng. 

M. U! Das Hohe Feſt, deſſen Feier uns heut vereint, iſt ein Siegesfeſt im 
dem edeljten Stampfe, der auf Erden zu bejtehen ift, in dem Kampfe, der nicht ruhen 
und rajten darf, jolange wir atmen, in dem großen Gottesjtreite, wo jeder Erfolg una 
Mut und Kraft joll geben zu neuem Ringen. Unjer armes Herz iſt das Schladht- 
feld, wo der gute und der böſe Trieb in heißem Streite einander gegenüberitehen, 
wo Pflicht und Begierde wie zwei unverjöhnliche Gegner ſich jtändig befehden, und 
in Diefem Kampfe giebt es Siege, aber feinen Frieden. Niemald fan der böfe 
Trieb völlig gebändigt werden, niemals ijt der Triumph der Tugend ein unbedingter 
und vollftändiger. Wie aus dem Bulfane, den wir längjt erlojchen wähnten, plößlich 
und unverjehens die feurige Flut hervorſtrömt umd ſich verheerend ins Land ftürzt, 
jo jchlägt auch in dem Herzen, in dem der Trieb zur Sünde erlojchen jchien, uner- 
wartet die leidenjchaftliche Begier mächtig empor und verwüſtet Die Gefilde, auf 
denen die Saaten der Tugend blühten. Und wie aus dem Felſen der Heim jich ans 
Licht des Tages drängt, der dann fich zum hochragenden Baume entfaltet, jo ift 
auch ein Herz, das für jeljig, wüſt und unfruchtbar galt, dennoch nicht jelten Der 
Boden, aus dem ein gutes Werk auffprießt. Wer will es ermeſſen, wie zur iteinigen 
Bergeshöhe der Keim getragen worden, wie er dort jich eingejenft hat, wie er auf 
Diejem aller Kultur widerjtrebenden Orte dennoch” befruchtet worden und jodann 
Dem Sturm und dem Wetter zum Troge emporgewachjen iſt? Nicht anders ijt 
=3 mit dem Saatforn der Tugend, dem oft das Herz von Stein fich öffnet, daß es 
zeife Früchte bringt. Es giebt feinen unbedingt guten, und feinen unbedingt böjen 
Menjchen, feinen, den wir oder der gar ſich jelbit als Sieger preijen darf und feinen, 
ber hoffnungslos am Boden liegt. An uns alle richtet ſich die große Botſchaft 
dieſes Tages und predigt dem Schwachen den Mut, dem Starken die Demut. 

Unfere Weijen haben darüber eine tiefjinnige Betrachtung ausgejprochen. Es 
heißt in der Schrift: „Die Erde war wüft und leer und Gott ſprach, es merde 
Sicht und Gott jchied zwiſchen dem Lichte und der Finſternis, und das Licht nannte 
er Tag und die Finſternis nannte er Nacht, jo ward Abend, jo ward Morgen, Ein 
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darum ift für beide, für Frevler wie für Fromme, der eine Tag der Verjöhnung. 
Gut und Böje find Gegenjäge, die Guten und die Böjen find nicht Gegenjäge wie 
Tag und Nacht, jondern mit einander verwandt wie Morgen- und Abenddämmerung. 
Und zu beiden jpricht dieſer heilige Tag ermahnend und ermutigend und jagt ihnen, 
daß fie zufammengehören. 

Der Gerechte, der Edle, der Tüchtige, er jchaue hin auf jeinen Bruder, der in 
Sünde lebt: er vergejie e8 nie, daß wir auf einem jchmalen Stege an einem Ab— 
arunde vorüberjchreiten, und daß der Sorglofe allzuleicht in die Tiefen jtürzt. Wer 
auf feine Tugend ftolz it, der hat jelbjt wie durch einen böjen Zauber ein Frucht— 
gefilde in eine Wüjte gewandelt, wer in übermäßigem Selbjtvertrauen glaubt, 
daß er der Verjöhnung mit Gott nicht bedürfe, der befundet, dab es ihrer nicht 
wert jei, daß jeine Tugend einem Schilde gleicht, der vom Erz nur den Glanz und 
micht die FFeitigfeit hat. So er aber demütig zweifelt an jeiner Gerechtigkeit, jo er 
ich nicht erhaben glaubt über feinen fündhaften Genofjen, jondern es weiß, daß 
auch er noch fämpfen muß den jchweren Kampf mit der Finſternis, jo er die Ver— 
ſöhnung jucht, dam iſt diefer Tag für ihn ein Siegestag, dann iſt jein Pflichtgefühl 
ficherer und feſter geworden, dann hat die Morgenröte mit hellerem Scheine fich aus— 
gebreitet über die Gefilde jeines Lebens. Und dem, der von Schuld und Gewifjens- 
pein zu Boden gedrüct wird, der aus Verzweiflung, je wieder auf die gerade Bahn 
zu gelangen, weiterwandeln will im Gejtrüpp und Didicht, dem naht ich der Jom— 
Fippur, nicht jchredend und ängjtigend, jondern freumdlich und aufrichtend und jagt 
ihm: jchaue Hin auf deinen Bruder, den man ob feiner trefflichen Werte rühmt 
und preiit, er ilt, was du bijt, ein Hämpfer auf Erden; nicht außer dir, jondern in 
Dir liegt das Hindernis, ihm gleich zu werden. 

Der große deutſche Dichter jagt an einer entlegenen Stelle jeiner Schriften: 
Die höchite Empfindung, die der Menjch haben kann, ift die, wenn er fich von 
einem Hauptfehler durch eigene Kraft erhebt und losmacht. Zu ſolch hoher Freude 
ladet uns alle dieje heilige Stunde. Wer hätte es nicht jchon erprobt, daß das 
Entjagen oft mehr erfreut ald das Geniehen, daß die Selbjtbeherrichung und der 
Zriumph über jündhafte Begier wie mit einer himmlischen Wonne unſere Seele 
füllt. DO daß wir es alle lernten, ſtets an uns zu zweifeln und niean uns zu ver 
zweifeln, daß wir es demütig in unfere Herzen prägen, daß der Trefflichjte auf Erden 
ben böjen Feind wohl zurücddrängt, aber nie aus dem Felde jchlägt. O daß wir 
nicht ſtolz und hochmütig auf unjern Bruder blicten, der ein Opfer der Sünde ift, 
und dadurch; jelbit der jchlimmiten Schuld verfielen, DO dab wir ihm die Hand 
reichten und ihn hinaufführten aus den Tiefen der Schuld. Dann feiert das Licht 

| Der Fugend an diefem Tage einen neuen Sieg, dann erfüllt fi) an unſerm innern 
und unjerm äußern Leben das Wort der Schrift: Gott jah das Licht, daß es gut 
war. — Amen! 
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empfinden. Es fehlen die Hände, die ſich eifrig regten zum Heile der Gejamtheit, 
es fehlen die Lehrer, die dein Wort verbreitet und die Jünger begeiitert haben. 
Leichter finden fich wohl zehn der Tadler als eine jchaffende Kraft. Aber du 
fennjt unfere Schwächen und umjere Ohnmacht, und halt feine außerordentlichen 
Plagen über uns gejendet; dafür dankt dir deine Gemeinde im diejer heiligen Stunde. 
Nimm es mwohlgefällig auf, das Opfer unjerer Zippen, unjerer Herzen! 

D dab auch im künftigen Jahre der Friede jeinen erquidenden Schatten über 
die Sande breite, und daß das Vaterland erjtarte durch Pflege des Nechts, Durch 
Wrbeit, durch Gottesfurcht und Treue. Möge jedes redliche Streben Segen und An— 
erfennung finden und die Mühen der Guten belohnt werden Durch fröhliches Ge- 
deihen. Möge Iſrael ferner in Sicherheit wohnen, und wo noch heut ihr Schickſal 
trüb ift, da mag es erhellt werden durch das Licht Deiner Liebe, Schütze dieje Ge— 
meinde, daß die Glüclichen vor dir jich beugen, und die Gebeugten vor dir fich 
erheben. Du allein fennjt der Sterblichen unfägliche Not, daß es ihre Art ijt, den 
ſchwerſten Schmerz im Herzen zu tragen und ihn dem falten gleichgültigen Auge 
der Welt zu verbergen, du allein weißt, wie faljch und trügerijch oft der Schein des 
Glückes iſt, der die Sterblichen biendet. Wie manche Seele ringt nach Trojt und 
fann ihm nicht finden. Hilf ihr in ihrer großen Not, daß fie fich tröfte in der er- 
füllten Pflicht, in der redlichen Arbeit. 

Wie mancher finnt und müht und jchafft, daß jein Haupt hinſinkt, von Sorge 
ermattet, und er fann dennoch die Not nicht fernhalten von jeinem Haufe. O fei 
ihm mit deiner Gnade nahe, und zeige ihm einen Ausgang, zeige ihm eine Zuflucht, 
dab er nicht untergehe in Schuld oder in Elend. Höre auf den Ruf diejer Ge- 
meinde, die nach dir jich fehnt, die fich verjühnen will mit Gott und dem eigenen 
Herzen. Wir kennen unjere Schuld, aber wir vertrauen deiner Gnade. Unſer Unrecht 
jteht vor unferer Seele, aber wir hoffen, daß deine Liebe es tilgen wird. O daß wir 
wieder echte Jiraeliten d. hd. Männer würden, die für Gott fümpfen und dadurch 
den Frieden haben, und daß wir es begriffen, daß diejenigen leben, die zu dir halten, 
und Diejenigen todt jind, die von dir laſſen. 

Wir alle beten mit Daniel, den du geprüft und der du erhoben haft: Wir 
haben gejündigt und uns wider dich empört und find von deiner Sabung gewichen. 
Dein ijt die Gerechtigkeit und unjer die Scham. Und nun, nach deiner Gerechtigkeit 
möge dein Zorn jich wenden, daß wir nicht zu jchanden werden. Höre Ewiger und 
vergieb, vernimm uns, erfülle und zögere nicht um deinetwillen, denn nach deinem 
Namen nennt fich diejes Boll. — Amen! 

M. U! Wir wollen heut unjern Blid lenken auf ein Ereignis, das in die 
Beit Fällt nach, dem Sturz Jerufalems, im die Beit, da Juda unter der Herrichaft 
Babylons und Perſiens jtand. Beljazar, der König, gab ein großes Feſt und da 
er in Weineslaune war, hieß er die jilbernen und goldenen Geräte bringen, Die 
Nebukabnezar, fein Bater, aus dem Tempel gebracht hatte, und daraus tranfen der 
Rippner, Predigten. 25 
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Machen wir uns zuvörderſt das Eine klar, daß Belſazar nicht durch ein 
Wunder fiel, ſondern durch eine Erſcheinung, wie ſie jedem begegnen kann, der 
ſchwer geſündigt und ſich an dem Heiligtum vergriffen. Wer ſieht denn die Hand, 
die an der Wand verzeichnet die Schickſalsſchrift? Belfazar ſitzt in der Geſellſchaft 
luſtiger Zecher, aber fie haben feine Gewiſſensangſt, fie thun, was der König heißt, 
fie preifen die Gößen, weil es dem Fürſten beliebt, fie hätten vor dem ewigen Gott 
ihr Knie gebeugt, wenn zufällig diejer Dienft die Gunst bei Hofe gefunden, fie 
haben ihre Strafe in ihrer Schmad. Sie Alle jehen nichts von dem Gebilde des 
Schredens, nur der König fieht die fchreibende Hand, und die Deuter kommen, und 
veritört zeigt er auf die Schrift, aber fie jehen nichts. Ihmen ift die Wand leer 
und fahl, und die Königin bittet ihn, daß jeine Gedanken, jeine böjen Träume ihn nicht 
erſchrecken mögen. Da erjcheint Daniel, und wie er den König fieht, weiß er auch, 
was deſſen Einbildung aufgefchrieben wähnt auf der fahlen Wand, daß hier ein 
glänzend Dafein zerrüttet worden durch den Übermut und die Sünde, und Belfazar 
fühlte es, daß Daniel die Schrift in feiner Seele gelejen hat, er allein fann es 
wiſſen, wie wahr der jeelenfundige Mann geredet hat, und er ehrt ihn und macht 
ihn zum Dritten in feinem Königreich, das ihm ſchon nicht mehr gehört. Denn all 
dieje Hofleute, die vor dem König gezittert hatten, jie haben ihn ſelbſt beben gejehen, 
er hat den Schimmer der Macht verloren, und fie fallen mitleidslos über ihn her, um 
ihn zu verderben. 

Da möchte nun mancher meinen, ich habe das Schriftiwort feines Wertes ent» 
fleidet, indem diejes jo berühmte Wunder num ganz; aus ihr entjchwunden ift. Und 
mich dünkt, ich hätte es im Gegentheil in feinen vollen Wert erit eingejest. Wenn 
fonit ein Sünder diejes Schriftivort las, jo mochte er wohl denfen, nicht jeden ſtraft 
der Herr jo jchwer, daß er wider die Ordnung der Natur feurige Zeichen aus der 
Wand treten läßt, um ihn zu jchreden. Aber nun entfaltet jich ihm ein Bild, 
wie Gott ohne die Ordnung der Natur zu jtören einem Sünder mitten im Rauſche 
das Gewiſſen wedt und der Wein jelbit und der durch das Gelage erregte Sinn 
muß ihm helfen, daß die Phantasie jchredliche Zeichen malt und ihm das Schidjal 
fündet: Du bijt fertig, du bift zu gering, du bijt zerriffen. Schrecliche Zeichen, 
wer möchte nicht bangen, dab dereinjt ein wilder Traum fie ihm zeigt in Dunkler 
Nacht. Wenn ich erwäge, ob Steiner von uns die Geräte des Heiligtums zur Luft 
frevler Zecher verwendet und mit ihnen faljche Götter preift, Gott verzeihe es mir, 
wenn ich Unrecht rede, aber ich fürchte, dieje Schuld ijt nicht felten. Oder ift es 
ein Anderes, wenn Siraels heilige Bräuche dem Spotte preisgegeben werden, wenn 
in Gejellichaft luſtiger Becher, wenn jonjt die Luft ausgeht — und wo jollte all 
die Laune herkommen für das viele Zechen? — fie, die ehrmwürdigen Geräte, 
die Zieljcheibe des Witzes werden. Und das thuen die, welche das Gold und Silber 
anbeten und ihnen ihren Trinkſpruch bringen und es über die Mahen 
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76. 
Beten und büßen. 


M. U! Es giebt befanntlich zwei Arten talmudijcher Weisheit, die eine hat 
Die jtrenge form des Geſetzes und ein jcharf juristifches Geprüge, die andere bietet 
Lebensregeln und Erkenntnis des menschlichen Herzens in lieblichen Gleichniffen, in 
tieffinnigen Rätjeln, in geijtreichen Ausdeutungen von Bibelverfen. Nicht jeder der 
Zalmudlehrer war vieljeitig aenug, um fich in beiden Wegen gleich tüchtig zu 
bewähren; die jtreng juriltiihe Manier des Studiums nennt man Halacha d. 5. 
der Weg, die Norm, die mehr dichteriſche und philofophiiche Art nannte man die 
Ugada — die Predigt. Da begegnete num einmal ein Gelehrter, der mehr auf 
dem Gebiete der Halacha jeine Lorbeeren juchte, einem andern, der als volfs- 
tümlicher Prediger glänzte und legte ihm folgende Frage vor: ich höre, du bift ein 
Mann der Agada, der geiftvollen Schriftdeutung, wie verjtehit du den Wers des 
Neremia? men mayn > py2 nr20. „Du haft dich, o Gott, eingehüllt in eine 
Wolke, das das Gebet nicht durchdringt* !), wie itimmt das zujammen mit andern 
Verjen als z. B.: „Der Emige ijt nahe allen, die ihn rufen, die ihn rufen in 
Wahrheit” 2), oder: „wo ijt ein Wolf, dem Gott nahe iſt jedesmal, wenn wir ihn 
tufen?“2). Hierauf jagte der Prediger: du mußt unterfcheiden zwijchen Betenden 
und Bühenden. Das Gebet ijt wie ein Brunnen, die Buße wie das Meer; 
ber Brunnen trocdnet häufig aus, und der Durjtende hat ſich ihm vergebens genaht. 
Die Buße ijt wie das Meer; jeine Wogen find ſtets bereit, den Wanderer zu tragen 
zu dem erjehnten Ziele; jo klopft der Bühende mie vergebens an die Pforte des 
Dimmelö; jo trägt die Buße ung jedesmal an die Ufer der Wahrheit, der Selig— 
feit, der Erlöjung ®). 

Alſo nicht jedes Gebet wird erhört, Gott verhüllt jich zuweilen in dunkles 
Gewöll, dab das Gebet nicht durchdringt. Wie jollte es auch anders jein? Denten 
wir uns, alle diejenigen, die heute in den Gotteshäufern vereinigt jind, würden 
wie Durch einen Zauber gezwungen, alles, was jie wünjchen, laut auszufprechen, 
wie viel Siündhaftes, Gottlojes, Häßliches und Lächerliches füme da zu Tage! 
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der Gnade. Wir müſſen ums hüten dieſe Ausdrücde mißzuverjtehen. Die Gnade 
Gottes iſt micht an eine bejtimmte Zeit gebunden; die Gnade Gottes ijt nicht wie 
die Gunjt eines Königs von Zufällen und Saunen abhängig, jondern Gott iſt 
gerecht in allen jeinen Wegen. Sein oberjtes Ziel ift, die Menjchen zu bejjern und 
zur Tugend zu führen. Wie ein rechter Lehrmeiſter erzieht er die Einen durch 
Milde, die Andern durch Strenge. Iſt jemand verjtocdt und hartnädig, jo zeigt ſich 
Gottes Gerechtigkeit und Liebe darin, daß er durch Strafen den Sünder zurückruft. 
Iſt ein Anderer jchon durch eigene Erwägung zum Bemwuhtjein jeiner Sünde 
gekommen, ijt er durch Neue geläutert, jo kann Gott aus erechtigfeit gnädig jein, 
denn das, was die Strafe bewirken jollte, die Erjchütterung des Sünders und jeine 
Säuterung, das iſt ja ſchon vorher durch die Selbitprüfung in dejjen Gemüte vor- 
gegangen. Darum it ein Tag, wie dieſer heilige Jomkippur, eine Zeit der Gnade. 
Gott fann an ihm leichter verzeihen und eher unjere Gebete erhören, weil wir ja 
aus eigenem Antrieb die Niederungen, die Niedrigfeit des alltäglichen Lebens ver- 
lajien haben umd zu den Höhen der MNeligion beraufgetragen find. Wie mächtig iſt 
Doch das menschliche Gemüt! Unſere Alten haben Necht, wenn fie meinen, am 
Somfippur finde unſer Gebet jicherer Erhörung als an andern Tagen; aber nicht 
Gott erhöht diejen Tag — vor Gott jind alle Tage gleich — jondern wir geben ihm 
dieje Wunderwirfung, weil am ihm unjer Wandel gottgefälliger und menjchen- 
würdiger tft. 

Die Buße iſt wie das Meer, jagt der alte Meiſter. Die Meereöflut ijt klar 
und tief; ein bußlojes Gerz ijt oberflächlich und in feiner jtändigen Unruhe ijt es 
wirr und umflar. Aber die büßende Seele iſt tief in ihrem Empfinden und jo flar 
imd rein, dab man bis auf ihren Grund bliden fann. Das Meer, es Härt und 
läutert Alles, was in jein Bereich fommt und nimmt jelbit feinerlei Unreinheit an. 
So wird die Sünde felbit dem Bühenden ein Element der Erhebung. Aus der 
Fülle der jeelischen Erfahrung ift der Sat geichöpft: Da wo die Büßenden jtehen, 
fönnen die mafellojen Frommen nicht jtehen. Es it, wie wenn einer in Lebens— 
gefahr geſchwebt hat; man möchte Niemand raten, ſich ohne Not in dieje Gefahr zu 
begeben; aber wer dem Tode unmittelbar ins Angeficht gejchaut hat, ijt doch um 
eine hochwichtige Erfahrung reicher und freut fich ganz anders des Lichtes, da er 
über dem Abgrund geichwebt hat. So weiß der, welcher die Sünde fennt und ſich von ihr 
befreit hat, ganz anders Beicheid im menschlichen Herzen, und wird durch die Übung 
des Guten viel höher beglüdt als einer, der nie die Schreden der Sünde 
gefaımt hat. 

Und wie leicht iſt die Buße, befonders wenn wir fie nach dem hebrätjchen 
Worte IWW als Umkehr zu Gott und zur Tugend auffafjen. Dem Judentum, 
als einer durchweg praktischen Religion, ift wenig daran gelegen, dal; die Menjchen 

 fich quälen und fafteien, zumal dieſes Martern und Kaſteien prahleriich betrieben 
werden fann, gleichiam der Hochmut der Demütigen it. Jede Selbjtquälerei aus 
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Echte Liebe. 


Allgütiger Gott! Von heiligen Schauern durchriejelt, beten wir jeßt an deiner 
Stätte; du fennit unjere Schwäche und verjtebft unſern Fehl; wir aber wiſſen, daß 
wir arm find und dürftig, und daß wir auf deinen Altar wenig hinlegen können 
der Opfer, die du allein begehrit, das find die guten Werke, welche den Leidenden 
aufgerichtet und erfreut haben; aber eine endloje Schar breitet fich vor ums von 
bergeudeten Tagen, von leichtjinnigen Thaten, von böſen Gedanken, von ſchlimmem 
Fehl. Die guten Engel weichen von unferer Seite und wir fragen angjtvoll: womit 
ſollen wir den ftrengen Richter milde jtimmen, welchen Ertrag hat diejes Iahr ihm, 
das iſt unjerer Seele, gebracht, daß er die Schuld uns tilge und fich mit uns 
verjöhne? 

Noch einmal drängt jich das vergangene Jahr, ja unjer ganzes vergangenes 
Leben zujammen, und wenn wir es überjchauen, gleicht es micht einer endlojen 
Wirte, in der nur hin und wieder eine grünende Stätte jich zeigt? Wohl gab es 
Stunden, in denen wir zu div Zuflucht nahmen, in denen wir dic erfannten, all- 
gerechter Richter der Menjchen. Aber das waren die Stunden der Heimjuchung, da 
der Verderber durch unjer Haus jchritt und feine graufe Ernte hielt; den milden 
freumdlichen Boten der Freude, der Liebe, des Glüdes, wenn fie zu ung herantraten 
und ihre beglüdenden Gaben reichten, wir empfingen fie leuchtenden Angefichtes, 
aber mer dachte des Gebers, wer Deiner, der aus dem Füllhorn jeiner Gnade unver- 
dienten Segen auf unfer Haupt jehüttete, Der unjer Leben mit den Blumen der 
Liebe Fränzte und Heil jpendete den Unheiligen? In jolch jeligen Momenten war 
deine Liebe uns nahe, aber du ſelbſt warjt unjern Gedanken fern. Und da wir 
dein vergaßen in der Luſt und in der Fröhlichkeit, da mußteft du wohl deine Plagen 
jenden, daß fie uns beugten und an dich ung mahnten. Der Tod trat in unjere 
Häuſer und entriß den Kindern ihre Krone und ihre Zier und raubte der Gattin 
die Stüße und den Halt und nahm dem Manne die Ehre und den Schmuck jeines 
Haujes, und forderte von den Eltern die Slinder, an denen ihre Seele hing, und 
iß vom Bruder den Bruder, vom Freunde den Freund, — da dachten wir dein, 
da riefen wir zu dir, da wurden wir inne Deines erhabenen Waltens. 
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der Mühe lohnt, zuweilen den böjen Sinn zu verjchleiern und zu bandeln, wie 
einer, a xd md Kewmm nmey nprs nes na> der das Rechte thut und die Satzung 
jeines Gottes micht läht!). Wollen wir uns vor Täufchung wahren, jo müſſen 
wir einen Moment erhajchen, wo er glaubt diefen Schmud entbehren zu fünnen; 
da erfennen wir: iſt ihm die Tugend ein Schmud, den er fich anlegen kann, 
oder iſt fie ein unzertrennbarer Zeil jeiner Seele? Nicht laute Worte, nicht laute 
Thaten offenbaren den innern Sinn, jondern oft jcheinbar ganz geringfüge Dinge 
werfen ein helles Licht auf den ganzen Charakter. 

So wie beim Gharafter der Menjchen, jo iſt es auch beim Charakter der 
Zeiten, der Nationen, der Religionen. Glauben wir den lauten Worten, mit denen 
unjere Zeit ihren Ruhm fündet, jo begreifen wir eigentlich gar nicht, warum der 
Meſſias jo lange weilt, warum er nicht herbeieilt, um dem Werfe, dem nichts fehlt, 
die Krone aufzujegen. Wer öffentlich das Wort ergreift, der thut jo, als läge ihm 
nichts jo jehr am Herzen, als das Wohl jeiner Nebenmenſchen; Freiheit, ‚Friede, 
Milde und wie die jchönen Worte alle heihen, von ihnen fließt jede Rede über und 
wer unſchuldigen Sinnes it und das Leben nicht fennt und jeine Täuſchung, der 
möchte glauben, num habe die Not der Meenjchheit ein Ende, da jo viele Menjchen 
ſelbſtlos und opferwillig bemüht find, ihre Zeit und ihre Kraft ihren Nächften zu 

Aber wenn wir einen diefer Volksretter und Tugendenthuſiaſten und Kunſt— 
ichwärmer heimbegleiten, da jehen wir, wie er die Masfe von fich wirft und machen 
die erjchredende Wahrnehmung, wie oft die laute Begeifterung, zu der wir bewundernd 
hinblickten, als zu dem Unerreichbaren, nur der Mantel war, in welche jchnöde 
Selbſtſucht dicht jich hüllte. Der eine klagt über die Sleichgiltigfeit des Volkes für 
feine höchjten Interejlen, und meint im Grunde nur, daß das Volk ihn nicht hört 
und bezahlt. Der andere treibt jeine eigeniten Künjte auch mit den Armen und 
Dürftigen und jtellt ein jchönes Herz zur Schau wie einen Schmud von Edel— 
feinen; er ruft Wehe über den Undank der Welt und denft an die Ehre, die er 
begehrt, und die ihm verweigert wird; er jenkt das Auge und jchlägt ſich an die 
Brut und thut zerfniricht, und will doch nur, daß man ihm fage: er braudht 

olche ſchwere Buße nicht zu üben. Ein dritter ſchwärmt für die Kunſt umd 
mennt fie jeinen Lebensodem und jammert über die Niedrigfeit der Mafje und 
über die Berfennung der reiniten WBejtrebungen, und wir find jchon geneigt, 
innigjtes Mitleid mit diefer hohen Seele zu faſſen, die ganz im Reiche der Kunft 
lebend, ſich jo jchwer in die Schmad und Schwäche der Zeiten finden fan, da 
horchen wir genau hin, es entſchlüpft eine Außerung diejen Lippen, die wirft uns 
aus allen Himmeln, und e3 geht uns ein Licht auf, wie in dieſem Kopfe die 
Kunjt und der Künitler gar jo wenig ſich deden und congruent find, wie 
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halten jie fi in frenlem Eigenfinn bemüht, die Kluft auszumeiten, dab eine 
Brüde der Verjöhnung nur jchwer Hinüberführt. Und bei diefem Zank blutet 
beiden das Herz, und jeder thut jich jelbit weh, indem er auf den andern jchilt 
und ihm wehthun möchte, und nur den argen Hochmut können fie nicht über- 
winden und bleiben Feinde, während doc ihr Herz fie zu einander Hinzieht. 

St es nicht ein graufamer Spud, der die Sterblichen plagt, ift das nicht 
ein böſer Traum, der jie ängjtet, fönnen wir glauben, daß vernünftige Menjchen 
jo hart umd finfter gegen ihr eigenes Behagen wüten werden? Aber diejer Ort 
und dieſer Tag vertreibt ‚die finitern Gejtalten, da jehen wir das Thor zum 
Simmel, da erfennen wir den Pfad, wo wir auf Erden die Seligfeit und den Frieden 
Gottes gewinnen können, jchmerzlich bewegt fragen wir uns: wie konnteſt du Die 
Fradel der Zwietracht in dein blühend Leben werfen? Es war ein düjterer Traum, 
wir eriwachen und freuen uns des Lichtes und ziehen ein durch das Thor Gottes 
und unjerer VBerjöhnung und reichen dem Bruder die Hand zu Liebe und Frieden. 

Da jagen die Menjchen nad) Geld und Gut. Wir wollen nicht gar zu 
gering denfen von der Luft der Sterbliden, ihren Bejiß zu mehren, wir wollen 
Dies Verlangen nicht jchmähen, jo bald es ſich in verftändigen Grenzen hält. 
Denn es it eine Grumdbedingung des Fortichritts aller civilifatorifchen Arbeit, 
des Gedeihens der menjchlichen Gejellichaft, daß der Meiche nicht ausruht auf 
jeinen Schäßen, jondern fort und fort weiterjtrebt und neue Unternehmungen ing 
Leben ruft. Indem er dabei jeinen Gewinn fördert, wird jein Beſitz zugleid) 
zum Hebel des Glüdes für Viele, jchafft er einen großen Kreiſe Arbeit und 
Wohlitand. ES iſt darum nur eine vernünftige Ordnung, daß, wie der Arme 
nad Mohlhabenheit jo der Wohlhabende nah Mehrung feines Gutes trachtet. 
Das it feine bejonders würdige Lebensaufgabe, arbeitslos nur vom everbten 
Sute der Näter zu zehren. 

Aber entartet diefes Streben nicht zumeift zu einem wilden Nennen und Jagen, 
zu einer heißen Schlacht, wo jedes Mittel erlaubt gilt, den Gegner niederzuftohen, 
wo der Reiche feine Macht mißbraucht, die Armen und Schwachen niederzuwverfen 
und auszubeuten? Wir haben das innigite Mitleid mit den Dürftigen, der von der 
Laſt der Arbeit zu Boden gedrüct wird, der jorgend Ichafft für Weib und Kind! 
Welches Gefühl aber beichleicht uns, wenn wir einen Reichen aufjeufzen jehen in 
Sorge und Kummer, weil er jeine ganze Habe wie in einem Spiele eingejeßt 
bat, oder wenn wir jeine jchmerzlichen Klagerufe vernehmen, dab ihm das Gold 
nicht jo mächtig zuitrömt, als er gern möchte! Wohl bemitleiden wir aud ihn 
aber wie einen Wahnwigigen, der jich die hellen Augen verbindet und dann über 
Finſternis und Blindheit jammert. Wie entjeglid) vollends ijt es, wenn er durd) 
Sünde und Gemaltthat den Mammon zujammenjcharrt, wenn er dabei das Recht 
der Witwen und Waiſen bridt, wenn die Trauer der Unglüdlichen der Breis it, 
für den er den ſchnöden Gewinn erworben hat? 
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allzu oft ſolch gewiſſenloſes Spiel. Ja, wenn es noch die Angſt wäre, er könne an 
dem Seil, das wir ihm zuwerfen, uns ſelbſt in die Flut ziehen, er könnte uns mit 
hineinreißen in Schuld und Frevel; das wäre noch zu erklären und allenfalls 
zu verteidigen. Aber zumeiſt ift es ein böfer Stolz, daß wir den Sünder, ber 
doch am meilten unjeres Erbarmens bedarf, untergehen laſſen. Wir meinen uns 
zu befleden, indem wir ihn berühren, und man fann doch nichts in der Welt 
recht ſäubern, wenn man es nicht anfakt. 

Wir geben uns nicht zufrieden mit der Strafe, die er von Rechts wegen 
erlitten, jondern wir erweitern die Schranke, daß er nur recht fern ums bleibe, 
und dies gejchieht nicht nur aus dem Bejtreben ſich zu jehügen, jondern auch aus 
dem überjpannten Ehrgefühl, als jei zwiichen ihm und ums nun gar feine Ge— 
meinjchaft mehr möglid. Und man kann diejen zerriffenen, verlaffenen Menjchen 
sticht helfen, wenn man duch hochmütige Herablaffung, durch erfünftelte Leut— 
jeligfeit ihnen den Abjtand erjt recht fühlbar macht. Es ijt das die Manier, die 
in der Gegenwart, die den Schein der Tugend fo gefliifentlich pflegt, bejonders 
beliebt iſt; es genügt nicht, diefen Elenden nur den Finger binzulangen, nein, die 
ganze Hand muß man ihnen reichen, wenn man ernſtlich an ihre Rettung denkt. 

Als Mojeh von Berge Horeb jtieg, die jteinernen Tafeln, auf denen Die 
Geſetze eingezeichnet waren, in feiner Hand, und es jah, wie das ganze Volt um 
den goldenen Gößen jich fcharte, zerbrad) er die jteinernen Tafeln. Er jtieg ſodann 
aufs Neue den Berg hinan und brachte zwei Tafeln zurück, und Gott hieß ihn 
nicht nur dieſe beiden, jondern auch die früheren zerbrochenen in die heilige Lade 
des Heiligtums zu legen, an die Stätte, die nur einmal im Jahre, am Verſöh— 
nungstage der Hohepriejter betrat, und die Weiſen fagen!): Merk es wohl, die 
Zafeln und die Trümmer der Tafeln liegen in der Lade. So aud) Die 
Menſchen, die gejündigt haben. Sie find nur wie zertrümmerte heilige Tafeln, fie 
haben ihren Adel nicht völlig verloren, und Gott nimmt jie alle, die Unverjehrten 
und die Berjtörten, in jeime heilige Lade. Das follte uns eine Mahnung jein, 
nicht hochmütig auf diejenigen berabzujehen, deren Tugend Schiffbruch gelitten, 
Jondern fie zu retten, wie wenn fie zu uns gehörten. Dft genug erregt ein 

Yprädhtiger Bau weniger unjere Empfindung, al3 die verwitterten Trümmer, umd 
oft genug jind Dieje Falten tugendjtolzgen Menfchen, die ihre Tugend wie eine 
eijerne Rüftung tragen, um unnahbar zu jein, viel weniger unjerer Liebe wert, 
“als die Sünder, Die vielleiht nur durch Leichtfinn, durch einen umiüberlegten 
Falihen Schritt auf die abihüffige Bahn gefommen find. Wir ſehen bei dieſen 
Zrümmern für den erſten Nugenblid nur das üppige Unkraut, das emporwuchernde 
Sejtrüpp, erjt wenn wir dieſes befeitigt, wenn wir die dumpfen Dünfte über- 
wunden haben, erkennen wir die granitenen Mauern, die hohen Gewölbe, Die 
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der Menſchen Bosheit zerbradhen jie; und jo zerbricht auch eine menjchliche Seele 
oftmals nur durch die Bosheit und Härte der Genoffen. Aber vor Gott in der 
heiligen Lade liegen Die zerbrochenen Tafeln ſamt den ganzen und unverjehrten. 
Wir wilfen, daß unſere Tugend nur ein ſchwankes Rohr ijt, und wir müſſen weit 
mehr Gottes Gnade al3 unjern Willen preijen, wenn diejes Rohr nicht zerbricht 
und zu Schanden wird; darum ijt es gottlos und lieblos, unjereögleidhen, Die 
der Sünde erlegen find, von ung zu ftoßen. Nein, wir wollen aud in den 
Trümmern das Ebenbild Gottes ehren und demütig denen aufbelfen, die gejunfen 
jind. Sole Demut bringt uns Ehre vor Gott und den Menichen, denn tief 
wahr ift daS Wort des weiſen Königs: Tuy 22 205 Nur der Demut öffnen 
Jih die Pforten der Ehren !,, — Amen! 
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jo iſt auch die Seele frei von allem irdiſchen Verlangen, das uns wie eine ſchwere 
Feſſel an die Erde Hefte. Im Lärm der Werktagsarbeit fühlen wir uns 
oft allein, einjam im Al; in der Ruhe und dem Frieden diefes Haufes ift er 
uns nahe, der traute Freund, wir fühlen jeine Nähe, wir hören feinen liebenden 
bittenden Ton: Komm zu mir, ich will dich erlöfen. Wir ſchauen die Gottheit, die 
innige Liebe, die den Reuigen aufnimmt wie ein Water feinen gebejjerten Sohn 
in fein Herz Ichließt, die ſanft und ſchönend den erhebt, der am Boden Liegt. 
Wir fühlen e8: Gott weilt bei uns, und als ob er ſich unſerem Auge offenbare, 
jo Deutlich ift uns feine Nähe. 

Daß diefe Gottesichau fruchtbar werde für unjer Leben und zu edlen Ge 
danken und Thaten anrege, wollen wir jener Erzählung laufchen, in welcher 

der Prophet Fejajas ſeine erite Gottesihau uns jchildert. Diejer erzählt im 
6. Kapitel jeines Prophetenbucdhes folgendes: Es war im letzten Jahre des 
‚ ‚Königs Ufijahu, und ich jah den Emigen figen auf einem Throne hoch umd er- 
haben, und jein Saum füllte das Heiligtum; Seraphim jtanden über dem 
Thron, einer rief dem andern zu: Heilig, heilig, heilig it der Herr der Scharen, 
die Fülle der ganzen Erde it jeine Herrlichkeit. Da erbebten die Thürpfojten der 
. Schwellen von der Stimme der Nufenden und das Haus war gehülft m Rauch: 
und id) jagte: weh mir, ich vergehe: denn ein Mann von unreinen Lippen bin 
ic, und unter einem Volke von unreinen Lippen weile ich: denn den König, den 
Gott Zebaoth, jah mein Auge. Und es flog zu mir einer der Seraphim und 
| in jeiner Hand Hatte er eine Kohle, mit der Zange hatte er jie genommen vom 
Ultare. Und er berührte meinen Mund, und er ſprach zu mir: jieh, dies berührte 
| deine Lippen, und es weicht deine Schuld, und deine Sünde iſt gefühnt. Und ich 
hörte die Stimme des Emigen redend: wen joll ich ſchicken, und wer will für 
uns gehen? md ich jagte: Hier bin ich, jchide mich. Und er jprad): geh, ſprich 
zu dieſem Bolfe: höret nur und verjtehet nicht, jehet nur, und erfennet nicht; verjtoct 
it das Herz, und jchwer das Ohr, und blind das Auge, daß es nicht jieht umd 
nicht hört, und jein Herz es nicht faht und miederfehrt und heil wird. Und 
id) ſprach: wie lange, Herr? — Und num verfündet er ihm einen Richtipruch Hart 
und zeritörend. — „Aber wie die Eiche und die Linde, — wenn die Blätter fallen, jo 
bleibt der Stamm, jo bleibt ein Heiliger Same, ein Stamm des Herrn“. 

Der Talmud berichtet!), daß diefe Viſion das wichtigfte Glied einer Anklage 
gewejen, weldye dem Propheten nach langem, glorreihem Wirfen das Leben ges 
foftet. Manafjeh wurde König über Juda und wütete gegen den Gottesglauben 
und die Propheten, jeine Verkünder; aber er wollte jie gern mit den eigenen 
Waffen vernichten. Zu Jeſajas ſprach er: dein Lehrer Moſeh hat gejagt: „der 
Menſch kann mich nicht ichauen jo lange er Lebt)”, und du ſprachſt: „ich ſah 
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von dem Ernſt und der Weihe dieſer Stunde die Gottesnähe fühlen, ſo wird uns 
dieſes Gefühl deutlicher durch die Betrachtung der Gottesſchau des Propheten. 
Auch wir jehen jebt den Ewigen jitend auf jeinem Thron hoch und erhaben, 
Gericht haltend über die Sterblichen, ihr Los bejtimmend, dem einen zum Leben, 
dem andern zum Tode, dem eimen zum Siege, dem andern zur Prüfung, fein 
Saum erfüllt Diefe Heilige Stätte, niedergelajfen hat er jich von jeinen Höhen, 
und wie gewaltig und unermeßlich und hoheitsvoll er uns aud) erjcheint, jein 
Saum it im Heiligtum, er weilt bei uns, er erfüllt den Tempel, und erfüllt 
unjer Herz, und Seraphim jtehen um ihn, jechs Fittige hat ein jeder, mit zweien 
det er das Antlis, mit zweien die Füße, mit zweien erhebt er fich zum Frluge. 
Seder Seraph deutet uns unſer eigenes Scidjal, wie ja ſchon die Alten jagen, 
dab jedes Wort Gottes ein Engel wird. Wir bliden auf den Seraph, aus jeinen 
Mienen möchten wir lejen, ob das neue Jahr uns Freude oder Schmerz wird 
bringen; aber verhüllt iſt das Antliß, verdedt die Geſtalt; wir hören nur das 
Naujchen des Fittigs, mit dem er fich zum Fluge anſchickt. Ungleiche Loſe 
werden jie zu den Sterblichen tragen, ichmücden werden fie das Haus dem einen 
umd veröden dem andern, dort werden fie Jubelklänge weden, hier zur Klage 
ſtimmen, dem die Hoffnung erfüllen, und jenem jie zerjtören. Aber wie verjchieden 
auch ihre Sendung iſt, fie vereinen fich dennoch zu dem großen Chore: Heilig, 
heilig, heilig it der Herr der Scharen, voll it die ganze Erde jeiner Herrlichkeit. 
Denn jie allein wiſſen, daß, wie verjchieden aud ihr Auftrag ift, der Ewige jtets 
das gleiche Ziel hat, Heil zu jenden jeinen Kindern. 

Aber diejes Ziel und dieje Liebe verjtehen die Kinder nicht: es erbeben die 
Zhürpfojten der Schwellen, wenn die Seraphim huldigend Gott jich nahen, 
bevor jie zur Erde fteigen ihre Sendung erfüllend, und das Haus füllt fich, mit 
Raud). Zitternd ftehen wir vor dem Throne Gottes, das Herz erbebt ın ſeinen 
Tiefen, Wolken umijchleiern die Seele; das Bewußtſein umjerer Ohnmacht, unferes 
niederen Trachiens überfommt uns, und wir ſprechen wie der Prophet: „weh mir, 
ich vergehe, denn ein Mann von unreinen Lippen bin ich, und unter einem Wolke 
von umreinen Lippen weile id, und mun jchauen meine Mugen den König, den 
Gott der Scharen.” Der König, das ift, wie wir aus den Feſtgebeten willen, die 
Bezeichnung für den richtenden Herrn der Welt. Wir jehen diefen Nichter, und wir 
erichreden ob der Ilnreinheit unſerer Lippen, ob des Luges und der Täufchung, 
denen ſie jo oft gedient. Wir möchten uns erheben, aber wir verzagen, daß es 
nelinge. Denn unter einen Wolfe von unreinen Lippen weile ich. Überall lodt 
die Verführung Da jehen wir die Niedertracht jich in jchöne Worte Fleiden, die 
Selbftiudht verdedt fi mit dem Mantel der Humanität, wie jich die Naupe ver: 
birgt umter dem Frittig des alters; der Ehrgeiz der Jich ſucht, thut als ob er 
Menſchenwohl juche. Wie mag man nur zur Wahrheit ſich aufraffen umter dieſem 
Rolfe der umreinen Lippen” 
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Stätte, die Aufgabe jei leicht, daS Gute zu fördern, aber draußen an der Schwelle 
lagert die Sünde; da gilt es taufend Kämpfe zu beitehen, taujend Gegner zu 
überwinden und treu und fromm zu bleiben inmitten einer Welt, die fo wenig 
die Tugend ehrt. Und wieder wird es dem Propheten bang: ihm rührt das 
Herz die Geijtesnot jeiner Brüder, daf fie hart und taub und bIöd find, umd er 
fragt: „wie lange joll das dauern, ewiger Gott?” 

Und hierauf vernimmt er zuerit die Verkündigung eines göttlichen Straf- 
gerichtes. Denn jelten neigt fih ein Ohr zu der frommen Rede und jelten 
öffnet jid; ein Muge um Gott zu jchauen, und jelten wird ein Herz dauernd mild 
und janft und dem Edlen zugewandt auf freundliche Mahnung. Laut und er- 
ſchütternd muß der Allmächtige reden, wenn er vernommen werden jol. Darum darf 
der Fromme nicht zweifeln an der göttlichen Liebe, auch wenn der Herr in Strafe 
gerichten zu uns redet, er will doch mur, daß wir wiederfehren und geheilt 

' werden. Das jagte er dem Propheten, das jagt er uns an dieſem heiligen Tage, 
daß wir uns verjöhnen mit trüben Scidjalen, die uns betroffen haben, mit 
Ihweren Fügungen, die uns bevoritehen. Verhüllt ift des Seraphs Antlik und 
Gejtalt, jedem der Sterblichen trägt ein Engel ein anderes Los zu, aber er trägt 
zu jedem die gleiche Liebe des Vaters. Wie der Eiche und Linde im Blätterfall 
der Stamm bleibt, jo bleibt unverjehrt die heilige Saat des Herrn, der Stanım 
des Derrn. 

Und nun war die Weihe des Propheten vollendet; er war der Sünde 
ledig und jeines Gottes voll; er hatte die Feſſel von ſich geworfen und Die 
Rüftung angelegt; er hat Gott geſchaut und erkannt, dab alles Gute nud Große 
mitten im Sturme ficher dafteht wie Eiche und Linde im Blätterfall. 

Uns allen erwedt dieſe Stunde der Erhebung das Bewußtiein, dab mir 
der Gottheit nahe find; wir jehen ſie richtend und jühnend zu erniter Pflicht 
uns mahnen. Lernen wir von der Gottesjchau des großen Sehers, dab alles 
Gute und QTüchtige dauert, daß nur die Blätter fallen, daß aber der Stamm 
bleibt. Dann wird ums der Seraph, welches Los er auch immer in feinem 
Fittig birgt, nicht ſchrecken, jondern einſtimmen werden wir in den heiligen Chor: 
23 yamın 52 won Misas m wap wp wp Heilig, heilig, heilig ift der Herr der 
Scharen, voll ift die ganze Erde jeiner Herrlichkeit. — Amen! 
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einen Waffenſtillſiand, aber feinen Frieden; denn ein Friede muß die Urſache der 
Fehde befeitigen. Und jetzt beginnt der alte Hader aufs neue. Oder ift es zu— 
fällig, wenn diejelben Menſchen, die den gerechten Anspruch übertreiben, gegen die 
Kultur ſich auflehnen und alle Ordnung in Frage ftellen, auch die Gottheit höhnen? 
Mein, was Gott für unfere Erkenntnis if, ijt die Sittlichkeit für unfer Thun. 
Keiner kann mit Bewußtſein jittlich Handeln, ohne an Gott zu glauben. Keiner 
wird nur an Gott glauben, ohne diejen Glauben ins Leben zu tragen und 
ihn zu bewähren durd) einen jittlihen Wandel. Das hängt zujammen wie Hirn 
und Herz, die beide vorn demjelben Blutjtrom geipeift werden. 

Aber in diefem Stürmen und Ringen wird mand frommem Gemüt gar bang 
und ängjtlih. Es giebt gar viele jtille Seelen, die ihrem Gott treu find, Die 
aud Mut zum Leiden haben, die für ihren Glauben jterben, aber nicht für ihn 
leben und ftreiten fönnen. Und zumal ein treuer Sfraelit mag befonders furcht- 
jam werden, denn er jteht ja eigentlich außerhalb der Parteien und muß fürdten, 
daß, wer aud) immer fiegen möge, fein Glaube werde Schaden nehmen. Darunı 
ziemt ſich bejonders für diefe Zeiten das Gebet „einen feften Sinn erneue 
in uns”. Denn es ijt nicht wahr, dab dieje Fehde uns nichts angeht, dab es 
uns gleihgültig fein könne, went der Sieg wird. Iſrael ehrt jede Ueberzeugung, deren 


Träger ehrlich find und gerecht; aber da der Gipfel der Wahrheit ſtufenweiſe er- 
Hommen wird, da der Weg zu ihr nicht durch eine Wüfte führt, jondern durd) 


einen Blütenwald ſtets neuer und friicher Erkenntnis, jo kann Sirael nicht parteilos 
bleiben; und jodann — iſt es nicht von der höchiten Wichtigkeit, daß überhaupt 
die religiöje Idee die Gemüter aufregt? 

Iſrael, das darauf nicht verzichten darf, dereinſt das Erbe aller Religionen 
anzutreten, indem e3 das Erbe der Väter allen Bölfern mitteilt, weiß, daß 
die Thora, jo wie jie dereinjt zur Erde fam unter Donner und Blig und Poſaunen— 
ſchall, jo auch die Erde durchdringen wird unter denjelben Zeichen, das heißt in 
taftlojem Ringen mit den Mächten der Finjternis. Mag immerhin der Horizont 
mit düfterm Gewölk fich umziehen und mit Blig und Donner ſich entladen, mag 
mancher Blitz jogar das Judentum jelbit treffen und die Kleinmütigen in Schreden 
jeßen, einem feſten Gemüt macht die Zukunft feine Sorge, die nur dumfel it über 
den momentanen Erfolg, aber hell und klar über den endlichen dauernden Sieg, 
und vollends Har in Bezug auf unſere Pflicht. 

Als Jakob von Laban zog, erzählt die Schrift!), da blieb er zur Nachtzeit 
allein am jenjeitigen Ufer des Baches Jabof, und ein Mann rang mit ihm bis das 
Morgenrot aufging, und da er ſah, dak er ihm nicht beifam, da berührte er feine 
Hüfte; und e3 erlahmte die Hüfte Jafob3 bei diefem Ringen, Und der Engel ſprach: 


ſchide mich fort, denn das Morgenrot ift aufgegangen, Und jener fprad: ich 
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Liſt und der jchlauen Künſte; er erjchlich fich nicht mehr Erjtgeburt und Segen, 
er hatte es beijer erfahren: Erjtgeboren vor Gott und gejegnet ift, wer weinen 
und beten fann. Nicht mit umjerem Mut können wir die Gottheit befiegen, 
fondern mit unjerer Demut, nicht mit unjerer Macht, fondern mit dem Ber 
fenntni3 der Ohnmacht. Und nun ſprach der Engel: laß mich gehen, denn die 
Morgenröte bricht an. Das ijt die erneute Prüfung. Weinen und beten in der 
Nacht, das können wir alle, da wollen wir Gott feithalten; aber wenn das Mor— 
genrot anbricdht, da vergeſſen wir ihm und laſſen ihm ziehen. Aber Jakob war 
ganz gewandelt worden; er läßt den Engel nicht ziehen, es ſei denn, daß er ihn 
ſegnet; der Feind war ihm zum Freunde geworden und der Engel, der mit ihm 
gerungen bat, jegnete ihn. Die Sünde, befannt und bereut, mahnt uns an 
unfere Stärfe.. „Die Büßenden fönnen härteren Strauß bejtehen, denn Die 
Frommen, die nie qelündigt haben“ t). | 

Und er fragte den Jakob: wie heit du? Er aber antwortete: 
Jakob. Es war einfach jein Name, aber in diefem Zuſammenhang enthielt 
dieſes einfache Wort gleihjam das Belenntnis all der Schlide und Nänke, 
die er vormals geübt Hatte. Aber nun joll er nicht mehr Jakob heißen, der 
Zäufchende, der Schleichende, jondern der Gottesjtreiter, der mit Gott für Gott 
geftritten Hat. Jedoch nun möchte Jakob gern den Namen des Engels wiſſen — 
und erhält Bejcheid und wieder feinen Beicheid. Mit Worten nicht, aber mit der 
That wird ihm geantwortet: was fragit du nad meinem Namen? aber er ſeg— 
nete ihn, heißt es. Der Unveränderliche erjcheint dem Sterblichen in ſtets wech— 
jelnder Offenbarung; überwindend und überwunden, allmächtig und biegjam durch 
das Gebet des Schwachen, aber in taujend Formen derjelbe, indem er jegnet. 
Der Name ift, wie Gott dem Manne kündet, x5o „der Wunderübende, der Ver— 
hohlene“; aber die That, die Spur feines Waltens iſt fichtbar. Und da Jakob 
den Namen nicht erfuhr, da wußte er, daß er die Herrlichkeit Gottes geichaut 
hatte, und die Sonne leuchtete ihm, als er davonzog. Denn fein Geift war erneut 
und jein Herz miedergeboren worden; nun jollte ihm die Sonne jtrahlen, 
da er durch jeinen feiten Sim zum Ueberwinder war geworden und zum 
Gotteöftreiter, 

Er und fein Stamm gingen einer fchweren Zeit entgegen. Nicht Jakob, nur 
Sirael hat jie ertragen. Unſer Volk hat in der Nacht gerungen und bezwingen, 
es hat, als das Morgenrot anbrad, den Gottesboten nicht ziehen Lafjen, es jei 
bern, daß er es ſegnete. Iſrael wird mit feitem Sinn ſich rüſten gegen den Sturm 
der Zeiten und die Yyriedensjendung nicht aufgeben. Aber das ift der rechte Friede 
nicht, wenn wir uns wie die Schnede in das enge Gehäufe unferes eigenen Füh— 


%, Beradhot 34h. 
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Ernft und Freude — Ernft und Trauer. 


M. A.! Ernſt und Freude — leichtfinnige Naturen halten dieſe Stimmungen 
für gegenſätzlich Sie find der Meinung, Freude könne jich nur äußern in lautem 
lärmendem Jubel, in Rauſch und Jauchzen. Und waährlich, wer an vergänglichem 
Gute Gefallen findet, wer nur die Genüffe aufſucht, welche uns weltliches 
Vergnügen bieten, der hat ſchon Recht, daß Ernft und Freude fich in feinen Ge- 
möüte nie begegnen —— — LE EL 
| :of Seld-berichtet wird. Es überfommt uns gerade Feine ge- 
— J—— wenn wir zu * unterhaltender Geſellſchaft geladen werden. 
Dieſe leichten Freuden, dieſe flüchtigen Reize des Daſeins, die ohne Nachhalt 
find, fie unterhalten und erfriichen für Eurze Weil; indes, ihnen ijt der Ernſt nicht 
beigejellt. Aber find denn das die höchſten Wonnen, welche uns das Leben bietet, 
giebt e3 nicht höhere und reinere, die gerade mur von dem ernten Sinn recht ges 
würdigt und empfunden werden können? Wer ih am Schein ergößt, weſſen Wunſch 
nicht höher fteigt als nad) dem äußeren Schmud und Genuß, wer nicht finnt 





über die Sinne hinaus, der freut fih wie ein Kind, aber nicht wie ein Mann > 


Schon die Kunſt bietet ihre edeljten Genüſſe nur für die ernjten Seelen. 
Wie innig erfreut find wir, wen Töne an unjer Ohr klingen, die unjere Seele 
wecken, die unjer Empfinden zarten, die das Gemüt läutern, die uns aus dem 
Dunſt der Alltäglichkeit in den reinen Aether des Schönen erheben. Aber iſt Dieje 
hohe Freude mit der Luftigfeit vergleichbar, wie wir fie zeigen, wenn der Wein 
uns aufregt, oder wenn leichter Wi uns zum Lachen reizt? D nein, oft ijt Diele 
Freude, welche durch das Wort des Dichters, das Lied des Süngers ermwedi 
wird, mit der tiefiten Wehmut gepaart; unjere Seele jubelt unter Thränen, it 
entzücdt und ergriffen, erjchüttert und beglüdt. Und dennoch, wer möchte dieſe 
Wonnen taujchen um weltliche Luft? Oder der Freund, ber viele Jahre in der 
Fremde gemweilt hat, fehrt heim, und wir eilen ihm entgegen voll innigen Ver— 
langens, ihm ins Auge zu jchauen, ihm die treue Hand zu drüden, den Schwer- 
vermißten mit unferen Armen zu umfangen, — welche Seligfeit, welches Entzüden! 
Aber unjere Stimmung ilt dennoch ernſt und feierlich, und in unferem Auge käm— 
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die ſchönſten ſondern die andern, wo wir — F rec 
die erhabenen Gefühle durch unſere Seele zogen, won ae 
— r eigenen Bruſt. Wie die Braut an ihrem € 
Pr ee re em fo find Men, Die ein E | 
J Sn ee 


Heften eines ernten Gemütes herausbredien. So | 
ling deiner Jugendzeit, aber gedente auch deines © 
Blüte”), ohne dies Gedenken wäre auch das Den 
Schatten und allzu früh träfen dic) „die Tage des Böfen un 
du vebeit: ich habe feinen Gefallen an — 



























mutig von ung weifen, jo wir nur * — * 
blicher 5 von — und Sorg 


Unfere Weijen jagen: ein Pſalm hat zur Aufſchrift: * 
und beginnt mit den Worten: Völker kamen in dein —* md ı 


Hallen deines Heiligtums. Iſt für diefen Inhalt, jo fr 1 fie, ı ( 
Lobgeſang des Aſſaph gar ſehr wunderlih? Da hätte es 3d och ohl 


Klagelied, Trauerfang, Schmerzensruf des Aſſaph? (Und fie erläi 
rechtigung dieſer Auffchrift durch ein Gleihnis: Ein König, jo erzählen 
einen Sohn, den gab er einen weiſen Manne zur Pflege und zur 

und der Weile gewann den Jüngling lieb, da er in 
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aller Wildheit einen tüchtigen fittlichen Kern erkannte. Und der Water baute num 
dem Sohne ein herrliches Haus, und ſchmückte und verzierte es; To gut er ver- 
mochte. Aber der Züngling artete aus und erregte-den Unwillen des Waters, 
daß diejer im Zorn das Haus niederriß Br Ten Shen zeritreute. Da der 
Grzieher, in dem die Liebe zum Jüngling noch feineswegs erlofhen war, dieſe Zer- 
jtörung ſah, nahm er eine Harfe ünd ftimmte eine fröhliche Weile an. Da jagten 
Die Leute: wie, der König vernichtet das Haus feines Sohnes, den du erzogen 
Haft, und du fingeit fröhliche Lieder? Wohl, jo erwiderte der Weife, wohl finge 
ich und bin frößlic, dab der König das Haus und nicht den Sohn feinen 
Zorn hat entgelten laſſen. So ſang Aſſaph ein Loblied, als der Tempel zerſtört 
wurde, weil der Zorn Gottes nur Holz und Steine, nicht aber die Seele unſeres 
Volkes getroffen hatte. Und wie der Heilige Sänger im tiefjten Weh jeines Volkes 
einen Vowm, einen Lobgejang, anjtimmte, weil er auch unter Trümmern die Liebe 
berausfand, jo würden wir, wenn wir redlich ſuchen, bei jeder Not, die uns trifft, 
Die Liebe finden, die ewig waltet. 

Dieſer heilige Tag mahnt ung an Alles, was ung fehlt und was wir bes 
figen, und jagt uns: \du befißejt die Liebe des Vaters, deſſen Strenge nur eine 
andere form der Liebe \ilt; jein Auge ruht auf dir jederzeit, bekümmert, wenn du 
entarteit, jegnend, wenn bu berenjt umd wiederkehrſt. Du bangjt um die Lieben, 
die der Tod von deiner Seite geführt hat? Verſöhne dich mit ihrem Gejchide, fie 
haben die irdiiche Liebe verloren, aber die himmlische ift ihnen geblieben. Du 
klagſt um eigenes Weh? Aber, du balt zwei Schäße: dein Leben und die Gnade 
des Höchſten; müße dein Leben, und Gottes Erbarmen wird ſich Dir zumenden. 
Der Prophet ruft ums zu: von Sy u m DIS jan) 70 „was trauert der 
Menich, jolange er lebt, und er Here jein Eann über jene Sünde” und die Weijen 
erflären:?). Rabbi Hura bemerkte: Ex erhebe ſich wie ein Held und befenne feine 
Sünde und höre auf zu trauern, Rabbi Berechjah jagte: Was trauerjt und murrſt 
du wider den ewig Lebenden? Beherrjche\deine Sünde und aud deine Not hat 
ein Ende! Gott jpricht: meinen Kindern kann ich nichts recht machen jeit Urbeginn. 
Sch jebte Adam in das Paradies und gab ihm ein mühelos Daſein und erſchuf 
ihm das Weib, daß ſie ihm das Leben verſchöne, und für all dieſen Reichtum 
verlangte ich nur die Beachtung eines Geſetzes, und als er es übertrat, ſprach er 
im Tone des Vorwurfs: das Weib, das du mir gegeben haſt, hat mich beredet! 
Und darin ahmen dem Adam Alle nach, die von ihm abſtammen, und wenn ſie 
leiden durch eigene Schuld, ſo ſprechen ſie: „Mein Weg iſt dem Ewigen verhohlen, 

und vor Gott iſt mein Recht vorübergegangen‘‘). \ & 
| Wenn wir diefen Tag der Verjöhnung in feiner Heiligkeit erfajfen, dann. ift 
er, trotzdem er ein Faſttag iſt, ein Feſttag ohne Gleichen. Ernjt und Freude, wie / 
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Heimat bis zum legten Augenblid auszuharren und dann ruhmreich zu fallen, 
fih im Genuffe berauichen, und die Waffen fallen laſſen aus den vom Rauſche 
ermatteten Händen. 

Aber iſt es wirflih nur eine alte Gejchichte, die vor dritthalb Jahrtauſenden 
in Serujfalem paffierte, daß Menſchen ihre ernſte Pflicht verließen und riefen: wir 
wollen ejjen und trinken, denm morgen werden wir jterben? Es it eine alltäg- 
liche Geichichte geworden, und jencs häßliche Schlagwort wird überall vernommen: 
der Genuß des Augenblides it der Moloch, dem viele ihr Theuerjtes zum Opfer 
bringen. Es iſt in der That die jchlimmijte Aeußerung der fittlichen Verirrung, 
wenn, ſei es die vermeintliche oder wirkliche Nähe des Todes feine andere Wirkung 
ausübt als uns zum Genuſſe zu rufen. Won jeher war der Gedanfe an den Tod 
die energiichite Mahnung zur Pflicht und zur Tugend, auch wen die Ehrfurcht 
vor Gott nicht in dem Grade beherrichte, daß er jtet3 Gott vor Augen hatte und 
nad feinem Gebote jeinen Wandel richtete, auch wenn die Stimme des Gewiſſens 
nur leije redete und oft ganz übertönt wurde. Der Zuruf: du mußt jterben und 
al den Glanz und die Pracht verlaffen, die jet dich begleitet und jebt Dich 
blendet! — dieſer Zuruf erregt jelbit die jonjt ftumpfe Seele, daß der Menſch innes 
hält in der rajtlojen, ziellofen Jagd, die ſtets eine Thorheit bleibt, ob jie num den 
Ehren, den Genülfen oder den Schägen gilt. Der Tod ijt der eindringliche 
Redner, der den Reichen lehrt, daß er jein Geld nicht beijer anlegen kann, als 
wenn er andern wohlthut; er erjchüttert den Grundſtein der Paläfte, von feinem 
Hauche erblaſſen die üppigen Blüten übermütiger Freude, und wem des Todes 
bleiches Bild vor die Seele fommt, der ſinnt gewiß darauf, durch Werke der Milde 
fid) die Engel zu jchaffen, die ihm in der Sterbejtunde nahe find, Die jeine Führer 
find durch das Reich der Schatten, die jeine Fürfprecher find vor dem ewigen 
Richter. Nicht um ums zu quälen hat der gütige Gott den Tod mit Diejen 
Schrecken umlagert, jondern um uns zu beſſern und zu erziehen. Nur eine ges 
ringe Schar ift jo edel umd erlefen, nur das Gute zu lieben und zu üben, einzig 
aus Liebe zum Guten; der Gott über uns, das Gewiſſen in uns, aud) Dieje 
Mächte vergeijen wir oft im Haſchen und Hajten nad irdiſchem Glüd. Aber jelbjt 
ein hartes Herz wird erihüttert durch den Gedanken an den Tod. Du nimmt 
nichts mit in das Grab, dieje Lehre ift jo einfach, daß fie jelbft einem engen und 
Beſchrünkten Geiſt verjtändlich wird, und nun tradhtet er danach, da er das Irdiſche 
hier lajjen muß, die ewigen Güter mit hinüber zu nehmen, die Thränen, die er 
getrodnet, die Not, die er gelindert, die Herzen, die er getröjtet hat. Der Tod muß 
uns düſter jein, damit das Leben uns licht und Herrlich werde durch die Übung 
de3 Guten. 

Wir brauchen in feierliher Stunde nur daran leiſe zu mahnen und ganz 
von jelbit erheben jich in den meilten von uns jene Ahnungen, die gerade wegen 
ihrer Ungewißheit wie Schatten durch unjere Herzen jchweben; und ob wir auch 
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gnügen nad und jagt zu ſeiner Entſchuldigung: ich kann den Untergang doch nicht 
aufhalten, Immer ijt es die eigene Schlaffheit, die dem Feinde die Brüden baut, 
die den Ruin herbeiführt und bejchleunigt, der noch aufzuhalten wäre. Nicht 
ohne Grund preiſt die Volksweisheit in mancdherlei Sprüchen die Mutigen: das 
Schickſal fommt dem zu Hilfe, der ſich Hilft; hoher Ruhm wird denen, die auf 
ihrem Poſten aushalten bis zum legten Atemzuge. Das gilt von allen Kämpfen, 
von allen Aufgaben, die der Menjch zu beitehen hat. Der Prophet Hat ein volles 
Hecht, zornige Worte über die Bürger von Jeruſalem auszujprechen, Die, nur 
weil die Arbeit der Verteidigung ihnen hart war, jo thaten, als ſei Jeruſalem 
jchon erjtürmt, und ihnen das Gottesgericht zuzurufen, daß jolde Sünde nur im 
Zode gejühnt würde. Das gilt von allen Feiglingen, die nur deswegen ihre 
Arbeit für ausjiht3los ausgeben, um nicht arbeiten zu dürfen. Mber der Talmud!) 
giebt unjerm Tertesworte eine andere Deutung: er jagt: wenn Iſrael in Sorgen 
jeufzt, und es trennt fich einer von der Gefamtheit, jo fommen zwei Engel herab 
und legen ihre Hände auf jein Haupt und jprechen: Diejer, der ſich trennte von 
feinem ®olfe, ſoll nicht jehen den Trojt jeines Volkes. Wenn eine Gejanıtheit in 
Sorge ilt, jo ſoll feiner jagen: ich will nah Haufe gehen und eſſen und trinken 
und mir gütlich thun, denn als ein Teil der Bürger von Serujalem fich trennte 
vom Werfe der Verteidigung, da ſprach der Prophet: Eure Sünde ſoll nicht 
gelühnt werden, bis ihr jterbet. 

Sollte es nicht auch unter den Siraeliten Leute geben, die, wenn ſich große 
Sorgen über unjern Häupten zufammenziehen, davon gehen und jprecdhen: ums 
ficht’3 nicht an, wir find nicht gemeint, wir können fröhlich jein? Eine Schuld, 
an der fie ihr ganzes Leben tragen, laden fie dadurch auf ſich. Welcher _ 
Deutihe it jo feig und blöde, dab, wenn ein Fremder dem Deutichen 
etwa Ummürdiges vorwürfe, er fich Ddiejes ruhig gefallen ließe und fich 
damit entichuldigte, er ſei nicht gemeint? Welcher Deutfche jähe nicht in der 
Beſchimpfung jeines Volkes auch einen ihm angethanen Schimpf? Bei uns Juden 
aber iſt es anders; da giebt es Hoffärtige, die fich nicht getroffen fühlen, wenn 
die Juden geicholten werden, die da glauben, die Gefahr, welche alle bedroht, 
würde an ihnen vorübergehen. Jene Sünder in Ierufalem waren fröhlich, als die 
Stadt belagert wurde, während andere die Häuſer abtrugen, um die Mauern zu 
feiten. Sid; von der Gejamtheit losjagen, das war die ſchier unfühnbare Schuld, 
die fie auf fich luden. 

Wahrlid, nichts ift für die Lebenden wichtiger, ald des Todes und der 
Zoten zu gedenken; es iſt eine der heilfamjten Anordnungen, die unjere Wäter ge- 
froffen haben zur Erbauung an diefem Tage, daß durch eine ernite Feier Die 
Dahingejchiedenen in unferer Erinnerung aufleben. Was lebt, was dauert von 
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‚an dem ‚Heil des Landes, in welchem * weilen, de 
unſrige befördern ſollen. Und weil wir treue —— 
unſere Heimat iſt durch die heiligſten Erinnerungen un —* 
wir an geweihter Stätte in geweihter Stunde des & aler 
Seele hängt in heißer Liebe und beten für dieſes h eutſche Reic 
Volt und für feine Fürſten, daß es frei und —— daß 
Kraft in ihm ſich ungehindert rege, daß es fo— in ı * ı Be 
fung und der Gerrit, Ba es als &ieger gefrnt we \ 
FFriedensarbeit. 
Unendlich grob it das Heer der Wünfche, 
ausbreiten. ee einen Höhen 
fein Herz anklagt, daß er Ungebührlihes und Maplojes fi 1 fordere? | 
Familienvater mit Bangen dem Winter entgegen; 
| eu pin Kal; um (fr De San. cn im 
Y Dafein zu bereiten. D Reg **——— 
m” ihm Segen, daß er freudig glaube an den gütigen X 
| jedes jeiner Kinder blidt. Zu dir tragen Witwen und 2 
| Bp5, weil nen bez Ger und. FE 
du die Müden aufrecht in Sturm und Wetter. Wie m * in d 
wo die Blätter welken und jede Krankheit und jedes S ſich ſtär 
macht unter dem Drucke der Schmerzen, und bange A du 
die Seele, ob er je wieder des Frühlings Herrlichkeit een 
Leben eine jchwere Laft geworden, die er dennoch nicht al 
ſchaart fich um ihm der Kreis der Seinen und möchte aus us den Rı 
fallenen Angeſichis die Zukunft herausdeuten. D öffne, G — * 
Lebensquell, und wenn bu den Tod verhängt haft, dann | —* 
legten Kampfe und öffne ihm die Pforten des ewigen @ebe 
Schmerzliher noc als körperliches Leid düukt * 
Leichtſinn und Leidenſchaft uns zur Sünde und Schuld v 
nun unjer Gerz erbebt vor der Anklage, daß wir den U [dig 
leumdet, ausgebeutet, daß wir ihn an jeinem defte an in ner | 
Glauben und jeiner Gejundheit geichädigt haben. — 
dieſen Anklägern, die ihn quälen bei Tag und in den $ 
Schatten folgen, wenn nicht der Gott der Gnade, vor dem 
der Schuld und das Gelübde der Sühne miederlegt? R | = e 
und dich nicht verliert, daß er umfehre. f} 
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Auch die Glüdlichen, denen das ganze Dafein feitlich it dur Erfolg und _ 
Ehre und des Haujes Freuden, fie beugen fich in demütigem Danke vor dir, der 
du Glüd und Heil jpriefen läſſeſt. In ſtolzer Freude ſchauen die Eltern auf die 
Kinder, die in jugendlicher Kraft zu ſchönen Zielen ftreben; und in Liebe und 
Chrerbietung blidt die Jugend auf die Eltern, als auf das verehrte Vorbild 
Der eigenen Arbeit, und Jung und Alt vereint fi) zu Dank und Bitte: D jet 
uns nah, o verlaß und verwirf uns nicht, verzeih unjere Sünde, heile unjere 
Wunden, fröne uns Alle mit deiner Liebe, mit deinem Erbarmen. Amen. 

M. 4! Unfere Alten jagen: jo einer am Nüfttage des Verjöhnungsfeftes 
von der Erde jcheidet, dann ift es von jchlinnmer Worbedeutung für jein Leben 
im Jenſeits; ein glüdlicdyes Vorzeichen dagegen ijt e8, wenn er am Schluß des 
Verjöhnungstages in eine höhere Welt eingeht. Werdienten unjere alten Lehrer 
Das Beiwort des Weilen, wenn fie die ewige Seligkeit als von joldy rein äußer— 
lichen Dingen abhängig darftellten? Das it ja die Wurzel alles Mberglaubens, 
daß rein zufällige Ericheinungen in Zuſammenhang gebracht werden mit unjerm 
Schickſal und unferer That, daß wir den Tag für einen Glüdstag, und den andern 
für einen Unglüdstag ausgeben, daß wir unjere Zukunft in den Sternen lejen 
wollen, während wir fie doch in dem Wichtigften und Wejentlichiten im eigenen 
Herzen tragen. Wie mancher Edle ijt durd die Jahrtaufende hindurch, in welchen 
ber Jomkippur gefeiert wird, am Vorabend Ddiejes hohen Feſtes geftorben, und 
fein ganzer Wandel auf Erden war ein deutliches Worzeichen, daß die von des 
Körpers Feſſeln erlöjte Seele die reinen Wonnen der Himmliſchen geniehen 
werde; und wie mancher ift in diejer langen Zeit am Schluß des Jomkippurs 
hingeſchieden, deifen Schuld und Sünde uns ein banges Vorzeichen war, daß er 
wicht beitehen werde vor dem Richterthrone Gottes. Und fodann denken wir uns, 
es merkte Jemand an dem Tage vor dem Verjöhnungsfelte, daß feine lebte Stunde 
naht und ihm fiele diefer Sag der Alten ein, follten die Talmudlehrer nicht daran 
gedacht Haben, daß dann dieje durch Nichts erwiejene Behauptung, am Rüſttage 
des Romfippur zu fterben jei von ſchlimmer Worbedeutung, die legten Stunden 
des Sterbenden noch mehr verbüftern müſſe? Doc nein, die Alten haben feines- 
wegs die Abficht, die Seligkeit des Himmels abhängig zu machen von der zu— 
fälligen Stunde unjeres Sterbens, jondern fie ift in Wahrheit abhängig von allen 
Tagen unferes Lebens und denen gewik, die in Gradheit gewandelt find, ob fie 
nun vor oder nach dem Jomkippur von binnen gehen. Sondern auf etwas ganz 
anderes zielten die Weifen mit ihrem rätjelhaften Spruche. 

Am Tage vor dem Verjöhnungsfeite ſterben heißt jo viel als: jterben, «bevor 
mir uns ausgejöhnt Haben mit unferem Gotte, mit unjern Mitmenjchen, mit unjerm 
Schickſal; und am Schluß des Verföhnungstages ſterben heißt jo viel als von 
binmen gehen, nachdem wir uns ausgejöhnt haben, nachdem die Seele ihre Ruhe 


und ihren ?Frieden erlangt hat. Und wer möchte num zweifeln, dab die Alten 
Ripper, Predigten 28 
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Hoffen; je fanfter fein de am dm m 


+ allem zehrt er am Zürnenden, und das Gebot der Sci: ‚m ſollſt die 





danke an den Fehl, den er begangen, um jo — 
die Reue ſeinem Gotte ein wohlgefällig Opfer ſein m 
und wo er eine Krümmung findet, die noch gerad ge 
hurtig zur Hand und tilgt die Folgen jeines üblen W 
et ya Befem und augußeen ft, Da fußt er Dun ine Gefinmn 
was er durch die That nicht vermag. — Fri den gefi 
feinen Jomkippur gefeiert; das ift eine tröftliche % ung 
Tod an ſein Lager tritt. 

Nicht in den Tagen, ſondern in den Herzen — 
die Zeichen der Zukunft. Scheideſt du in Frieden von de 
Frieden in den Höhen; wie aber tann bie Seel, Diebe 
fahren ließ, ſich rechtfertigen vor der ewigen E ? Wie 
Mmcn A Day ehe, Bychung su ihn, m < 
löjchen aus ihrem Herzen. Sind fie jhon dazu entichlojjen, ] ver‘ 
Preis die tiefite Demütigung deſſen, der fie — F vollen 
zeihen, fondern nur ihrem Stolze nene Nahrung geben. 1 
ſpenden eine der reinſten Freuden, die der — 
Groll, jeder Zorn, er mag zuletzt vielleicht, wenn es e 
zu befriedigen, feine verzehrende jylamme gegen den & 




























und du jollit feinen Haß tragen, * !) fommt vor allem dem z q 
die Rache aus jeinem Herzen reißt; und wie jehr verftärkt Die he 

die Heimgegangenen den Mahnruf zu verzeihen, zu vergel ſe enu 

Keiner weiß, wie raſch ſeine legte Stunde naht; i 

Troftlofe jteigen, wenn fie ihn unverjöhnt trifft, wenn ü 
des Berjöhnungsfeites, das er dann, ah! nicht mehr fe 
der weile König: „es it die Weisheit des Menjchen, dab 
feine Krone ift, die Schuld zu vergeben“). Amen! 
OEM IN.) E19 





85 
Alt und lebensfatt. 
M. AU! Wenn der Frühling fein erbauendes Werk verrichtet, jo entfaltet 


ſich alles langiam und fait unmerklich; aber plößlich bricht der Herbit herein; 


faum nad Tagesfrijt finden wir des Sommers fonnige Landichaft in eine herbſtlich 
nebelgraue Gegend gewandelt. Sp it alles Aufbauen eine langſame Arbeit, das 
Zerſtören aber das Werk des Moments. Auch über den Menjchen bricht plöglich 
jein Herbit herein, während die Entfaltung jeiner Jugendkraft in langen Jahren 
ich vollziegt Wie oft geidhieht es, dak wir Jemand begegnen, der uns nod) 
ganz vor Furzem den Eindiud rüjtigiter Manneskraft machte, und ein kurzer 
Herbititurm hat den Stamm entblättert, oder jeiner Krone die Farben des Welkens 
verliehen. irgend ein Schmerz des Körpers, ein Schmerz der Seele erzeugt dieſe 
Bandlung: darum haben aud) die alten Meijter den Ausdrnd MPi ny2P, das 
Alter „überfällt”“ uns.!) | 

So wird uns von Abraham erzählt,2) daß eine Stunde ihn zum alten Manne 
gemadıt habe; das war die Todesjtunde der Sarah, jeiner Gattin. E iſt gewiß 
nicht das einzige Mal gewejen, daß der Tod eines lieben Menjchen, einer Ge— 
fährtin, mit der wir Freude und Sorge teilten, plöglich unſer Dafein ins Wanfen 
gebracht und den Eraftvollen Manı in einen müden Greis verwandelt hat. 
Abraham hatte viel erfahren, viel gelitten und viel geleijtet, aber jeine fejte Seele 
hat auch dem Körper Feſtigkeit und Miderjtandsfraft eingehaudt, aber im dem 
Moment, in den jein Gemüt im tieffien mern getroffen wird, beugt fich 
auch der Körper, nicht jo jehr unter der Wucht der Jahre als urter der Laſt der 
Trauer. Indes, auch dem areijen Abraham blühten nod) Freuden; wohl war jede 
diefer fröhlichen Stunden beſchattet, beiwölft, wehmütig angehaucht durch die Er— 
imnerung an die traute Genoljin jeiner Jugend, troßdem hat er fidy jicherlid) 


"ergöpt an Zſaak, jeinem Sohne, an deffen glücklicher Eye, an den Sproffen diefer 


Ehe, an dem wachjenden Mohlitande jeines Hauſes. Das waren Genüffe und 
&üter, die auch im Alter das Leben wünſchenswert ericheinen lichen So gejegnet 
war das Greijentum Abrahams, dab unſere Weilen ſagen:) Bis Abraham 


habe es gar fein rechtes Alter gegeben, denn dieſes mit jeiner Hoheit und feinem 
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bei einem lederen Mahle, alle Erdteile jenden ihre Gaben, um unfern Gaumen zu 


=> —— 


ergötzen, aber endlich erlahmt die Genußfähigkeit, und was uns zuerſt ein Genuß 


geweſen, wird uns ſpäter eine Plage; wir ſehnen uns danach, daß das Mahl 
ein Ende erreicht. Es heißt von Abraham: „Das waren die Lebensjahre, welche 
er lebte"); diejer ſcheinbar unnütze Zuſatz, „welche er lebte“, trifft den Kern der 
Sadıe. So lange Abraham nody als Greis ein thätiges Leben führen konnte, jo 
large hatte er freude daran; als er aber müde wurde, und ſich nun gefallen Lafjen 
mußte, ein müßiger Zuichauer der Ereigniſſe zu jein, da wurde er, obgleich Glück 
und Glanz ihn umgaben, lebensjatt | 

Hat Dieje Betrachtung nicht etwas mit den Erinnerungen Verſöhnendes, die 
in Diejer heiligen Stunde in unferm Gemüte erwachen, mit den Zukunfts— 
ahnungen, die heut lebhafter als jonjt in uns aufiteigen? Wir fprechen noch 
gar nicht von den Verheißungen, von der Seligfeit des zukünftigen Lebens, welche 
Die Religion uns verfündet; mander Geiſt ijt jo ausjchlieglich auf die Erde ge— 
richtet, daß er an jeine Eivigfeit, an feinen Beruf für die Emigfeit nicht qut 
glauben kann. Aber jelbit diefe Geilter werden wenigjtens den Kalkul verjtehen, 
daß e3 auf Erden ewig nicht auszuhalten ift, daß jelbit der Glüdlichfte, den Gott 
wie den Abraham mit allem gejegnet hat, einmal lebensjatt wird und gern 
ftirbt. Das kurze Wort der Schrift: „im jchönften Greifentum, alt und 
jatt;” zeigt uns den Tod als den Erretter und Befreier von der Erſtar— 
rung eimes thatenlojen Dajeins. So lehrt uns dieſe Stunde, daß der Tod 
feineswegs der Feind des Menichengeichlechts ift. Wohl ift uns bang, wenn wir 
der Guten gedenfen, die von uns gegangen find; aber es ijt nicht nur das Los 
der Menichen, es ift auch ihr Glüd, daß auf Erden fein bleibendes Sein für 
uns it. Heil denen, die, jo lange fie atmen, rüjtig ihre Kräfte regen, auf dab 
jie, wenn der Tod herantritt, nicht auf verlorene Jahre zurüdbliden; um wie viel 
länger wäre unfer Qeben, wenn wir e3 nad) Stunden zählten, wenn wir, jo lange 
wir können, thätig wären und das Gute förderten. 

D, brich uns, Gott der Guade, nicht in den Jahren der Kraft, gieb uns Zeit, 
uns zu die zu wenden, Gutes zu wirken und unjere Seele zu bilden. Stets ſei es 
uns gegenwärtig: e3 iſt nicht nötig, daß wir leben, aber nötig ijt es, dab wir, 
jo lange wir leben, redlich jchaffen! Dann bift du uns nahe im Leben wie im 
Tode, und deine Güte führt uns durch die dunkle Pforte zu einem andern Lichte, 
— Amen! 
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Ausjchreitungen, die durch Rang und Würde jo hochgeitellt find, daß fie die 
äußere Ehre wohl kaum verlieren können; darum reden wir non einem Koder 
bürgerlicher Moral, weil nur die Bürger und einfachen Leute fürchten müſſen, 
ihre Ehre einzubüßen, wenn fie durch ihr Verhalten mit den Negeln der Moral 
m Konflikt geraten; die Mächtigen und Einflußreichen halten fidh durch dieſe 
Regeln nicht gebunden, denn die Maije, die von ihrer Gunft lebt, wird ihnen 
die äußeren Zeichen der Achtung und Ehrerbietung auch dann nicht verjagen, wenn 
dad Gebot der Moral ihrem Belieben weichen muß. Aber es ijt überhaupt nur 
eine Heine Schar, für die die Mahnung zur Piliht auch da noch mächtig ift, 
wohin das Auge des Nächiten nicht reicht, deren Gewiſſen auch nod dann Die 
eigene Schuld merft und richtet, wenn fie das Volk längjt vergefjen und vergeben hat. 

Sold eine edle Geftalt, der auch die Sünde jelbjt die Hoheit eines edlen 

Geiſtes nicht rauben fann, ift Aron. Die Sünde des goldenen Kalbes iſt längjt 
von Gott vergeben, vom Vollke vergeifen; in dem jchönen Wettjtreit, das Stifts- 
zelt aufzurichten, in dem freudigen Opfermut aller, ihre Kleinodien hinzugeben, 
um das Heiligtum und die Priefter herrlich zu jchmüden, hatte das Volk auch 
inmerlid die Schande und den Schaden überwunden, den es durch den Abfall 
ſich zugefügt hatte. Das Volk hatte dem Aron all die Liebe, die er als Friedens— 
bote durdy feine Milde und Sanftmut, ald der freundliche Helfer und Berater 
aller Bedrüdten und Beladenen fi erworben, bewahrt; und als er jet daſtand 
im Schmud des herrlich prangenden Briefterkleides, ſchien er allen berufen zum 
Heiligen Dienſte. Alle jauchzten ihm zu, feine Stimme erhob jich gegen ihn und 
mahnte ihn an vergangene Schuld, Aber der Jubel eines Volkes konnte die 
Stimme jeines Gewifjens richt betäuben; mitten in all diefem Glanz fieht er 
das Stierbild, fieht er den Altar, den er jelbjt einft aufgerichtet dem ägyptiichen 
Göpen. Keiner Elagt ihn an; aber diejes große Herz it tief befümmert und wähnt 
ſich verfolgt von den geipenjtiihen Schatten einer alten Schuld. indes, wer jo 
bereut, dem ijt die Sünde jelbjt zur Heilsthat geworden. Uron bringt ein Kalb 
zum Opfer, denn die Sünde des goldenen Kalbes hat durch die Innigkeit, mit 
welcher er fie büßte, offenbar gemacht, wie rein und lauter diefe Seele ij, und 
mie tief jchmerzlich fie den Abfall von Gott empfindet. Darum jagen auch die 
Alten,!) daß dem wahrhaft Bühenden die Schuld jelbjt von Gott ala Verdienſt 
angerechnet wird. 

Trefflih ift der Sat des NR. Chanina: Es komme der Heilige und trete 
vor den Heiligen und ſühne für die Heiligen. Es fomme der Heilige dicht vor 
den Heiligen, d.i. Gott, und jühne für die Heiligen, das find die Jsraeliten. In 
fühner Zujammenjtellung verbindet der fromme Chanina die Gottheit und jündige 
Menſchen unter dem Begriffe des Heiligen, weil in diefen die Glut der Sünde 
die Tugend micht verzehrt, jondern zur Glut der Buße ſich gewandelt hatte, durch 
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der Schrift geboten und im Stiftszelt gepflegt worden it. Jene Weijen wollten 
den Bahn zeritören, als könnte durch das Opfer am Altar die Schuld getilgt 
werden; es hatte jeine Bedeutung nur al3 Sinmbild dejjen, was das Gemüt 
des Spendenden bewegte; e3 fonnte, wie N. Chanina jcharf und klar jib aus— 
drüdt, nur die Heiligen ſühnen. Jenes echte Neuegefühl, welches vor Gott 
ih anflagt, wenn uns aucd die Menjchen nicht anklagen können oder wollen, 
stellt den Aron jo hoch. 

Die Alten jagen’): e8 heißt in der Schrift: „Tod und Leben ift in der Gewalt 
Der Zunge.” ?) Durd ein einziges Wort hat ji König Davıd die ewige Seligkeit ers 
zworben, und diejes Wort lautet: son „ich Habe geſündigt.“) Damals als David 
Den Uria dem Tode überlieferte, um die Bathjeba, jen Weib, in jein Haus zu 
rıehmen, wie leicht hätte er jeden Verdacht von ſich abwälzen können! Ja, er hätte 
e3 vielleicht vermocht, jeine Schuld als Verdienft darzuftellen und fich zu geberden, 
als nehme er die Bathieba, die Witwe des Uria, in den Königspalaſt, um die 
Zapferfeit und Treue ihres Mannes zu belohnen. Wer wußte denn von der Sünde? 
Selbjt Joab, jein Feldherr, kannte nicht den ganzen Zujammenbang, und diejer 
war ihm aufs innigjte ergeben; wie viele Mittel hat zudem ein König, um eine 
Schuld zu verheimlichen und den Mitwiffern den Mund zu jchliefen. Nathan 
aber, der Prophet, ahnte, was vorgegangen war und trat hin, der jchlichte wehr— 
loſe Mann als Ankläger vor den König; und wie David die Anklage hört, da 
finnt er nicht auf Ausflüchte, um den Propheten zu täufchen, oder um ihn als 
ſalſchen Ankläger hinzuftellen, er denkt auch nicht an die königliche Macht, die es 
ihm leicht ermöglicht, den unbequemen Mann bei Seite zur jchaffen, ſondern in ein 
Wort faht er zufammen den ganzen Schmerz jeiner Seele: ich habe gelündigt dem Herrn. 

Wer jih richtet, wenn feines Menjchen Anklage ihm bejchwerlich werden 
fann, der braucht nicht zu bangen vor dem Richter in den Höhen, dem wird 
ih die Sünde nicht in den Weg ftellen, wenn er zu den höchſten Ehren, wenn 
er dereinſt zur ewigen Seligfeit aufiteigen ſoll. Aron fteht vor dem Stiftözelt, 
umjubelt vom Bolte, bekleidet in ftrahlender Pracht; aber fein Auge ift nicht ge= 
blendet, jein Ohr nicht betäubt, fondern mitten in allem Glanze jieht er das 
ägyptiiche Stierbild, mitten in allem Jubel hört er die Stimme, die ihn an jein 
Bergehen mahnt. Gerade dadurd hatte er ſich bewährt für das hohe Amt, das 
Gott ihm aufgetragen. „Der gejalbte Priejter jühnt und bedarf der Sühne,“ 
lautet der Spruch des Weijen.*) Aber weil Aron jtreng war gegen ſich jelbit, weil 
er ſich nicht überhob, jondern vielmehr ſich beugte, weil ihm jeine Schuld vor 
der Seele jdywebte, durfte ihm Mojeh zurufen: Diejes Schredbild, das dich vom 
Altare Gottes jcheucht, iſt gar nicht vorhanden; du jelbji haſt es gebannt durch 
deine Neue; und num teitt hin zum Altar und bring deine Sculödopfer und 
jühne did) und das Voll. — Amen! 
WMeaſch Tehilim 51. — ) Spr. 18,. — 2, Sam. 12,,. — ') Eifra zu 16. 
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nur ihren Körper, ſondern auch ihren Geiſt kleiden fie nach der neuſten Mode; 
ein Irrtum von heute lot und reizt ftärfer als eine erprobte Wahrheit. Wir reden 
von den ewigen Werfen großer Geijter: aber in Wirklichkeit ift die Gemeinſchaft 
derer nur Elein, welche den Goldesgehalt diefer Werfe dem FFlitter, welchen der 
Tag erzeugt, vorziehen; und die Gegenwart leidet an diefem Übel mehr, als irgend 
eine frühere Zeit. Was fonjt ihr Vorzug ift, daß die Majjen eingreifen in das 
öffentliche Leben, iſt hier ihr Fehler. So viele giebt es, die nicht verzichten mögen, 
auch ein Wort mitdreinzureden bei den großen Fragen der Neligion, des Staates, 
der Gejellichaft, aber fie Haben feine Meinung, feine Überzeugung, ihnen it 
Bildung und Wiljen fein innerjtes Bedürfnis des Geijtes, jondern ein Schmud, 
der dem jchön anjteht, der ihn bejigt, und wenn ein falſcher Schmuck denjelben 
Dienjt thut, zu glänzen, wozu ſich erjt um den echten bemühen? So horchen jie 
auf die Meinung, die am lautejten ſich fund thut; dieſe, meinen fie, wird wohl 
Die rechte jein. 

Das öffentliche Urteil aber ift, wer fanıı es im Ernte leugnen, viels 
fach der Unglaube, die Gottlojigkeit, und um nicht den Schein der Unbildung 
auf ſich zu laden, um nicht unmoderne Gedanken zu äußern, da bleibt nichts 
anderes übrıg, als einzuftimmen in den Ruf derer, welche Religion und Gottes» 
glauben gering jchägen. Klein iſt Die Zahl derer, die den Vorwurf ſcheuen, fie 
jeien nicht Fromm; aber nicht aufgeklärt, das ift ein Verbredhen, wenn aud) nicht 
gegen den Geiſt, jo doc) gegen die Parole des Jahrhunderts, und wer die Bräuche 
der Väter ehrt, wen die religiöjfe Satzung heilig ift, der gehört vielleidht ſchon 
deswegen von vorn herein nicht zur guten Geſellſchaft. Und wie viel Schein und 
Zwaäng waltet hierbei. Was die Werfen der Vorzeit Ichren, was den Vätern 
heilig ift, iſt Ihon deswegen der Jugend verdächtig; mit innerem Widerjtreben 
wird e3 bejeitigt; denn man ſchämt fich deilen vor den Genoſſen. Der Talmud 
lagt!): achtzehn Strafgerichte hatte Jeſajas jeinem abtrünnigen Volke zu verkünden: 
aber das härtejte war der Schluß: „es wird fich überheben der Jüngling über den 
Greis, der Verächtlicdhe über den Würdigen.*?) 

Wohin wir bliden, da jehen wir die Menjchen in den Schlingen der 
Tagesmeinung; und Die Tagesmeinung iſt gewöhnlih das Urteil nicht der 
großen und gewaltigen, jondern der fleinen und jchwacen Seelen. Was 
unſer großer Dichter von fich jagt, daß er fait jedes Wort in bewußtem 
Gegenſatz gegen den herrichenden Geihmad und die Richtung feines Zeit— 
alters geichrieben Hat, das gilt wohl von jedem tiefen, für die Eleine Schar 
der Beiten jeiner Zeit und darum für die Ewigkeit jchaffenden Denker. a jelbft, 
wenn die Menge jie auf den Schild hebt und die Gedanken dieſer Helden auf 
ihre Fahnen jchreibt, thut jie ihnen nicht jelten weh, und jelbjt ein Moſeh wiirde 

vielleicht erfchreden, wenn er jähe, welchen Gebrauch unverjtändige Bewunderer 
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| 


I ) Ghagiga 14a. — ) 3,. 























a 





der Tugend reift. Du Haft ung in une Geile | 
unſer Gebet um Verzeihung erhört worden ift. Können wir jelbit uns 
daß wir wahrhaft bereut und uns erneut habe, fo w ir * n — dein 
Wort nicht fehlen, daß die Erinnerung an die @ Gott zu j 
ee eier sul: Geben; zu Bst u ar a * er; 
des Gewiffens uns als die edle Frucht 1 hen eis e! Amen 

M. A! Ein größeres Maß von Willen umd 2 eg gr n 
bie Pflicht auf, auch im fitfichen Leben. ben Genoffen ein ® zu ſe 
Geiſt im engeren oder gar im — d 
ſich allein, ſondern mit feinem Willen oder ohne feine —— | 
beobachtet, und fein fittliher Wandel bildet — Beifpiel für fr Wie 
Leute, die Keiner nachahmt, und wäre das Mittel r —— 
es manchmal zweckmäßig, irgend Jemand, der — — 
* verrufen iſt, zu einer Sünde zu verleiten, —— —— 
Sicherheit rechnen, daß fie ſobald dort nicht wieder einer b ir! 
it ie tüchtiger und begabter Mann ein Dedmantel * 
von dem Glauben nicht, daß Bildung die Sitten adelt, und m 
hodhgebildeter Mann thue, könne nicht verwerflich jein. Darum muß ein 
der durch Kenntnis und Geift ausgezeichnet ift, auch i ge von * Leb 
Allem, was ſeine Wiſſenſchaft und feinen Beruf gar nicht berührt, vorſicht 
als andere Sterbliche. Da ihn das Schidjal auf — öherer 

itellt hat, jo wird er, falls er fi) vergeht, wen sun „ı 
Verführer“. Wir lagen in unferer Zeit über die Ent 
klaſſen und wir vergeffen, daß die beijeren Stände — 
befolgtes Beiſpiel gegeben haben. | 

Unjere Alten jagen im Traftat vom Verjöhnu ngstage'): es— bt 
Schrift: „Du ſollſt den Emwigen, deinen Gott, lieben,“?) d. D. lebe io, da ß 
dich von Andern geliebt wird. Denkt euch jemand, der fleißig den Wiſſenſchaften A 
und dann im täglichen Verkehr mild und rückſichtsvoll fi) beminmut, dan 
die Leute, da fie den veredelnden Einfluß der Wifjenfchaften beme: 
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jagen: Beil feinem Vater, der ihm unterrichten ließ, Heil dem Lehrer, der ihn 
unterrichtete, weh denen, die nichts lernen! Diefer, der Wiffen erworben, wie an— 
genehm it jein Bertehr; wie wohlgeordnet it fein Leben! Bon ihm, der durch 
fein Vorbild zur Tugend lodt, jagt die Gottheit: „Ja du biſt mein Knecht, Israel, 
durch den ih Ruhm gewinne“.!) So er aber den Wiſſenſchaften fid) gewidmet hat 
und ım Handel und Wandel unredlich ift und heftig und hart gegen jeine Mit— 
menſchen, was jagen dann diefe von ihm? — Wie bedauernswert find Vater und 
Lehrer, die ihn unterwiejen; Kennmijje mag er befigen, aber jein Thun ift ver- 
fehrt, feine Sitten verderbt; von diejen heißt es im Propheten: „Das Volk Gottes 
nennen fie jih umd wandeln doch nicht im Gottesgebiete“.?) Und es ijt noch ein 
bejonderes Glüd, wenn das Volk richtig zwiihen Wiſſen und Thun bei denen zu 
unterfcheiden veriteht, die nad) dem befannten Nusdrud Talente und feıne Charaktere 
find. Meift blendet das Wilfen und der gelcehrte Auf, und jein fündiges Thun 
iſt ein Freibrief für Viele. Auch unjere Religion weiß ein Lied zu fingen — es 
ift ein trübes und trauriges Lied — wie durch die Gleichgültigkeit der Gebildeten 
der religiöie Sinn in allen Schichten it untergraben worden. Die jhivergeplagte 
Menſchheit braucht den Aufblid zu Gott wie das liebe Brot, um das fie hart 
ringen muß; alle Wijjenjchaft der Welt kann ihr feinen Erjag bieten für den 
verfümmerten Glauben, ſelbſt wenn diefe Willenfchaft, wie fie jüngſt verkündet 
Hat, es fertig bringen jollte, aus Luft und Waller oder aus Steinen Brot zu 
Ichaffen. 
Man kann zugeben, daß der Gebildete in ſeinem Geiſte, in jeinen Kennt— 
niſſen Elemente der Erbauung hat, die ihm, wenn er fie verwertet, den öffentlichen 
Kultus entbehrlidd machen. Wenn er fie verwertet. Jeder prüfe jich, ob er es thut, 
ob er aus jenem Geiſte auch jein Gemüt bildet. Wer iſt jo ſtolz und auf ſich 
jelbit geftellt, daß er meinte, für fich den öffentlichen Sottesdienjt entbehren zu 
fönnen? Aber jelbjt dann auch liegt ihm die Pflicht ob, die öffentlichen Heilig» 
tümer der Religion zu ehren, damit das Volk an ihm fein Nergernis nehme. 
Wenn ſchon in Israel nach dem Sprude des Talmud einer für den andern 
bürgen muß, jo übernimmt in Israel der Gebildete und Unterrichtete eine heilige 
| Bürgſchaft für die Menge, unter der er lebt; jeın Beijpiel baut auf und zerftört, 
| tötet und belebt. Höher als das Licht der Wiljenichaft ıjt das Licht Gottes, 
höher als die Fackel, die die Erde erhellt, it der Strahl, der zum Himmel 
hinanleuchtet. 

Haus Jakob, auf, wir wollen wandeln im Lichte Gottes! — Amen! 
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Zum Schlußgebet des Derjöhnungstages. 
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59. 
Arbeiten bis zum Abend. 


M. A! Zur Abendzeit, wenn die Sonne jinkt, die Schatten wachſen, iſt 
jedes Menſchengemüt leichter erregt und den Ahnungen einer höheren Welt geöffnet. 
Mas der Herbit alljährlid uns lehrt, das fündet uns alltäglich der jcheidende 
Zag im erblajjenden Abendrot. Wohl gewinnt die Landſchaft einen eigentümlichen 
Heiz, wenn fie, wie in ein Lichtgewand gekleidet, jich unjerem Auge zeigt. Die 
Sonne iſt gleihjam hinab zur Erde geitiegen und läht alles Irdiſche teilnehmen 
an ihrem janften Glanze. Dennoch zieht die Wehmut durch unfere Seele, denn in 
Diejem Kampfe des Lichts mit der Nacht, in welchem das Licht die ganze Fülle 
feiner Anmut und jeines Yaubers entfaltet, in dem aber die Nacht fiegend vor— 
märtsjchreitet, jehen wir ein Abbild unferes eigenen Dajeins. Immer jtärfer werden 
die Schatten, und endlich fommt über jeden Sterblichen die Nacht, die alles dedt, 
alles endet. Heil den Menjchen, dem das Leben endet nad hellem Mittagsftrahl, 
nad ſanftem Abendglühen, der in jungen Jahren redlich gejtrebt, dak Hand und 
Herz rüjtig und hurtig wurden zu gerechter und zu emjiger Arbeit, der in den 
Jahren der Kraft wie die Mittagsionne gewejen für den Kreis, in dem er lebte, 
der durch jeine Arbeit ein Segen war für jein Haus, für feine Heimat, für all 
die Genojjen, die ihm vertrauten. Dann ijt fein Greifentum ein janftes Abend- 
glühen, dann fleidet der Glanz jeines Namens jeine ganze Familie wie in ein 
Strahlenfleid, dann leuchtet fein Haus in der Ehre, die er ihm jpendet, und wie 
die Sonne noch Licht ſpendet, nachdem fie längjt untergegangen, jo bleibt jein 
Name ein Ruhmesihild feinem Gejchlechte, aucd nachdem er längjt eingegangen 
in das Neid der Schatten, 

Es ijt ein tiefiinniges Wort der Alten‘); Bis zu Abraham gab es fein 
Greifentum. Buchſtäblich kann Dies nicht gemeint ſein, denn wir willen: nad 
dem Bericht der Schrift haben die erften Menjchen ein außerordentlih hohes 
Alter erreicht, das die Jahre de3 Abraham weit überragte. Aber das war nicht 
das Greifentum, von dem die Schrift jagt?): „ein präcdtig Diadem iſt das graue 
Haar, auf dem Wege der Gerechtigfeit wird e8 erworben." Menſchen, denen im 
Genuffe und in Selbftjucht die Jahre dahingehen, fie fünnen kaum mit Mecht die 
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des Sängers: Es gehe der Menih an jeine Arbeit und an jein Tagewerk, bis 
e3 Abend wird; es ſchaffe ein Jeder mit reger Kraft und redlichem Sinn. Keiner 
weiß es, wie rajch feine Sonne untergeht. Wohl ihn, wenn fein Nachruf Tautet: 
Er Hat gearbeitet, bis e8 Abend murde. 

Bater in den Höhen! Aus den geweihten Tagen des Gerichts, der Neue 
und der Verföhnung treten wir wieder zurüd zur Arbeit des Lebens. D laß ung 
unjere Sonne nicht untergehen zur Mittagszeit; zerreiß nicht jäh unjern Lebens⸗ 
faden, ſondern gewähre uns, daß wir in Kraft und Rüſtigkeit Hinauffteigen zu 
den Sahren des Greifentums. Wir wollen arbeiten, gieb du Erfolg; wir wollen 
fämpfen, gieb du uns Sieg. Gieb allen denen, die in den Jahren der Kraft treu 
jich mühen, einen lichten Xebensabend. — Anıen! 
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was er Jahre Hindurd ihnen ans Herz gelegt hat. Sollte diefes Abſchiedswort 
des Meifters nicht auch eine pafjende Abſchiedsbetrachtung fein an diefem heiligen Tag? 

„Achtet, jprach er, auf die Ehre eurer Genoffen.” Das it ein leichtes Gebot, | 
jo lange wir mit den Genofjen übereinftimmen und dieſelben Ziele verfolgen. 
Aber überall, in engern wie im weitern Kreijen, it der Kampf der Meinungen 
nicht zu vermeiden, ja er joll gar nicht vermieden werden, weil aus ihm die 
Wahrheit und das Recht nur um jo herrlicher fih emporringt. Aber der Streit wird 
vergiftet; ftatt zu glauben, dab der Gegner das Wohl des Staates, die Hebung 
der Religion wie wir erjtrebt, wird er in jeinem Charakter, in feiner Berjönlichkeit 
verunglimpft, wird er als ein Feind geächtet, wird er aufs äußerſte verfolgt. 
Schon im gewöhnlichen Leben achten wir nicht jorgjam auf die Ehre des Genoffen, 
zerpflüden wir oft, um eine müßige Stunde auszufüllen, den guten Auf unjeres 
Nebenmenſchen wie einen welken Kranz; vollends im öffentlichen Leben, wer feinem 
Baterlande auf anderem Wege dient, wer Gott auf anderen Pfaden ſucht als 
wir, von dem wird ganz vergejfen, daß er unjer Genoffe ift, der wird wie ein 
Verbrecher und Verräter preisgegeben. Und das geſchieht von allen Parteien, 
das DiesjeitS wird verjtört, der Pfad zum Jenſeits wird verſperrt durch Die 
Verlegung der Lehre: Achtet auf die Ehre des Genoſſen, erwäget, daß der Gegner 
nicht aufhört, zu euch zu gehören. 

„Und haltet eure Kinder von Grübeleien fern.“ Es iſt die Aufgabe der 
Erziehung, der Jugend feite Grundſätze zu geben, auf denen jie ihr Leben auf- 
bauen fan; denken joll die Jugend lernen, aber nicht grübeln, fie joll erzogen 
werden in Ehrfurdt vor göttlicher Wahrheit, vor menjhlicher Größe. Wo gäbe 
es eine Wahrheit, die nicht angetajtet werden kann, wo eine große Perjönlichkeit, 
die fleckenlos wäre? Der Wilfenichaft darf es nicht benommen werden, jede 
Wahrheit aufs jorgfältigite zu prüfen, jede geichichtliche Perſönlichkeit, wenn es 
geht, nach den imneriten Beweggründen zu befragen. Aber die Jugend ift jo 
geartet, daß fie dent Geiftreichen, dem Neuen rajdı zufliegt, daß die glänzende 
Lüge fie ficherer fefjelt, als die ſchlichte Wahrheit. Wir haben die Pflicht, jie 
vor diejen glänzenden Zügen zu bewahren; die Skepſis, die Zweifelluft, die nicht 
den Mut hat, weder zu leugnen noch zu bejahen, iſt ſtets das Kennzeichen eines 
zerrütteten Zeitalters; das Grübeln ijt dann der Wurm, der die Frucht der Er- 
fenntnis zerftört. Es giebt heut zu Tage eine Weisheit, welche es wünſcht, daß 
die Jugend ohne Neligion aufwachſe, damit fie dann jpäter, wenn fie reifer ge— 
worden, enticheiden könne, ob fie dem Glauben oder dem Unglauben fich zumende. 
Wir können, auch ohne daß das Erperiment gemacht worden ift, aufs bejtimmtejte 
vorausjagen, wie e8 ausfallen würde; fie würden alle den Unglauben wählen, 
denn der ift unendlich bequemer, und das jophiltiiche Herz würde jhon etwas 
herausgrübeln, um die Wahl zu rechtfertigen. Wann hat e3 jemals einer jchlechten 
Sache an Gründen gefehlt? Der Grübler gerät nicht in Verlegenheit. Darum 
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anvertraut jind, preisgeben; er erwägt, daß in feine Schuld und Schande auch 
die Hineingezogen würden, die er liebt; er beſpricht mit der Genoſſin die böfen 
Pläne; und der fündhafte Plan wandelt fich viel jeltener zur That, wenn er übers 
legt wird; fie, die die Gefährtin feiner Anſchläge fein follte, rettet ihn von denfelben. 
Selbitverftändlic ift in dem Satze der Alten das Wort Frau gleichbedeutend 
mit Haus, mit Familie; denn auch das Kind ijt ganz anders geſchützt vor der 
Verſuchung, wenn e3 an die Eltern feit fich Iehnt, wenn es fie mit Freuden zu 
Vertrauten jeiner Gedanken wählt. Es unterliegt der Verführung, wenn es ſich 
gewaltiam vom Elternhaufe Losreißt. Und bedarf es erſt des Nachweiles, daß 
auch die Not nicht jo raſch diejenigen überflutet, die treu zujammenjtehen, daß fie 
ihr Lebensſchiff Durch alle Klippen und Riffe hindurchlenken und nicht fcheitern, wenn 
fie ſich gegenjeitig ermutigen und helfen? Darum betet jeder Fromme im diejer 
Gmadenzeit für fein Haus und jchließt fich inniger an die einen, dab er nicht 
vereinfamt und verloren werde 
Und die zweite Schußwehr nennt der Talmud die Neligion, Wenn du jtets 
zur Erde jchauft, dann haftet mit den Blicke auch das Herz am irdiſchen Gute. 
Wo giebt es auf Erden eine Macht, die dir gebieten fönnte: Du ſollſt nicht ge: 
lüften? Aber in jedem Menjchen it eine Ahnung, daß es ein Hohes Wejen 
giebt, das die Gerechtigkeit liebt und uns in Herz und Seele jehaut, und wenn 
wir von der Dffenbarung des Sinai reden, jo meinen wir nur, daß der Funke, 
ber in jedem Sterblichen glüht, auf jenem Berge zur mächtigen weithin leuchtenden 
Lohe emporgeihlagen it. Welche Urjache jollten die Mächtigen haben, die das 
irdiſche Geſetz wie Wachs zu modeln vermögen, ftatt das Recht zu beugen, ſich 
vor dem Recht zu beugen, wenn nicht die Scheu vor Gott? Der Glaube thut 
Wunder: nicht in dem rohen Sinne, der vielleicht unter den Gedanfenlojen der 
Neligion Anhang gewinnt, aber unter den Denfenden ihr Abbruch thut. ber er 
beugt die Hohen und erhebt die Gebeugten; er giebt dem Schwachen Mut und dem 
Starken Demut. Um ihres Glaubens willen Haben unjere Vorfahren den Opfertod 
erlitten. Die Klugen, die von Gott nichts wiſſen, jind erjtaunt über die Lebens— 
fraft des jüdischen Volkes. Unfer Stamm hat viel Ähnlichkeit mit einem, den die 
Ärzte aufgeben, und der nichts deito weniger fröhlich weiter lebt, der nach den 
Regeln der Kumft im Sterben liegt, und der in feiner Friſche ihnen jpottend zuruft: 
macht beifere Regeln, um mich zu erklären! Der Glaube ift der mächtige Danım, daß 
die Flut einer feindlichen Welt uns nicht überſchwemmt. In perjönlichen wie in den 
allgemeinen Sorgen hält er uns aufrecht; es fallen die welfen Blätter, aber der 
Stamm bleibt und treibt friiche Blüten, weil er zum Himmel ragt und von der 
Sonne den Strahl empfängt. So bleibt Israel, ob auch einzelne abfallen, weil es 
zu den Höhen emporjchaut, von denen die Hilfe kommt. So betet jeder Fromme 
in dieſer Gnabdenzeit für jeinen Glauben und feitet diefen Glauben, indem er für 
ihn betet. 
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auf dem Gebiete des philoſophiſchen Denkens gelangt ift. Aber wenn ſchon jede Aufklä— 
rung des Kopfes auch ihre jittlih heiſſamen Wirkungen hat, wie jollte die Aufklärung 
über das höchſte Problem des Geiftes nicht unjer Herz erheben und veredeln? Der 
Emige iſt einzig. Kein enger Nationalgott, der die Schranken eines bejtimmten 
Landes nicht durchbrechen kann, waltet über Israel, jondern der Gott, der 
Himmel und Erde gebildet hat. Gott ift einzig, alle Völker der Erde hat er ins 
Leben gerufen. Warum jollte er eins vor dem andern bevorzugen, warum jollte 
er das eine auszeichnen, das andere zurücjegen, wird er nicht vielmehr alle mit 
gleicher Liebe umfaffen? Der Ewige ift einzig, es giebt feine aparten Schuß 
geilter, die dem Einen Heil und Segen ins Haus tragen und die Andern es ent- 
behren laſſen. Wir ftehen alle unter desjelben Gotted Schuß und Hut, des 
Gottes, der feinen Mittler fennt; wenn er zürnt, wenn er jtraft, nicht an ihm 
kann e8 liegen, jondern an uns. Wohl nennen wir Neraeliten den Ewigen unfern 
Gott. Aber jpricht nicht auch ein Unterthan zumweilen von jeinem Könige? 
Will er damit fi ein Vorredht aneignen vor den andern Bürgern; und nicht 
vielmehr die Innigkeit und Treue befunden, mit der er dem Könige ergeben 
it? Sp nennt Israel den Gott des Himmels und der Erden jeinen Gott, weil 
wir nichts Höheres erkennen und haben, als diejen Hort des Lebens. 

Und „Gott ift einzig,“ du ſelbſt ein Ebenbild der®ottheit, und wie du find alle, Die 
ein menſchlich Antlig tragen, Ebenbilder deseinzigen Gottes ohne Unterjchied der Nation, 
des Glaubens, der Rajje, der Gefichtsfarbe. Der Einheit Gottes entipricht die Einheit 
Des Menichengeichlechts, die gleiche Verpflichtung, Jedem zu helfen, wenn er in Not 
at, einem weh zu thun; denn „hat nicht ein Gott uns erichaffen, Haben wir nicht alle 
einen Vater? Warum joll treulos fein ein Mann wider feinen Bruder?“ !) Darum ift 
Die Sehnſucht nad) den meſſianiſchen Zeiten den Israeliten natürlih, wie das 
SBerlangen, den gefejjelten Bruder erlöjt zu ſehen. Darum fchliefen wir unjer 
täglich Gebet mit der Hoffnung auf den Tag, wo Gott einzig und fein Name 
einzig jein wird. | 

Der Midrajch?) enthält die Sage, Gott habe den Jsraeliten alle ſieben 
Himmel geöffnet, da fie erfennen, c8 gäbe feinen Gott außer ihm. Da habe das 
ganze Volk ausgernfen: „Wen habe ich im Himmel, und wenn du bei mir bift, 
jo begehre id) nichts auf Erden;“?) jo will ich denn an jedem Tage in deine Tempel 

wallen und es dort befennen: Höre Israel, der Ewige unfer Gott, der Emige 
it einzig. Was das bedeutet, dab Gott den Israeliten alle Himmel geöffnet 
habe? Nichts anderes, als daß er ihnen den freien klaren Blick gewährt hat, 
der durch alle Welten hindurch den Urſprung der Welten erfennt. Mber aus 
der geiitigen Erfenntnis muß jich die fittliche That ergeben, jonit gliche die Er— 
kenntnis einer jtattlichen Pflanze, die Feine Frucht trägt. Der Wille muß fi 
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Ein Mann ſtellte ſich zur Zeit des Ahab in den Riß und heilte ihn. Wer 
weiß es nicht, wie viel der vermag, der kühn und ſtolz im Vertrauen auf eine 
gerechte Sache für dieſe eintritt! Da weichen Tauſende vor Wenigen zurück. Unſere 
Feinde frohlocken in dieſer Zeit, weil wir ſelbſt ſchwach und feig uns zeigen, weil 
wir aus tauſend Rückſichten es ſcheuen, unſer Judentum frei zu bekennen und 
einzuſtehen für den Glauben unſerer Väter. Der Kampf iſt heute nicht mehr 
zwiſchen Gott und Baal Aber jind denn die Götzen von der Erde verſchwunden? 
Sind jie verihwunden aus unjerer Mitte, ſchwanken wir nicht zwiſchen Gott und 
dem Genufje, zwilchen Gott und dem Gelde, zwiſchen Gott und dem Ehrgeiz? 
Ale Opfer bringt einer dem Ehrgeiz; er demütigt ſich vor den Mädhtigeren, daß 
dieſer böje Trieb befriedigt werde; er opfert jeine Ehre um Ehren, jeine Würde 
um Würden, und er erreicht, dab die Menjchheit ihn fürchtet und vor ihm jich 
bückt. Aber vor diefem Altar des Ehrgeizes iſt es kalt und öde; ob einer 
noch jo laut um diejen Götzen lärme und feinen Körper quäle, daß das Blut 
ihm fließt, auf diefen Altar fommt nicht das Feuer vom Himmel, das erwärmt 
und begeijtert. Alle dieje Götzen hören uns nicht und müßen uns nicht in den 
ihweren Stunden; jie bringen dem Kranken fein Labjal, jie bringen dem Trauernden 
feinen Troft. Aber Elia ruft mit dem feurigen Herzen, und das Feuer des 
Himmels antwortet ihm, und das Volk verläßt die Göten und ruft: Der Emige 
it Gott, der Ewige ijt Gott. 

Warım wollen wir jhwanten, da uns die falichen Götter doch nicht helfen 
fönnen, da der Göße von Gold jtumm bleibt bei unſerm Flehen, da die Ehren 
der Erde den Schattenbildern gleichen, da nublojer Genuß den Menjchen ver- 
Ihlingt, der von ihm die SFreuden des Lebens hofft? Wie einft dem Elia zur 
Abendzeit ein Feuer vom Himmel niederbligte, o, dak auch uns ein heiliges 
Feuer erfaßte und umjere ganze Seele erglühen ließe in edler Begeiſterung, 
umd wir aufhörten zu ſchwanken zwilchen Gott und dem Baal, und frohgemutet 

‚vielmehr bekennen: Der Ewige allein iſt Gott. — Amen! 
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Prediaten 
Zu den eriten Tagen des Laubhüttenfeites. 











94. 
Die Befiegung des böfen Feindes. 


M.A! Wie Kampf und Siegesfeier verhält jich die erite Hälfte des Monat 
Zijchri zur zweiten. Vom Neujahrstage ab bis zum Tage der Verföhnung haben 
die Gläubigen in Iſrael gekämpft mit all den böſen Feinden, welche unjer Dajein 
bedrohen und entjtellen, und endlich zur Abendzeit, al$ der freudig=feierliche Auf; 
Der Ewige ijt Gott, fiebenmal mit lauter Stimme erſcholl, da lang es an das Ohr 
wie der begeijterte Ruf des Siegers, der nach langem Mühen die Feſte erftürmt und 
num auf den Höhen, auf den Höhen des Lebens, das Banner Gottes entfaltete. 

Der böſe Trieb, der y77 93), ift es, welcher allerwegen fich der Freude entgegen- 
jtellt ; nicht Sorge, niht Not und Krankheit jind jo arge Feinde der fFreude, ala das böfe 
Herz. Unter heftigen Schmerzen bewahrt eine große Seele nicht allein Stand— 
baftigfeit, jondern auch eine Heiterkeit und Friſche des Geijtes, welche den Schmerz 
jelbjt zum Gegenjtand jcherzhafter Nede und weiſer Betradhtung macht; die Not 
it für jolchen Geijt nicht ein och jondern ein Sporn, fie treibt zur Arbeit, umd 
dem Ernjt, den feine Mühe jchredt, fehlt nur jelten der Erfolg. Wie fie alle 
heißen mögen, dieſe Feinde von außen, welche das Geſchick der Menſchen bedrohen, 
fie thun uns weh, aber fie können die Freude nicht ganz aus der Seele ſcheuchen, 
wenn ihnen nicht Die eigene Leidenſchaft, unjer böfer Trieb, zu Hilfe fommt. Unſer 
Herz ilt gleichſam eine Feſte, die durch feinen äußern Feind, nur durd Berrat 
fallen fan. Darum iſt der Trieb zur Sünde das eigentlih Böje in der Welt. 

Der Talmud jagt): Der böje Trieb hat jieben Namen in der Schrift: Gott 
nennt ihn den Böjen. Die Menjchen verklagen den Zufall, der ihr Vermögen ſchädigt, 
ihren Körper verlegt, und es iſt ficherlich hart, wenn einer um den Ertrag feiner 
Arbeit fommt, wenn einer von Siechtum bedrüdt wird, aber böje wird er erit, 
wenn jih der Kleinmut hinzugejellt, wenn das Gewiſſen den Vorwurf erhebt: 
dein Leichtjinn hat Armut oder Krankheit über dich heraufgebradht, wenn unjer 
Schickſal unjere Strafe ift. Hiob Eonnte mitten in aller Not ausrufen: ich weiß, 
mein Erlöjer lebt; denn böfe ift die Sünde, aber nicht Die Not. 

Mojeh nennt den böfen Trieb 5Y, den Unbefchnittenen, den Unerzogenen. 
Mojeh iſt der Erzieher jeines Volkes, jein Gejeßgeber, er kämpft an gegen den Irr— 
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Ehrlichkeit die beſte Politik ii, mögen die Staatsmänner entjcheiden; daß fie aber 
den Einzelnen am beiten durchs Qeben führt, lehrt des Volkes Weisheit in mander 
Wendung Welch Weh, in fteter Unruhe zu leben, von der Furcht gepeinigt zu 
werden, daß die Schuld entdedt und bejtraft würde. Wer eine Maske trägt, muß 
der nicht jeden Moment in Angit jchweben, daß ihm die Maske vom Augeficht 
geriffen wird? Ich rede hier noch nicht von der Gewiljensnot, aber kann der 
Ertrag der Sünde irgend welche Freude bereiten, wenn die Furcht uns quält, 
irgend ein Zufall Eönnte uns um den Preis der Anjtvengungen bringen und 
unjern Namen mit Schande bededen? Da jagt der weile König: die Sünde ift die 
Thorheit, iſt der Feind, iſt nicht die Eigenliebe, ſondern, wenn ich jo jagen darf, 
der Eigenhaß. 

Sejaja, der Prophet, jedoch nennt jie das Hindernis. Das Hindernis, daß 
der Menſch aus der Niedrigfeit des Tieres in die Negionen des Geiſtes ſich erhebe. 
Der Menich ijt nicht dazu geboren, einzig zu arbeiten für den Bedarf des Körpers, 
Die ganze Natur joll ſich wiederjpiegeln in dem engen Naume jeines Gehirns; 
er joll Bergangenheit und Zukunft mit feinem Geifte umſpannen; er joll den 
Sründen der Dinge nachipüren, die Wiffenjchaft und die Forſchung jollen ihm Die 
meiiten Freuden gewähren. Der Talmud jagt!): R. Jochanan b. Sakai wußte 
Großes und Kleines und fügt erläuternd hinzu: das Große ift die philojophijche 
Willenichaft, das Kleine find die talmudiſchen Diatriben der Abaje und Raba 
über Dunkle juridiihe Buntie. Aber diejes Große wird nur gewonnen von der 
Seibitlofigkeit; wer auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft gute Frucht gewinnen mill, 
der Darf nicht früh ernten wollen. Gerade fie verlangt hingebende Arbeit, ohne 
Halt, ohne Raſt. Nur der reine Trieb nah Wahrheit erzielt bier dauernde Erfolge. 
Aber die Sünde, welche nichts anderes iſt al3 die Selbftiucht, benimmt dem Menjchen 
die Kraft zum Aufſchwung in die Gebiete, wo der Menſch erjt jeine Würde und 
Hoheit fühlt; darum nennt Ielaja, der hohe und gewaltige Prophet, den böjen 
Trieb mit dem fünften Namen „das Hindernis.“ 

Hejefiel nennt ihn den Stein, denn jo heißt es: „ich werde wegnehmen das 
Herz von Stein aus eurem Fleiſche?).“ Unſer Herz muß zart und weich jein, muß 
empfänglid jein für die Eindrüde der Außenwelt, um die rechte Freude zu 
empfinden; aber die Sünde, jie macht uns gefühllos gegen fremde Not. Wer Leid 
über jeinen Nächſten bringen kann, der wird nach und nach hart und verjtodt; das 
find die harten, Ealten, wie fie die Sprache jo treffend bezeichnet, herzloſen Naturen, 
Die eigentlich Schon tot jind bei lebendigem Leibe. Sie kennen höchſtens Die Freuden 
rein förperlicher Genüjje; jene edlen Freuden, welche die gute That, das reine 
Wohlwollen jo oft uns bieten, jind nicht beichieden diejen jteinernen Herzen; jeder 
Aufruf zum Wohlthun prallt an ihnen ab, wie die Flut am Steine. Heſekiel 
nennt den böjen Trieb den Stein, den der Sünder an Stelle des Herzens trägt. 
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Aber auch die Bielfeitigkeit ift ein Fehler; wer vieles beginnt, führt nichts zu Ende; 
wer an vielem Anteil nimmt, wird bei der Beihränkung der menschlichen Kraft 
nichts wejentlich fördern. Und eine vierte Klaffe ift wie die Sterne, fie leuchten für 
fih; fie jchaden feinem, aber jie nügen aud) feinem. Die fünfte Gattung wird 
den Bligen verglichen. Eine gewaltige Erregung erwedt des Blitzes blendendes 
Licht, feine erjchütternde Kraft; aber nur für einen Moment, dann ift alles 
vorüber, So ijt Mander in einer großen Erregung, welde ein gemaltiges 
Ereignis in jeiner Seele erzeugt, fähig, gleich dem Blige, durch eine große 
That zu blenden, zu erjchüttern.. Wir jtaunen über jeine Leiftung, aber 
es iſt nur eim momentanes Aufjladern, die Erregung ſchwindet, und aus dem 
Helden ijt ein Alltagsmenſch geworden. Die jechite Klaſſe vergleicht der Talmud 
den Blumen; das jind die Duftigen Kinder der Erde; fie werden von allen ge= 
liebt, ohne daß jie gerade einen bejonderen Nußen bringen; jie find geliebt, weil 
fie Lieblich find, weil fie durch ihre Anmut erfreuen. Es find die beicheidenen, 
anjpruchslojen Naturen, die durch ihre Harmlojigkeit, durch ihren reinen Sinn 
überall ſich Freunde erwerben, überall gern gejehen werden; aber ihnen fehlt das 
nüßliche Werk, 

Ale dieſe ſechs Klaſſen, die vornehme Tugend, und die andere, Die 
ftets ein Mufter braucht, die Tugend, die fih für alles und drum für nichts 
ſich ernſt interejjiert und diejenige, die nur für fich leuchtet, die Tugend, die nur 
in Momenten der Erregung ſich offenbart, und die andere, die nur durch ihre 
Anjpruchslofigfeit anjpricht, jie gleicht nicht dem Ideal, das wir alle im Herzen 
tragen. Nicht aus der Natur kann für fie das Gleichnis genommen werden, 

Die echte Tugend ift wie der goldene Leuchter im Heiligtum. Ein ftändiges 
Licht wurde auf ihm unterhalten; er jtand mitten im Heiligtum, er war aus Einem 
Guß, gediegenes Gold. So ift der bewährte Charakter ſich ewig gleich in der Weisheit 
und der Liebe, die er über jeine Umgebung ausbreitet, er jteht mitten unter feinen 
Genoſſen, er it nicht jtolz auf jeine Vorzüge; er iſt ein ganzer Mann, nicht 
Ihwanfend wie ein Rohr, fein Herz it feit und gediegen. Diefem gebührt der 
höchſte Siegespreis, die reinte Freitesfreude. Aber will der Sieger ſich jeines 
Erfolges freuen, joll ihm die Furcht nicht plagen, daß irgend ein unvermuteter 
Zufall ihm die Frucht des Sieges entreißt, jo thut er wohl, mitten im Triumph 
der Gefahr zu gedenken, und aleichlam in voller Waffenrüftung zu jubeln. 

Darum ertönen aud) die Weiten, die in vollen Alforden uns am Somfippur 
erjchüttert haben, in leifen Klängen durch die Gebete der fieben Sufoth » Tage, 
Wir werden gemahnt, daß der Menſch jeden Mugenblid darauf achten muß, dem 
böjen Trieb niederzuhalten, der am Jomkippur nur bezwungen, aber nicht erjtickt 
werden fann und joll, und der jich jtets aufs neue erhebt. Daran mahnt uns die 
Hütte, ein Symbol des Feſtes, — daß feiner glaube, er jei Durch jeine Tugend nun in 
einem feiten Haufe gejichert gegen den böjen Feind; wir wohnen alle in Hütten und 
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der Gebete jowohl als nad dem Symbole, weldjes die Propheten für diefen Tag 
eingeführt haben, läßt er jich bezeichnen als der endgiltige Abjchluß des am Jom— 
fippur umternommenen Verjöhnungswerfes. Dftmals begegnet man der frage: 
wozu wird an diefem Tage die Erinnerung an Nomfippur wieder ermeut? 
Wozu diefe Klänge, die eben erſt verhallt find, wieder an unfer Ohr jchlagen? 
Aber dieje Frage erledigt jich durch die eben vorgeführte Betrachtung. Der Ießte 
Zag des Sufoth iſt unjere endgültige Einzeihnung in das Buch der Guten, 
denn Sufoth ijt das Feſt der Freude, wir haben an ihm zu zeigen, daß es nicht 
die Furcht war, die uns an den heiligen Tagen ind Gotteshaus führte, jondern 
die Liebe, daß wir vor ihm nicht jchreden wie vor einem Gewaltigen der Erde, 
wie vor einem Nichter, der mit umerbittlicher Strenge nur blutiges Urteil jpricht, 
jondern daß wir ihm innigjt geneigt find, daß wir uns herzlich jein erfreuen. Ob Jom— 
fippur uns wirklich erneut und aufgebaut hat, erjt zu Ende des Sukoth-Feſtes 
fann es offenbar werden, und jo iſt die innige Beziehung zwijchen Hojchana 
Rabba, dem Sufothichluffe, und der heiligen Zeit der Buße, wie fie in unjern 
Gebeten jich ausipricht, jehr wohl begründet, 

Wie fih nun wohl Freude an Gott äußert? Zuvörderſt darin, daß alle 
Handlungen, die wir ihm widmen, nicht den Charakter des Erzwungenen an ſich 
tragen. Dann, dab wir die Wonne, die unjer Herz erfüllt, ausftrömen laſſen auf 
unjere Mitmenfchen. Die Freude, fie ift gejellig, fie ſchließt ſich jedem an; jie wägt 
nicht mißgünftig ab: diejer ift zu groß, alſo wird er mich verftoßen, und jener ijt 
zu Elein, aljo wird mid) fein Umgang entwürdigen, diejer iſt zu gelehrt, aljo bin 
ich ihm läſtig, und jener zu geiftesarn, aljo wird er mir läftig, und wie alle dieje 
Eleinlichen Abwägungen immer heißen mögen, ſondern ihm genügt die Gemein- 
ſchaft der Kinder Gottes, um diefe Unterjchiede einer überfeinerten Bildung und 
jteifer Verfehrsformen zurüdtreten zu laſſen. 

Wie diefe Gedanken im Sukothfeite hervortreten, darauf wollen wir jeßt, 
unſer Augenmerk richten. 

m ab ennpH1 „Und ihr jollt euch nehmen am erjten Tage des Feſtes 
eine Frucht vom Baume Hadar, Palmzweige und Myrthen und Bachweide und 
euch freuen vor dem Emwigen, eurem Gotte, fieben Taget).“ 

Und ihr jollt euch den Feſtſtrauß nehmen, fo ermahnt uns die heilige Schrift, 
und diejes Wörtchen „euch“, das hier eingejchoben ift, it von der größten Bedeutung, 
um die fittlihe Wirkung der göttlichen Gebote Har zu jtellen. Gar viele halten 
die Satung des Herrn und laffen feinen Finger breit ab; fie ift ihnen wie das 
Gebot eines Herrn, der zu feinem Vorteile und Gewinn Befehle erteilt. Es 
fallt ihnen nicht ein, daß, jo wie der Arzt nicht zu feinem, fondern zu des Kranken 
Nutzen Vorſchriften giebt, jo auch der große Seelenarzt, als welcher er die kranken 
Herzen der ganzen Menſchheit in Pflege nimmt, einzig uns gefunden lafjen will. 

93M23 





























— ABI — 


Wäre nicht ein Feſt der Freude geradezu eine Ironie, der Hohn eines Despoten, 
wenn bie vielen Schranfen, die unjern Willen begrenzen, nicht den Zweck hätten, 
ums zu erziehen? Kann jich der Sklave in Gegenwart des Herrn frei ergehen? 
Muß er nicht jeden Nugenblid jeine Launen fürchten? Iſt nicht die Leutjeligkeit 
welche den Sklaven ermutigt, eben dadurch doppelt gefährlich? Und doch heißt 
8: Dam nn neb onnnen Ihr jollt euch vor dem Ewigen, eurem Gotte, freuen. 
Mein, Liebe jei der Grundton deines Glaubens, deines Lebens. So du nur Gott 
fürchtejt wie einen Herrn, jo feierit du wohl Jomkippur, aber nicht Suffoth, fo 
bringen wir Gott Opfer und nicht uns, Gott aber will nur die Opfer, bie mir 
uns jelbit bringen. „Daß e8 euch gefalle, jo jollt ihr opfern.“ !) 

Können wir aber unjeren Nebenmenſchen Liebe weihen, wenn wir fie Gott 
veriagen? Der Talmud erzählt?): Ein Mann, der wegen feiner Mildthätigkeit ſich 
ruszeichnete, der freigebig ſpendete, wo er Not traf, wurde einſt von einem Heiden 
jefragt, warum er dies thue: die Armen jeien eben von Gott geftraft, der ihnen 
a ihren Bedarf reichlich Hätte geben können; jede milde That ſei gleichlam ein 
Anterfaugen, dem göttlichen Willen entgegenzutreten; wenn der König feinen 
Sklaven zürnte und ihnen ihren Unterhalt nicht reichte, wer möchte e8 wohl wagen, 
einen Befehlen zumiderzuhandeln? Und dem Heiden wurde auf jeinen höhniſchen 
Einwurf zur Antwort: Das Gleichnis mit dem Könige fei nicht jo ganz un— 
uſſend; nur jeien die Menjchen nicht Sklaven, jondern Kinder Gottes. Wie, 
venn ein König jeinem Sohne zürnte, ihn in ein Gefängnis würfe und 
ham jede Speije verjagte, und wenn nun ein Günftling des Königs den vers 
toßenen Sohn dennod) jpeifte, möchte da wohl der König jo fehr dem Günftling 
rollen und ihm nicht vielmehr danken, daß durch deifen Milde die Außerften 
Folgen des königlichen Zornes verhütet wurden? 

Wir brauchen dieſer Erzählung der Alten faum Hinzuzufügen, daß auch in 
er jüdilchen Antwort das Bild des Königs nicht dem Begriffe Gottes entjpricht; viels 
nebr hat nad) der jüdischen Lehre die Not nicht nur die Mufgabe, den Widerwilligen 
u jtrafen, jondern zuvörderit die, ihn zu erziehen, dann aber durd die Anregung 
ur Mildthätigkfeit helfend und veredelnd zu wirken auf beide, auf den Empfangenden 
mb Gebenden. PVortrefflich it das Wort des Talmud: Mehr Wohlthat geichieht 
em Reichen durch den Armen, Yal3 dem Armen durd) den Neichen, Denn dem 
Irmen wird nur aus leiblicher Not geholfen, der Reiche aber mit dem Himmeldmanna 
Aigen Genujjes geipeift, den der Menſch darin findet, ein Bote Gottes zu fein. 
(ber das iſt an dem obigen Sleichnis richtig: jo lange wir uns Gott als Herrn 
enken, jind dieMenjchen Knechte, find fie einander fremd und haben keinen bejondern 
Frund, ſich gegenjeitig zu fördern. Wenn wir ihn aber Bater nennen, jo find bie 
Renichen Brüder; und ob wir auch einen leiden jehen, wir dürfen nicht glauben, 
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Geneſung hoffen aller derer, die im Irrtum und in der Sünde liegen, da er ſelbſt 
ift befreit worden? 

Und dieje Freude am Suffoth findet zuvörderſt ihren Ausdrud in einer Hymne, 
in einem Lob über die Ernte, über den Segen, den Gott durch den Ertrag der Erde 
gejpendet hat. Bei feiner Arbeit ift es fo fichtbar, dab Gott der Menjchen Werf 
gedeihen lafjjen und zeritören fann, daß unfer Thum fruchtlos ift ohne feine Güte, 
wie beim Aderbau. Wer durcd Handel große Schäge erwirbt, wer ala Künstler Er- 
folge erzielt, wer jein Handwerk mit Glück betreibt, der fann fich, wenn er fich ab- 
jichtlich verblenden will, der Täujchung Hingeben, fein Sinnen, feine Klugheit bringe 
den Reichtum, mehre den Gewinn. Wie aber wäre dieje VBerblendung möglich dem— 
jenigen, der am jchwerjten zu arbeiten hat, dem Landmann? Seiner erfennt klarer 
als er, dab alles Thun des Sterblichen nur ein Anfangen ift und fein Ende, ein 
Streben und fein Erreichen. An den Erzeugnijjen, welche dem Menjchen am 
notwendigiten find, zeigt uns Gott unjere Abhängigfeit. Was der Landmann Monate 
hindurch gepflegt hat, wie oft zeritört es nicht das Unwetter in wenigen Minuten, 
ja wie oft verliert der Boden nicht auf Jahre hinaus die Kraft, Frucht zu tragen! 
Da offenbart jich uns unjere Ohnmacht und der menjchliche Mund, der ſchon jtolz 
rufen wollte: min Sr ns 5 meoy m asp na „meine Kraft und die Stärke meiner 
Hand haben dies Vermögen erworben“ !), verjtummt vor dem Donnerworte der Natur. 
Das Dankfeit dafür, daß Gott den Ertrag unjerer Arbeit jegnet, it micht des— 
wegen ein Erntefejt, weil wir dejien, was die Erde erzeugt, am meijten bebürftig 
find, jondern weil an der Entfaltung des Saatkorns zur Frucht fich am lebendigiten 
darthut, daß das Beginnen in Menjchen-Hand, das Vollbringen aber in Gottes 
Hand Liegt. 

Und wie tiefjinnig und anregend iſt die Wahl der Pflanzen, deren Bund wir 
am Suffoth in den Tempel tragen follen: nayı ormmn naa nn yy me 025 onnph 
Sms ann may vs „Und ihr follt euch Frucht nehmen vom Baume Hadar und 
Balmenzweige und Myrthen und Bachweiden"?), Warum — fragt das jchlichte Ur- 
teil, das nicht tiefer nachgrübelt, — jo viele Bilanzen, die feine Frucht tragen, bei dem 
Bunde, durch den wir ſymboliſch für die Frucht danken? Den Ehrog, den verjteht 
jeder. Mit der jchönften Frucht danfen wir für die Frucht überhaupt, wie wir 
wohl einem Fürſten das ſchönſte und edeljte Gejchenf des Gartens reichen. Aber 
wozu der Palmzweig und die Myrthe und die Bachweide? — Weil das Judentum 
feine Befenner dazu mahnen will, Gott zu preifen für die Gejamthervorbringung 
der Natur, nicht nur für die Dinge, die gerade unfern Hunger jtillen. Wenn die Balme durch 
ihre Erhabenheit unjer Empfinden höher fpannt, und durch dieſe Eigenjchaft, die wir vor- 
züglic) an ihr rühmen, das Sinnbild eines zn Gott aufitrebenden Geiftes wird, daß wir mit 
dem Dichter jagen: mo on ps „der Fromme blüht wie die Palme“ ®), wenn 
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Heut jind wir wieder unter uns in dem engeren Kreiſe derer, Die alle 
Heilsjtationen des Glaubens auf der Wanderung durch das Jahr mit größerem oder 
geringerem Anteil beachten, wir erjt haben die volle Ernte der Religion, wir erjt 
genießen die Früchte des Sieges, der uns im Jomfippur zu Teil geworden ift, indem 
wir ums der Feſtesfreude Hingeben. Der Kampf und der Sieg, jo erhebend jie 
beide jind, ſind nicht der Endzwed, jondern der Preis des Kampfes iſt Die unge— 
trübte Freude der reinen Seelen. Wer auf jteiler Bergeshöhe einen prächtigen 
Ueberblid hatte und hochentzüdt war, läßt dann gern im Berfehr mit lieben Ge— 
fährten beim traulichen Mahle all die erhabenen Bilder nachwirfen, durch Die 
Schilderung des Wortes noch einmal aufleben, und all das Schöne, das er auf dem 
Gipfel mit großer Anjtrengung erreicht und errungen hatte, wird ihm durch Die 
Erinnerung und das behagliche Gejpräch darüber zum gemütlichen Genuß. 

So ungefähr verhält fich Sukkoth zu den hohen Feſten, die wir durchlebt 
haben. Suffoth jagt uns durch den Feſtſtrauß: dieſe Welt iſt jo jchön, fie ijt ein 
Paradies, wenn du wie Adam jchuldlos darauf weilft, wenn du auf Gottes Auf: 
‚Wo bit du?” getrojt und getreu rufen fannjt: „Hier bin ich!“, wenn wir uns 
wicht zu verbergen brauchen vor dem Auge Gottes. Am Neujahrstage ijt des 
Mondes jchmale Sichel faum am Horizont fichtbar, am Suffoth blickt der Vollmond, 
die ganze Yandjchaft wie in ein Meer von Silberjtrahlen tauchend, auf uns nieder. 
So iſt die Lebensfreude gewachjen durch die innere Läuterung. 

Allerdings iſt Sukkoth ein Erntefejt, und Jahrhunderte hat Iſrael nicht mit- 
geerntet, haben die Völker der Erde es ausgeſchloſſen vom legitimjten und natür- 
lichſten Erwerbe, vom Aderbau. Es könnte jcheinen, als habe es feinen Sinn, wenn 
eine Gemeinschaft, die ausgeſchloſſen it vom Befig an Grund und Boden, dennoch 
Erntefeſt feiert, ald habe die Satung des Feſtſtraußes nur eine Bedeutung gehabt, 
jo lange die Firaeliten im heiligen Lande wohnten und den Acer bejtellten. ber 
derjelbe Mojeh, der. mit wunderbarer Klarheit die Schidjale Iſraels vorausgejagt 
hat, daß es fremd und verjtoßen durch die Lande wallen werde, hat dennoch bejtimmt, 
dab das Suffoth mit feinem Pflanzengewinde ein DonT"5 any npr, „ein ewiges 
Geſetz jein jolle für alle Gejchlechter” !), daß es auch für diejenigen gelten jollte, 
die feine Scholle ihr eigen nannten. Denn nicht an den Boden gebunden ijt der 
Menjch und feine Freude. Seine Heimat iſt fein Herz. So hier der Rojchhajchonn 
das Unkraut ausgejätet, jo hier der Jomkfippur die Saat des Guten zur Reife ge- 
bracht hat, dann freue dich am Suffoth der Ernte, und nimm den Palmzweig und 
den Ehrog, die Myrthe und die Weide, auch wenn dir felbjt fein Halm reifen 
jollte. Denn wie die Erde um die Sonne reift, fo dreht ſich irdifches Glück um 
das Licht des Himmels. Es ift nicht wahr, daß die Böfen froh find, daß ihre 
Lebensernte reich ijt. Und könnten auch ihre Scheuern den Segen nicht fajlen, den 
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Boden, und Sonne und Negen nicht fehlen, da jind wir wie die Palme, die fich 
nicht damit begnügt, für jich hochhinaufzujtreben, jondern die Frucht trägt und: 
Segen jpendet. Das ijt ja auch der eigentliche Beruf, den Gott dem Abraham und 
jeinen Sprojjen jogleich beim Eintritt in die Weltgefchichte mitgegeben hat: 7272 m 
„werde ein Segen*!). Gewiß, auch unfere Väter, die gleichjam auf dem Libanon 
wohnten, jenem Berge, der den Namen „der weiße Berg“ von dem Schnee hat, der 
Jeine ‚Firmen frönt, unjere Väter Die feine Ernte hielten, auch fie feiertem 
Suffoth, denn da die erjte Hälfte des Tiſchri eindringlichit zu ihren Herzen geredet 
Hatte, jo Hatten jie eine Seelenernte, jo ward ihnen dieſe Welt eine Stätte hoher 
Gedanken wie die Palme, ein Ort duftiger Lieder wie die Myrthe, ein Raum 
Demütiger Ergebung wie die Weide, ein Garten lieblicher Lebensfrüchte wie der Eßrog 
Das gequälte Israel war der witzigſte Stamm der Welt, der Wit war die Nache, 
mit welcher die geiftige Überlegenheit jich an der rohen Kraft des Unterdrücers rächte. 
ber für die Menjchheit war dies Juda gewiß ein erjtaunlicher Anblid, jedoch un— 
fruchtbar wie die Ceder. Dagegen hat Israel, wo es glücklich lebt, auch jtets das 
eifrige Bemühen, durch jeine Arbeit das Glück des Landes zu mehren, in dem 
es weilt. 

Die Juden jind, wie mit Necht gejagt worden ijt, ein dankbares Gejchlecht; 
dies beweijen wir im der Gegenwart nicht jelten dadurch, daß wir gegen unferen 
offenbaren Vorteil zu den Parteien gehören, die in einer mehr als die heutige von 
Vorurteilen erfüllten Zeit unſer Necht verteidigt haben. Aber Israel ift glücklich, 
nachdem e3 jo lange ausgejchlojjen war, daß es jebt dem Staate dienen, jeder Arbeit, 
jedem Berufe jich widmen kann. Auch für diefe Ernte des Jahrhunderts danken 
wir, indem wir das Feſtgewinde im Gotteshauje emporheben. Und heute, wo viele 
unferer Genojjen miternten den Ertrag des Feldes, ift uns Suffoth erſt recht „ein 
ewiges Feſt für alle Geſchlechter“. 

An ihm freuen wir uns des Ertrages, mit dem du, o Gott, den Acker geſegnet 
hajt, an ihm jubeln wir über die Ernte, die der Eeele geworden in den hochheiligen 
seiten, Die wir jüngſt gefeiert haben, und frohen Herzens gedenken wir, daß jetzt in 
der zivilifierten Welt Israel einem Gerechten gleichet, der wie die Palme blühet, daß es 
die Rechte, die uns geworden find, vergilt, indem unjere Genoſſen im vorderften 
Reihen wirken für Gemeinwohl, für Wijjenjchaft, für Necht und Wahrheit. Das 
hajt du, o Gott, an uns gethan, an dejjen Treue wir in böfen, bitteren Nächten micht 
gezweifelt haben: 78 7m wyn2 Tyaa 'n unneer v2 „du hajt uns erfreut 
durch deine Thaten, ich juble über das Werf deiner Hände.“ — Amen! 
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ſteigert, zugleich ein Antrieb, um fie zu beſeitigen; und man kann das Sprichwort, 
ohne jeinen Kern zu verlegen, ganz gut dahin ändern, weil die Not am höchjten, 
it die Hilfe am nächjten. 

Das gilt auch von Irrtümern und Vorurteilen, die das Wölferleben jtören. 

Die Erregung, die dem Irrtum eine befonders große Macht verleiht, erweckt dadurch auch 
die Kräfte zu feinem Sturze. Denken wir nur an die Zeit, in welcher das Heiden- 
tum in der zivilifierten Welt den Todesftoß erhielt. Es ijt zu Feiner Zeit fo 
mächtig gewejen. Derjelbe Mann, der auf dem Throne das frevlfe Wort ausger 
jprochen, „der Staat das bin ich“, der den Despotismus auf die Spitze getrieben, 
Hat gerade dadurd) am meijten dazu beigetragen, jenes Syſtem der Allgewalt eines 
Einzelnen zu jtürzen. Es war noch die legte glänzende Entfaltung eines Prinzips, 
Das dem Untergange geweiht war, das auf morjchem Grunde dem Auge noch kurz 
vor dem Zuſammenſturze glänzend fich zeigte, 

Alle diefe Erwägungen haben, wie es jcheint, für uns Israeliten etwas Be— 
zuhigendes, wenn wir an die Not denfen, von der unjere Gemeinschaft jeit Jahren 
Bejonders ſchwer heimgefucht wird, an das Feuer der Verwüſtung, das in unzivili— 
Vierten Landen heftig lodert, das aber auch in die Stätten der Kultur hinüber— 
Züngelt. Es ijt oft genug hervorgehoben worden, daß dieje Verfolgung in Wider- 
Ipruch jteht mit all den großen Grundſätzen des Menjchenrechts, die zwar jo alt 
Yind als die Gerechtigkeit jelbit, und die von weifen und veligiöjen Männern längjt 
ausgejprochen worden find, die aber erjt im legten Jahrhundert als die Grundlage 
Des Staates umd der menschlichen Geſellſchaft verfündet worden find. Aber find 
Dieje großen Prinzipien auf irgend einem andern Gebiete jchon zu unangefochtener 
Herrſchaft gelangt, haben jie nicht noch überall zu kämpfen mit den Nejten, mit dem 
verjährten Staub vergangener Jahrhunderte? 

Wenn wir im Eingangs erwähnten Gleichnis bleiben jollen: Jahrhunderte 
lebte Israel in dieſer Dürre, jede Erregung des gejchichtlichen Lebens jagte ihm den 
Staub in Aug und Kehle, jtörte jein Dafein und bereitete ihm Bein. Nun zieht 
in dieſen Zeiten, wo die Völker ſich ihrer Eriitenz bewußt werden und fich mündig 
fühlen, ein Gewitter herauf, das den Dunjt und Moder veralteter Vorurteile weg— 
jegen, das auch die fittliche und geiftige Atmofphäre reinigen wird und uns Die 
Freiheit und Gerechtigkeit bringen wird. Wir leben in dieſen Stürmen, in dieſer 
Bewegung, in diefem Kampfe, der auch für Israel ein gejichertes Dajein herbei- 
führen ſoll. Da hat ſich denn auc) das ereignet, was in der Natur jo oft gejchieht: 
der Sturm, der den Negen bringt, offenbart fich zuerjt dadurd, daß er den Staub 
in die Höhe jchleudert; das alte Vorurteil gegen das Judentum, in feinem Beige 
bedroht, ſtrengt fich noc, einmal an, um uns zu jchaden und um dann für 
immer von der Flut der geläuterten Erfenntnis an dem Boden gefejlelt zu 
werden. Wie wir auch ſchwer leiden, wir haben den Troit, daß wir zu unſern 
Widerſachern alle diejenigen haben, die ihrer Anjchauung nad; vergangenen Seiten 
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ohne daß es alle zur Freude berief, die in ſeiner Mitte weilten, und der Fremde 
hatte in der Reihe derer, welche der Teilnahme des Jsraeliten empfohlen werden, 
eine Stelle neben dem Leviten, dem Hüter der religiöfen Lehre. 

Damit ift wohl eriwiefen, daß, wenn die Staubwolfen des Vorurteils jchwinden 
werden, wenn die Flut der Erfenntnis, den Boden erquidend und die Luft Flärend, 
niederraujchen wird, wenn die Völker Gerechtigkeit und Liebe zollen werden, daß an 
diefem Tage dies Judentum nicht bejchämt werden wird, jondern jein eigenes Bild 
nur wiedergejtrahlt jehen wird in der Menſchlichkeit, mit der jeinen Befennern be- 
gegnet wird. Wir Söraeliten aber, wir müfjen es in unjere Seele prägen, daß es 
feine freude im religiöfen Sinne giebt, wenn wir den Groll im Gemüte nähren 
oder auch nur dulden. Selbit unjere Widerjacher haben noch Anjpruch auf unjere 
Liebe, Wie einit Jakob zu jenem Engel jprach, der in der Nacht mit ihm rang: 
ic laſſe dich nicht, bis du mich gejegnet haft, jo müfjen auch wir durch unjer Thun 
unjern Gegnern Achtung und Anerkennung gleichjam abzuzjwingen juchen. 

Es ijt befannt, dab mach der Anficht des Talmud!) die vielen Opfer, die am 
Sufkoth im Tempel gebracht wurden, gleihjam Sühneopfer waren für die Sünden 
der heidnijchen Völker. Wie viel fehlt ung noch zu der edlen Milde, die in diejem 
talmudischen Satze ich ausipricht. Der Israelit wohnt in jeiner Hütte nur dann 
freudig und getroft, wenn die Freude, die jein Zelt erhellt, ihren Ausgang findet 
zu den Dürftigen ohne Unterjchied des Befenntnifjes, dann kann jelbjt der Jsraelit, 
dem der Staub veralteter Vorurteile ind Angeficht weht, mit dem heiligen Sänger 
iprechen: „und die Nähe Gottes ijt mein Glück, ich habe auf den ewigen Gott mein 
Zelt errichtet, zu erzählen all fein Wirken.“ 2) — Amen! 
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als): Aether, er 3 einer, der alle: 
Opfer im Tempel gebracht hat; denn es heißt: ee 
ER ER ee EEE, Bez one 
De ee ee ee 
— — an, önnte dieſes Belenntnis ebenſo gut ſprechen 
wie der Israelit. Es iſt dies gewiß ein höchſt merkwürdiges und hochbed 
Zeichen, wie innerhalb des Judentums der Kern der Neligion in einem ſittlichen 
Wandel gefunden worden ift. Aber wäre Moſeh nichts weiter gewejen als ein treff- 
licher Moralift, jein Name wäre wahrfcheinlich nicht auf die Nachwelt gefommen, 
fein Werf würde nicht dauern und Segen penden bis auf den heutigen Tag. Mit 
‚guten Lehren allein wird feine Neligion gefchaffen, ——ã—— 
Volkes geweckt, dazu bedarf es eines feſten und wohlgeordneten Gefüges von Ceremonien, 
wie es Moſeh und die ſpäteren Weiſen, je nad bem Bebürfis der Zeiten, herftellten, 
Moſeh fonnte nicht nur die Augen Pläne erfinnen, er verftand es auch, die 
Werke zu errichten, die dauernd von feiner göttlichen Weisheit zeugen werden. Jeder 
hat recht, der da jagt: Nicht die Ceremonien find die Hauptjache in der Religion, 
ebenſo wie jener andere Recht hat, der da jagt: Nicht die Mauern find das Weſent⸗ 
liche, fondern der Geift des Baumeiſters, der den Rhythmus jeiner Seele in den 
toten Stein gehaucht hat. Aber in diejem toten Stein hat die flüchtige Idee des 
Künſtlers die Form gewonnen, durch die fie zu jpäten Beiten gelangt ift. Durch 
das Geremoniell, durch die Feite und ihre Symbole, haben die herrlichen Lehren 
eines Mojeh Macht gewonnen über ein ganzes Volk und fich durch die Jahrtauſende 4 
fortgepflanzt. Wir leben im Raume, aber der Raum wird erſt wohnlich durch Boden, 


































Giebel und Mauer. So wird der Gedanke gehalten durch die Form, und wollten | 
wir heute den jittlichen und gedanklichen Inhalt des Mojaismus aus den heiligen | 
Schriften herausnehmen und die Formen ſchwinden lafjen, wir würden binnen | 
kurzem vom Judentum nur noch wie von einem Geweſenen und nicht wie von einem | | 
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Lebendigen reden. Heute, wo der Bau dajteht, jagen wir, die Idee iſt die Haupt \ 
ſache, hätten wir nur die Idee, wir würden jogleich jagen, der Bau ift das Wejentliche, 
So hat Mojeh das Judentum geordnet, daß Feſte und Symbole, Formen und J 


Bräuche in das ganze Dajein des Israeliten eingewoben find, um ihn am feinen 
Urfprung und feine Pflicht zu erinnern. Freilich ift auch hier der Mißbrauch nicht R 
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Wie jeltjam ijt der Strauß znjammengejegt: da ift Eßrog, die Liebliche Frucht, 
jodann ein Palmzweig, Myrthen und Bachweiden. Wofür danft man gemeinhin 
im Herbft? Dafür, daß die Erde Frucht gegeben hat. Dann wäre aber der Ehrog 
allein vollftändig ausreichend gemwejen. Indes, der Menjch hat reichere Ernte von 
der erzeugenden Natur als die, daß fie feinen Hunger jtillt. Sie erbaut feinen Geift 
durch ihre Erhabenheit; davon zeugt die Palme. Sie erfreut durch lieblichen Duft. 
Dafür jpricht die Myrthe. Ja die einfachite, am fich nicht befonders beachtete Pflanze 
ichmüct den Raum; oder ijt ein mit Weiden umbegter Bach nicht jchöner als ein 
anderer, deſſen Ufer fahl find? Und zu einem Strauß ſoll diejes alles vereinigt 
fein. Denn jchöner noch als die einzelne Erjcheinung aus der belebten oder lebloſen 
Welt ijt die Natur in ihrer Gejamtheit, in dem jteten Wechjel der verjchiedenjten 
Dinge Guffoth zeigt uns den fürforgenden Gott, der unſer gebrechliches Dajein 
ſtützt und jchügt, hält und hütet, der durch die erzeugende Natur nicht nur den 
Körper, jondern auch die Seele nährt und pflegt. Ein einfacher Gedanfe, jo ein- 
fach), da wir ihn vergejjen würden, wenn nicht eigentümliche Geremonien und geift- 
voll gewählte Symbole ihn uns in Erinnerung bräcdten. Sie allein bewirken es, 
da uns die Thora jtändig neu erjcheint, und daß die einfache Wahrheit mit ſtets 
frifchem Neize auf uns wirkt. Möge uns allen die Freude werden, die in der Hütte 
des Friedens wohnt. — Amen! 
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Aber jo nützlich auch immer dem Einzelnen die Leijtungen feiner Mitbürger 
jein mögen, jo ift er dadurch noch micht zur Dankbarkeit gegen fie verpflichtet. Das 
Danfgefühl wendet jich vielmehr in diejem Falle gegen die Gottheit, die ums in 
einem Lande, in einer Zeit, in einem Orte leben läßt, wo die Segmungen einer 
entwidelten Kultur uns zuteil werden. 

Auch im Verhältnis des Lehrers zum Schüler wird zuweilen Die Dankbarkeit 
allzu jtarf betont. Im Altertum wurden Willen und Bildung nicht für Geld feil- 
geboten; e3 war die freie Gabe eines edlen Geijtes, der begierig war, fich mitzuteilen, 
wenn er einen tüchtigen Jünger an jic) heranzog und ihn lehrte und bildete. Selten 
wurde ein Füngling dem Unterricht vieler anvertraut, jondern er ſchloß ſich einem 
Meiſter an, und es entwidelte jich die tiefjte Seelengemeinichaft zwiſchen dem Lehrer 
und dem Schüler; von Sold und Bezahlung war dabei nicht im entferntejten ‚die 
Rede. Diejes Verhältnis hat jich in Bezug auf den höheren Unterricht in jüdtjcher 
Wiſſenſchaft bis auf dem heutigen Tag fortaefegt. Niemals ift es an den Lehr- 
jtätten jüdischer Gelehrjamtfeit, wo Jich oft Hunderte und Tanjende um einen berühmten 
Talmudlehrer jchaarten, Sitte gewejen, dem Unterricht zu bezahlen. Und jodann 
war e8 vorwiegend ein Meijter, dem der Schüler alles verdanfte; da war es natür- 
lich, dah der Jünger mit danfbarer Verehrung zu ihm aufblicte, daß er ihm mit 
ganzer Seele ergeben war. Auf einem jolchen Boden fonnte der Spruch ermachlen: 
Die Scheu vor deinem Lehrer jei jo groß wie die Scheu vor Gott. !) 

Heute iſt dies vielfach anders geworden. Heute lehrt uns nicht nur der Lehrer, 
jondern die große und jtattliche Schaar der Bücher, aus denen fern wohnende 
Meijter, aus denen die großen Geijter der Vorzeit uns grüßen, heute iſt im all» 
gemeinen der unperjönliche Unterricht fait jo wichtig geworden als der perjönliche. 
Sodann ijt die Lehrkraft nicht in Einem fonzentriert, jondern jie verteilt jich auf 
viele; und wenn nun einer, mit den Belegitellen aus alten Schriftjtellern bewaffnet, 
diejelbe Dankbarkeit für die Lehrer von der Gegenwart fordert, den die Vorzeit 
ihnen gezollt hat, jo verfennt er den Linterjchied der Zeiten. 

Wer von den Bildnern der Jugend es verjteht, auf die ganze Charafter- 
bildung, auf die ganze Verjtandesrichtung jeiner Zöglinge Einfluß zu gewinnen, 
wer Perjönlichkeit auf Berjönlichkeit wirken laſſen fann, den wird die Jugend nicht 
vergejjen, und deſſen freumdliches, jelbjt durch) Sonderbarfeiten nicht entitelltes, 
jondern uns nur um jo lieberes, Bild wird noch im ſpäten Alter uns in der Er» 
innerung haften. Die Dankbarkeit fann nicht fommandiert werden; wo wir fühlen, 
daß wir gleichjam nur eine Ware gefauft haben, die uns ganz gut zu ftatten 
fommt, aber aller Orten zu haben ijt, da fann der Danf nicht aus den Tiefen 
der Seele quellen. Sa, jelbit bei wirklichen Wohlthaten wird uns der Dank zur 
Laſt, wenn wir merken, daß das gute Werk nicht aus reinen Trieben entjproffen 
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Geiſte zu leben, daß gebildete und anmutige Rede ſeinem Munde entſtröme, daß 
wie ein lieblicher Duft ſein liebliches Wort die Genoſſen erfriſche: danke Gott mit 
der Myrthe, dieſer duftigen, anmutigen Pflanze, dem holden Sinnbild geiſtiger 
Friſche, die weithin erquickt und labt. Und vergiß in deinem Glücke nicht der— 
jenigen, die das Glück entbehren; die beſte Form, ſich für empfangene Wohlthat 
erkenntlich zu zeigen, iſt: ſelbſt wohlthätig ſein, und kein Menſch wird dies mit 
ſtolzem, unfreundlichem Sinne thun, der es weiß, daß er nicht ſeines Glückes Meiſter 
iſt, ſondern es auch nur wie eine Gnade empfangen hat. Danke Gott mit dem 
Eßrog, dieſer ſüßen, ſchönen Frucht, mit einem fröhlichen, liebeerfüllten, liebe— 
ſpendenden Herzen. 

Vor allem aber werde nicht der Sklave deines Glückes; es giebt einen 
Reichtum, der der Feind ſeines Herrn iſt, der ihm Sorge bringt jtatt Freude, 
der fich wie ein Schwergewicht an jeine Füße hängt und jeden Aufichwung lähmt. 
Da wird gerechnet, daß diefer Neichtum um feinen Deut jich mindere, jondern ſtets 
wachie und ſich mehre. Alle Gedanken haften an diefem Mammon. Erhebe deinen 
Geijt, denke an deinen höheren Beruf, werde nicht der Knecht, der dem Golde dient, 
über dajjelbe wacht, jondern bleibe der Herr, der es mit Weisheit mußt; nicht zur 
Erde herab, jondern zum Himmel hinauf richte jich dein Auge! Dante mit dem 
Balmzmweige, dem Zweige jenes jtolzen Baumes, der hoch hinausragt über jeine 
Genoſſen. 

Wohl dem, der alle dieſe Tugenden zu einem Bunde vereinigt, der Gott 
dankt, indem er im Glücke demütig bleibt, indem er die Gaben des Geiſtes pflegt 
und entfaltet, indem er fröhlich ſpendet und den eigenen Sinn nicht an das Irdiſche 
bindet. Dieſes letztere iſt das Wichtigſte, darum wird über den Palmzweig der 
Segen geſprochen. O, wie ſüß iſt es, Gott zu danken, der nicht Gefallen daran 
hat, uns zu beugen und zu demütigen; wie ſchön iſt es, das Wort des Sängers 
zu erfüllen: „Danfet dem Ewigen, denn er ift qut, und ewig währet jeine Liebe.“ !) 
— Umen! 
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101. 


Begen. 

M. U! Das Gebet um Negen, das heut im feierlichen Worten zu Gott 
emporgejchidt wird, giebt dem Schlußfeft jein bejonderes Gepräge. Geftern legten wir 
den Feſtſtrauß aus der Hand, wir griffen nach den Zweigen der Weide, die die Ufer 
einrahmt, und beteten, daß die Flut der Flur nicht fehle. Das nun war die einleitende 
Vorbereitung zum heutigen Gebet. Unſere Weijen jagen !), das Schlußfeſt ſei ein 
Feſt für fich,; und das mit gutem Grunde, denn während wir am Suffoth unfern 
Blick rückwärts wandten zur abgejchlofjenen Ernte und für die Gaben des verflofienen 
Sahres freudig dankten, jenden wir heute unjere Blicke auf den öden Ader und | 
erbitten für das fommende Jahr den Regen, der den Boden lodert, der das Saat- | 
forn zum Keimen bringt. Das Suffoth galt der Ernte, das Azereth der Ausjaat, 
und jo haben beide Feſte einen verwandten und doch verjchiedenen Charakter. 

Israel, obgleich) Jahrhunderte hindurch von jedem Beſitz an Grund und Boden 
völlig ausgejchlojien, hat doch nie vergeſſen, daß der Aderbau, diejer Anfang aller 
Gefittung, auch fort und fort die Grundlage derjelben ilt. Es giebt jelten einen 
Befig, der jich in längerer Weiſe von Gejchlecht zu Gejchlecht fortpflanzt, wenn 
er nicht an der Scholle haftet. Unſere Alten geben diejer volfswirtjchaftlichen 
Wahrheit einen überjchwänglichen Ausdrud, wenn jie jagen ?): einer, der feinen 
Grundbeſitz hat, jei eigentlich gar fein Menjch. Aber jo merkwürdig diejer Sa 
ſich anhört, er iſt in jeinem innerjten lerne wahr; und alle Staatsweisheit, die midıt 
nur für den Tag lebte, it darauf bedacht, recht vielen Anteil zu verjchaffen an 
Grund und Boden. Te größer die Zahl diejer it, deito ficherer iſt die Ausſicht, Die 
ltaatliche Ordnung gegen dem Umsturz zu jchügen. Je mehr Menjchen aus dem 
Grundbejig herausgedrängt werden, deito größer wird die Gefahr, dab eines Tages 
diejenigen, die nichts zu verlieren haben, den Staat zerjtören. 

Indes Israels fromme Söhne haben auch in den Nahrhunderten, wo auf der 
weiten Erden fein Halm ihnen gehörte, der im Boden wurzelt, am Suffoth für die Ernte 
gedankt und am Schlußfeit für die Ausſaat gebetet, ala weilten jie moch im heiligen 
Sande, als wären fie noch wie ehedem ein Volf von Acdersleuten. Denn ihnen war, als 
jie zum erjten Mal in die Fremde zogen, vom Propheten die Mahnung geworden, für 
jedes Sand, dejjen Frucht jie genießen, wie für das eigene, zu arbeiten und zu beten; 

Dies Gebet um Negen richtet unjere Blicke wieder auf die Arbeit, auf irdijches Sorgen 
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nerbt und ermattet fo ſehr als eine allzulange feſtliche Erregung. Die Werktagsarbeit 
iſt vor Gott jo heilig wie die Sabbatruhe. Das Auge blickt verzagend zu dem 
Wolfen, wen der Regen allzulange niederftrömt; und fo frommt es Keinem, allzir- 
fange zu feiern. Aber follen nun die Werktage ohne religiöfe Erbauung fein? 
Darauf antwortet Mojeh: es viejele wie Thau mein Wort. Unvermerkt jenkt 
ſich zur Morgenzeit und zur Abendzeit der Thau auf die Flur und dann leuchten die 
Pflanzen wie mit Perlen bejät; an heißen Tagen fällt er jtärfer nieder auf dem 
Dürftenden Boden. Seinen jtört der Thau, niemand braucht jeinetwegen von der 
Vrbeit zu lajjen. Ohne den Thau würde die Saat vergehen in der regenlojen Zeit. 
Nicht minder joll uns die Religion nahe fein im der Werktagsarbeit. Wie Morgen- 
und Abendthau die Flur erfriicht, jo jollen wir unſer Tagewerf mit Gebet beginnen 
und jchließen. Und wie in heißen Tagen der Thau jtärfer niederriejelt, jo follen 
wir, wenn die Arbeit jchiwerer, die Laſt drücender wird, mit um jo innigerem Gebet 
uns am Morgen rüften und am Abend erholen. Solche Religiofität jtört nicht, 
jondern jtärkt in der Arbeit. Auch in der Religion iſt das Zuviel verderblich, das 
wußte ſchon Koheleth, der den Spruch uns lehrt: Sei nicht überfromm?). 
Neligiöje Überjpannung ift ebenſo bedrohlich wie jede andere Übertreibung, ja wohl 
noch bedrohlicher; dennoch joll auch über unjer Alltagsleben die Religioſität aus- 
gebreitel fein, wie der Thau unvermerft einen frijchen leichten Schimmer über jeden 
Grashalm breitet. Darum heißt e8: es riefele wie Thau mein Wort. 

Aber es giebt Zeiten, wo die Flut von den Höhen nicht jo janjt und mild 
wie Thau umd Negen niederfommt. Wenn die Gewitterflut in gewaltigem Toſen 
herabjtrömt, jo ijt dies für das Gedeihen der Saat von geringem Belang. ber 
jiehe da, vordem hHerrjchte eine erdrücdende Schwüle, wie in Dunſt gehüllt war die 
Landſchaft, jelbjt der rührige und arbeitsfrohe Menſch empfand es wie eine Lat, 
die auf ihm lag, und verlor die Lust zur Arbeit. Da türmte fich das dunkle Gewölk, 
Blitz und Donner erjchredten den Sterblichen, der Himmel öffnete feine Schleufen, 
und in mächtigen Strömen entluden jich die Wolfen, daß jeder, das Unwetter fürchten, 
ſich umter das jchügende Dach flüchtete. Nach kurzer Friſt war jedoch das Wetter 
vorüber, die Yuft war rein, die Dünjte waren gewichen, der Drud war gejchwunden, 
und frifcher und froher war das Gemüt der Menjchen. Ähnlich it die Wirkung 
der MNeligion auf uns am Neujahrs- und Verföhnungstage. Die Sünde bejchwert 
unjer Gewifjen, wir atmen mühfam unter ihrer Wucht; da find dieſe hochheiligen 
Tage wie Gewitter, reinigend und löſend die fchuldbeladene Seele. Wir waren zer- 
fallen mit Gott und der Welt und fühlen und wieder vereint und verjöhnt; darum 
beißt es von der Neligion: wie Gewitterflut auf die Pflanze. 

Und jest fommen wir zum legten Teil des Gleichniffes. Oft wird der Acer 
von argen falten Hagelichauern heimgeſucht, unter denen der Halm ſchwer fich beugt, 
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102. 


Im Bampf des Lebens. 


M. U! In dieſen Tagen jchließt die Neihe der Feſte, welche das neue 
Sahr uns als erſte Gabe bringt, und die erjchütternd und erfreuend, beugend und 
erhebend, ernjt und freudig auf uns eingewirft haben, und wir treten gar raſch 
wieder zurüd in den Lärm und das Gewühl des Tages. Aus den reinen Höhen 
religiöjer Betrachtung jteigen wir nieder in den Kampf des Lebens. 

Ga, in den Kampf des Lebens. Denn gerade dadurch wird ja dieſer Nieder- 
gang jeder bejjern von Gott angehauchten Seele jo jchwer, daß das Leben ein jteter 
Stampf, ein raubes feierliches Gegeneinander und fein jtilles, friedliches Neben- und 
Miteinander iſt. Wohin unjer Blid fällt, überall it Streit und Fehde, nur jelten 
kann unjer Auge ausruhen von den Scenen des Unheils, die an ihm vorüberziehen, 
Diejen Scenen, welche allgemach den Blick ermüden und das Herz verhärten. Dies 
Stürmen und Drängen, diejes Hajchen und Greifen nad; Schatten und Schemen, 
ift es nicht der Hauptinhalt unſeres Erdendafeing, über dejjen Kürze wir klagen, 
Da3 wir aber verjchleudern, als dauerte es eine Emwigfeit? Sie alle, klagt Koheleth,!) 
fie mühen ſich unjäglic,, aber das Auge wird nicht jatt vom Sehen, und das Ohr 
richt befriedigt vom Hören, jondern Ohr und Auge einjichtiger Menjchen wird erjt 
recht hungrig und jehnjüchtig nach dem Frieden und der Ruhe bei ber Betrachtung 
diejer rajtlofen Arbeit, welche feinen Nuten der Seele bringt. 

Das Leben, es joll ein Kampf fein des Geiftes mit der Yeidenjchaft; aber es 
ijt ein Kampf der Menfchen untereinander in großen und kleinen Sreifen. Welch 
ein arges Schaufpiel bieten nicht jchon die Schidjale der großen gebildeten Völker 
unjeres Erdballs, welche fich in dem lebten Menjchenalter vollzogen haben. Krieg 
reiht ſich an Krieg, und die zarte Blüte echter Humanität, welche, wenn auch jchwach, 
jo doc) hoffnungsreic, aufgegangen war, mehr als je iſt jie wilden Stürmen preis— 
gegeben und der ewige ‚Frieden, welcher die ganze Menjchheit umjchlingen joll, dieje 
Sehnfucht, dieſer Traum der Edeljten nnd Beſten, dieje Verheißung der Propheten, 
er flingt wie ein Märchen, das uns jchon die Kinder nicht mehr glauben wollen. 
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ideal, von dem uns Suffoth erzählt hat, jich jemals erfüllen wird, ob nicht vielmehr 
Koheleth recht hat, wenn er an die Spitze jeiner Reden über die Eitelfeit menjch- 
lichen Schaffens den Satz ftellt: nmay any) yarmı a3 mm Tan m „Geichlechter 
fommen, ®ejchlechter gehen, aber die Menjchheit bleibt ſtets dieſelbe“); in ihrem 
Haſſen und Lieben, in ihrem Thun und Leiden; fie haßt das Edle, jie liebt das 
Gemeine, fie haft die Propheten und liebt die Schmeichler, fie thut das Bbſe und 
leidet durch Yeidenjchaft ? 

Suffoth jpricht zu uns von der Verbrüderung der Völker, wir jchauen ins 
Leben und jehen oft Entfremdung unter Brüdern, und immer jteiler erhebt fich die 
Scheidetvand, welche die Nationen trennt, und immer bedrohlicher verbreitet ſich der 
Gedanke, als jeien Menjchen, die eine andere Sprache reden, unter einer andern 
Zone wohnen, nicht nur fremde, jondern jogar Feinde. Da muß es wohl jedem, der 
im Ernjt von der Geiitesfrucht des Hüttenfejtes gefojtet hat, der geweilt hat im 
Meiche des Friedens und ſich geweidet hat an jeiner Blüte und feinen Reizen, 
ſchwer werden, zurüczugehen in den Kampf des Lebens, wo Bruder wider Bruder 
jich erhebt, wo feine durch Sitte und Ordnung gejegte Schranke jo jtark iſt, daß 
der Strom der Begierden jie nicht durchbreche, wo fein Band, das Liebe und Freund— 
ichaft gewoben, jo fejt ift, daß die Selbjtjucht es nicht zerreiße, 

Aber giebt es denn in diejem Kampfe für Die reine Seele, die an Sieges— 
preijen, welche in jolchem Streite winfen, feinen Anteil wünjcht, feinen Schuß und 
feine Wehr? Hat dieje waffenreiche Zeit gar feine Waffe für ein gottjeliges Ge- 
mit, welches den Jubel und die Freude über Erfolge, welche der eine Teil der 
Menjchheit auf Kojten des andern erfochten hat, wie einen jtechenden Schmerz 
empfindet und von ihm mit Koheleth denkt: many ı ma nrewn Soma ınnon pin. 
„Diefen Jubel nenne ich Wahn, und dieſe Freude, was hat fie gefördert, was hat 
jie gejchaffen ?" ®) 

ALS Mojeh vom Berg niederjtieg, wo er geweilt hatte vierzig Tage und vierzig 
Mächte, da brachte er die Tafeln des Gottesbundes mit hinab, und dieje Tafeln, fie 
waren gleichjam der Bruftjchild, der ihn dedite in den Stürmen des Lebens. Und 
jo darf auch jeder von ums getrojt in den Kampf treten, der auf den Höhen der 
religidjen Betrachtung nicht umſonſt geweilt hat, jondern von ihnen hinabgebracht 
hat den Baljam des Lebens. Es heißt in der Schrift: „Du folljt nicht leer vor 
Gott Hintreten“ °); aber noch wichtiger ift, daß wir nicht leer von ihm jcheiden, daß 
wir von feinem Angeficht gehen, gejättigt mit der Heiterfeit der Seele, dem Frieden 
des Herzens, dem Mut des Hoffens und Glaubens. Wahrlich, der ijt ein Thor, der 
ohne Waffen in Feindesland zieht und glaubt, er würde fie dort finden. Daheim muß 
er jich rüjten, und dann mag er in den Streit gehen. Sp müfjen auch wir bei 
Gott, der Heimat unferer Seele, und wappnen, um in der fremde uns durchzuhelfen; 
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zu bedeuten? Rabbi Meir glaubte, daß die Seele des Meifters zu Gott ges 
fonımen jei, aber eine Feuerſäule jtieg aus dem Grabe. Auch Elifa, der Ab- 
trünnige, hatte eine Schar von Jüngern; jeine Bosheit war mit feinen Tode 
nicht untergegangen; fie wucherte weiter in allen denen, die er verführt, die er 
zum Abfall verleitet hatte; aus jeinem Grabe jtieg ein verzehrendes Feuer, das 
wider ihn zeugte. Da dedte es Nabbi Meir mit jeinem Mantel; all die Weisheit, 
die er dem Elija verdankte, die mannigfade Anregung zum Guten, die Elia in 
glüdlihen Jahren ihm gegeben hatte, fie brachte er heran, daß das Feuer erlöjche, 
und er jpradj: dieſe Seele war in Nacht gehüllt, während ihres Erdenwandels, 
nicht böfe Begierden, nicht rohe Leidenschaften haben fie verführt, fondern Die 
Nacht, welche über die Erde gebreitet ift, die Verworrenheit des Weltenlaufs hat 
diefen Geiſt gar zu jehr bedrüdt; es war der heiße Drang nad) dem Lichte, der 
ihn vernichtet hat; darum, will ihn der Gute erlöjen, jo mag er es thun; er 
verdient e8 eher als die Anderen, die gefrevelt haben aus böfer Luft; aber jelbit, 
wenn er dur jeine jpäteren Unthaten den Lohn feiner Jugendarbeit verwirkt 
hätte, jo will ich ihn erlöfen. Sch, ſprach Rabbi Meir, bin ein lebendiges Zeugnis 
feines Eifers für Gott; ihm, jo rühmt Nabbi Meir, verbanfe er das Heil, dab 
er Israel lehren könne, daß er in einer zerrütteten Zeit die göttlihe Wahrheit 
gerettet habe, und nun jollte die Seele Elifas verloren fein, jollte das Verdienit, 
das er fih um Rabbi Meir erworben hatte, nicht imftande jein, ihn zu erlöjen? 

Nicht Salomo, nicht Elia ben Abujah Eönnen verloren jein, meil fie ihr 
jpäteres Leben mit dem Makel der Schuld befledt haben; jie warnen uns und lehren 
uns Enthaltſamkeit auch im Drang nach dem Wahren; fie mahnen uns, den ficheren 
Beſitz zu hüten und ihn nicht gering zu ſchätzen; aber ihre Seelen können nicht verloren 
fein, da fie durd) die Weisheit ihrer Jugend jpäte Geichlechter unterrichtet Haben. 

Und verwandt mit diefem fühnen Worte Rabbi Meirs: „ich will meinen 
Lehrer erlöjen“, iſt die Seelenfeier, welche wir am Schluß der Feſte feiern. Wir 
beten um das Seelenheil unjerer Eltern, wir geloben Spenden für die Armen. 
Iſt Dies nicht ein deutliches Zeugnis, daß unfere Eltern uns zur Gottesfurdt 
erzogen haben? Verhüllt ift ums der Seelen Lohn und Strafe; aber klar 
it uns die göttliche Gerechtigkeit; und ob auch unjere Väter gejündigt hätten, 
unjer Gebet, unjere Spenden fommen vor Gott, ein Zeugnis, daß unjere Vor: 
fahren uns zur Gottesfurcht, zur Menfchenliebe erzogen haben, und diejes Zeugnis 
muß jie erlöjen, denn es Eiindet, daß fie für das Neich Gottes gearbeitet haben. 
In der Reihe von Israels Geifteshelden treffen wir nicht nur untadlige Weile, 
jondern auch Sünder wie Salomo und Elifa ben Abujah, deren Einſicht aber 
dur ihre Schuld nicht völlig verdunfelt wird. Ihr Schickſal mahnt uns, nicht 
vorſchnell zu urteilen über die Ratſchlüſſe Gottes, „nicht unjeren Mund berzugeben, 
um unjer Leben zu verfündigen.” ') — Amen! 
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Nun iſt aber bekanntlich bei jeder Ceremonie nicht dieſe, ſondern die Geſinnung 
das Entſcheidende. Die Ceremonie ift der Körper, die Geſinnung iſt die Seele. 
Iſt es aber nicht jehr qut denkbar, daß zwei Menjchen, die einen religiöjen Brauch 
aanz verichiedenartig ausüben, dabei von derjelben innigen Frömmigkeit bejeelt 
find? Die Schüler Schammais und Hillels jtrebten den hohen Vorbildern, Die 
ihnen ihre Lehrer gaben, nad; jie waren fromm, gläubig, von heiligem Eifer 
bejcelt; in vielen rituellen fragen gungen fie auseinander, aber da jie gleich warn 
für das Nudentum empfanden, warum ſollte nicht von beiden gelten: Dieje und 
jene jind Worte des lebendigen Gottes? 

Wir wollen das durd ein paar jchlichte Beilpiele des gegemwärtigen re— 
Kigiöjen Lebens klar zu machen juchen. Zwei Jsraeliten bringen zum Suffoth den 
*Balmzweig ins Gotteshaus, der eine meint, er müſſe in die Höhe und im die 
Ziefe und nad allen Himmelsrichtungen den Palmzweig jchwingen, um gleichjam 
den Segen Gottes von allen Seiten auf fih zu lenfen, der andere fann an 
Diejem Ihun fein rechtes Gefallen finden. Können darum nicht beide von den— 
Telben heiligen Negungen erfüllt jein gegen den guten Gott, der den Acer jegnet? 
können wir jagen: der eine hat unrecht, der andere hat recht, und erfüllen nicht 
vielmehr beide bei aller Berjchiedenheit Worte des lebendigen Gottes? Oder der 
eine jchlägt an jeine Bruft am Jomkippur und wirft ſich nieder und beugt jein 
Angeſicht zur Erde. Wenn nur das Herz pocht, jobald er jich an die Brujt jchlänt, 
To nur die Seele jich beugt, wenn der Körper niederfällt, wer wollte diefe Bräuche 
tadeln, auch wenn er ſie jelbjt nicht übt? Warum follte der lebendige Gott nicht 
auch in diefen Formen ſich offenbaren? So disputierten die Hilleliten über Die 
Art, im welcher man der Suffothpflicht gemüge, in welcher Haltung man das 
Scemagebet verrichten jolle und dergleichen mehr; fie ftritten auch darüber, ob 
Es nicht beiler für den Menjchen gewejen wäre, dab er garnicht geboren worden 
apäre, eine Frage, die offenbar nur von Fall zu Fall ſich erledigen Läßt. 

Ein „Bath-Kol“, der Wiederhall einer göttlichen Stimme, hatte dieje Ent» 
Icheidung gebracht, die alle zufrieden jtellte. Gott kommt nicht vom Himmel, um 
Das zu melden, was verjtändige Menjchen jehr Leicht von jelbit einjehen können. 
ber ijt nicht Volkes Stimme Gottesjtimme? Das Volk jah die Schüler Schammais 
und Hillels um Fragen des Ritus ın heftiger Fehde, — wenn ſie heute lebten, 
würden jie vielleicht Die Orgelfrage debattieren — aber e3 jah diejelben Männer 
wereint bei jedem guten Werke, die Hungrigen zu jpeilen, die Kranken zu pflegen, 
Die Toten zu beitatten, und jagte jich: jie find beide fromm, und auf verjchiedenen 
Wegen dienen fie beide mit gleicher Innigkeit dem lebendigen Gotte, und ein 
Wiederhall diejer Volfesjtimme, diejer Gottesitimme drang jpät genug, nad) Drei 
Qahren, in das Lehrhaus und glättete dort die Wogen des Streites. 

Sollten wir von diejer alten Geſchichte garnichts Lernen können? Ein Jahr» 

| Hundert heftiger religiöler ‚Fehde liegt Hinter uns; der Streit hat oft die häß— 
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alle möglichen Fehler des Verjtandes und des Charakters vorwirft. So gilt 
vielfach den Aufgeklärten jeder Altgläubige als bejchräntt, den Orthodoren jeder 
Freiſinnige als gottlos. 

Aber Duldjamkeit iſt auch unter den Barteien der Probierjtein dafür, 
welcher Ring der echte it. Wer um den Beifall der Gottesitimme, der Volkes— 
ftimme wirbt, der muß in den Pfaden der Hilleliten wandeln und janft und 
demütig jein und deutlich erkennen laſſen, daß er die Überzeugungen anderer 
achtet und jorgfältig prüft, bevor er der jeinigen folgt. AI diefer Hader Hindert 
nur, dab wir Durch dieje Schleier und Hüllen hindurch den Kern der Religion 
Klar erkennen. Der wahre Gottesdienjt wird nicht in den Tempeln geübt, jondern 
in der Arbeit umjeres Berufes, wo die Verführung lebhaft uns Iodt, wo es gilt, 
ihr mannhaft zu widerjtehen. Über das, was das Leben von uns fordert, haben 
jih die Schulen Schammais und Hillels nie gejtritten. 

Wir lejen im Talmud'): Über drei ruft Gott jelbft jein Lob aus: über den 
Süngling, der in der Großjtadt lebt und nicht der Sünde unterliegt, über den 
Armen, der, wenn er einen MWertgegenjtand findet, ihn feinen Herrn wiedergiebt, 
über den Reichen, der jeine Früchte im Geheimen verzehntet und verteilt. Das 
Find die hohen Ziele wahrer Frömmigkeit; wenn die Stimme des Gemiffens und 
Der Pflicht zur Jugend lauter redet als der Nuf des Vergnügens, wenn Die 
Zugend ſich mächtiger zeigt als die Armut, wenn der Reiche die Pflichten fühlt 
amd erfüllt, die jein Bejit ihm auferlegt, und Wohlthat im Stillen übt. 

Die Zeit der Feſte geht ihrem Ende zu; die Zeit der Arbeit beginnt. Die 
Zugend, die die Schüler Hillels geübt haben, ſie Hilft meijt nicht nur in dem 
religiöjen Streite, nein, Sanftmut und Milde überbrüdt jede Kluft, Achtung vor 
Dem Rechte, vor der Überzeugung anderer, die ja, auch wenn fie unfere Gegner find, 
nicht aufhören, uniere Genoſſen zu fein, diefe Achtung adelt unjere Überzeugungen 
und verihafft uns den Sieg. Nicht nur im Gotteshauje, auch draußen im Leben 
Jei Friede unſer Lojungswort, und der Kampf gelte allein der Verführung, dab 
Der Füngling, daß der Arme und der Reiche jtärfer jei al$ die Sünde und ihre 
2odung. Der Streit verliert jein Gift und feine Bitterfeit, wenn die Parteien 
Dichtung vor einander haben. Warum jollen wir nicht glauben: Dieſe und jene 
Find Worte des lebendigen Gottes! — Amen! 
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Die Menſchen wollen lieber bewegt, erregt, erſchüttert, begeiſtert als belehrt werden. 
Es iſt ſo ſüß, wenn freudige oder auch wenn ſchmerzliche Empfindungen in uns 
geweckt werden, es iſt ſo kahl und nüchtern, wenn wir ſchlechtweg unterrichtet 
werden, es giebt Saiten unſeres Gemütes, die bei jeder Berührung mächtig tönen, 
Dagegen iſt das Nachdenken und Lernen ein hartes, anjtrengendes und langweiliges 
Geſchäft; wer z. B. von Tod und Sterben redet, der hat aeichwind ftimmungs- 
volle Hörer. | 

Mojeh hat dies jo gut gewußt wie irgend einer, der, um ein flüchtiges Ge— 
fallen zu erweden, den Neigungen der Menge entgegenfam. Aber die Neligion 
des Judentums will den Geijt nicht einjchläfern, daß er gleichſam nur jo dahin— 
träumt, jondern jie will den Verjtand weden, daß er klar die Bedingungen des 
Dafeins erkenne, Das Judentum ift Lehre, das Gotteshaus iſt Lehrhaus. Man 
ſpricht nicht mit Unrecht von Tempeln der Kunſt und ftellt die Forderung, daß 
die Dichtung nicht herabiteige und ſich erniedrige, um die Menge durch wohlfeile 
Künfte, jei es zu ergößen, jei es zu rühren. Und diejenigen, die für die Religion 
reden, jollten fein höheres Ziel kennen als dies, der Menge zu gefallen? Die 
Seele ijt ein Ganzes, und eilt und Gemüt jind nicht zu trennen, wer den Geiſt 
nicht belehrt, wird auch das Gemüt nicht dauernd aufrichten. 

Aber da vernehmen wir die Klage: Das Gebiet der Religion it eng, mit 
wenigen Begriffen, Gedanken und Regeln ijt alles erihöpft. Auch bier kann ums 
Mojeh ein Führer jein, er ruft am Eingang feiner Botichaft Himmel und Erde 
zum Beugen. Was heißt das anders, als daß wir aus Himmel und Erde, 
aus allem, ıwas vorgeht, Zeugnis jchöpfen können und jollen, um Gottes Größe 
zu verfünden” 

Es gab Zeiten, wo man jagte, der Künſtler jolle nır erhabene Gedanken, 
große geichichtlihe Momente malen und durch jene Kunſt feiern. Was fam da— 
bei heraus? Troß großer Begabung und ernjten Strebens, Gemälde, die wir 
nur verjtehen, wenn man uns vorher eine lange Erklärung gegeben hat, wir 
bleiben kalt gegenüber dieſen anipruchsvollen, wandfüllenden Tafeln. Dagegen 
giebt es eine Kunjt, da jtellen jich die Maler die denkbar einfachiten Aufgaben, 
ein paar Haustiere, eine Wieje, eine Bauernjtube, ein börfliches Feſt u. ä., und 
Dieje Bilder gewähren uns einen hohen Begriff menjchlichen Könnens, und wir 
fühlen uns erfreut und befriedigt. Es iſt allerwegen bejjer, tüchtig im Kleinen 
als ein Stümper in Erledigung großer Aufgaben zu jein. 

Und wie die Kumjt fait jede Erjcheinung adeln kann, jo giebt es auch eigentlid) 
fein Gebiet, das von der Erörterung an Heiliger Stätte, ausgeſchloſſen ijt, der 
Neligion ijt nichts fremd, alles, was die Zeit bewegt, joll jeinen Wiederhall finden 
an heiliger Stätte, denn alles hat eine Beziehung auf Gott, auf die Religion, und 
es gilt, dieſe Beziehung aufzujuchen, die Gedanken und Strebungen der Zeit 
herauszuheben aus dem Streit und dem Staub umd fie im Lichte der Ewigkeit 
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Wetter verzogen, und Saaten und Bäume find erfriicht und neubelebt. So konnte 
ber Propheten Rede erjhütternd wie ein Gewitter und dadurch belebend wirken. 
Und andernteils konnte das Wort jener gewaltigen Männer fortreißen, begeiftern, 
es konnte wie Frühlingsregen ein rajches Wachstum des Guten und Edlen erzielen. 

Jedoch alle dieje Erfolge blühen nur dem, der, und hätte er aud) die glänzendjte 
Begabung, nicht fich felbit jucht und feinen Glanz und feine Größe, fondern 
der mit Mojeh jpriht: „Den Namen Gottes rufe ih, jeine Größe will ich 
fünden.” Auch die Rede vor Gott und für Gott braucht den Schmud nicht zu 
verfhmähen, der geiftlicher und mweltliher Rede ſchön anfteht. Aber ohne das 
heilige Heuer von innen wird jelbit der fähige Mann nur ein Wortfünjtler bleiben, 
der allenfalls Bewunderung aber feine Siege des Göttlihen gewinnt. 

Die religiöje Beredſamkeit hat in Israel im legten Jahrhundert einen großen 
Aufſchwung genommen; aus einer Berwilderung ohnegleihen haben wir den Weg 
zurüdgefunden zum Wahren und Schönen, aber wir find noch weit, weit entfernt 
vom Borbild der Propheten, die alles, was fie und ihre Zeit bewegte, in ihren 
Reden zum Ausdruck braten. Hier gilt es, die Lehre zu beberzigen: „Er— 
weitere Deine Belte” !), Himmel und Erde jollen dur des Menſchen Mund für 
Gott Zeugnis geben. Auch die weltliche Weisheit ift eine göttliche, alles gehört 
in die Synagoge, was von Gottes Größe kündet. Die Predigt ift feine abge- 
ſchloſſene Kunſtform, fie ift nicht für die Denkträgen, fondern fie fol in volfs- 
tümlicher Weile womöglich alle Gebiete menſchlichen Geiftes aufflären mit dem 
Lichte der. Religion, dazu joll fie allerdings au die Müden ftärfen und das 
Gemüt erfriichen. „Es träufe wie Regen meine Lehre, es riejele wie Thau mein 
Wort, wie Gemwittergüffe auf das Gras, wie Frühlingsregen auf die Flur, denn 
Gottes Namen rufe ich, jeine Größe will ich fünden.“ — Amen! 


| 1) Jeſ. 54,- 
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Prediaten 


Hu Ehanuffa und Durim. 


106. 
Judentum und Heidentum., 


M. A.! Am 25. des Monats Kislew, des dritten ber Herbitmonate, feiert 
Israel jein Lichtfet zum Gedächtnis an die erneute Weihe des Heiligtums durd) 
Juda Makkabi, den gottesfürdhtigen und tapferen Mann. 

Es war ein feliger Moment nad unjäglicher Not, ein Sonnenblid des 
Heils, wie er nur jelten Hineinfiel in das dunkle Schidjal Israels, und die zum 
Breife Gottes gemweihte Leier, die bereinjt die Berbannten an den Strömen Babels 
weggelegt hatten, fie wurde wieder hervorgefuht von den heiligen Sängern, fie 
ftimmten ein neues Lied an, „das Lob des Herrn in der Gemeinde der Frommen.“) 
Sirael freute fich jeiner Tapferen, die Söhne Zions ihrer Führer, „denn gnädig 
war Gott jeinem Bolfe und jchmüdte die Demütigen mit Heil, fie, die das Lob 
Gottes im Munde und das jchneidige Schwert in ihren Händen führten, das 
Strafamt zu üben unter den Völkern, die Zucht unter den Nationen, an ihnen 
zu erfüllen vorgeſchriebenes Recht, ein Ruhm für all feine Frommen.“ 2) 

Ermattet war Israel hingeſunken vor dem Zorne des Syrers, hoffnungs— 
108 Hatte das Volk den Kampf aufgegeben, und der Triumph des Antiochus 
ſchien vollitändig; da hatte fi) Mathathias erhoben mit feinen fünf Söhnen, und 
für eine kurze Friſt vermochte dieſe Heldenſchaar einen neuen Glanz zu erzeugen 
und den Untergang aufzuhalten. 

Aber wenn nur der Sieg des Staates Judäa am Chanuffafejte gefeiert 
würde, jo möchten ſich wohl Bedenken erheben, ob diejer Sieg, jo herrlich und 
gewaltig er war, Dieje Feier verdient. Denn es war nur ein flüchtiger Strahl, 
der Judas Dajein erhellte; des Mathathias tapfere und edle Söhne fielen als 
Dpfer des Verrats im rüftigiten Mannesalter, der Bürgerkrieg zerrüttete das 
Sand, und bald folgte auf das harte Joch der Syrer das härtere der römischen 
Zwingherren. Dennoch war das neue Lied, das die Makkabäer am Chanuffa 
anſlimmten, der Deroldsruf einer neuen Zeit, wo die Götzen in Trümmer finfen, 
und der jüdiiche Glaube, wenn auch in vielen und wichtigen Punkten verändert 
und feiner urſprünglichen Hoheit entEleidet, jeinen Siegeslauf durch die Welt be— 
ginnen jollte. 


7 Bi. 149 .. m. *) ebd. 4ff. 
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hin, bevor aus den engen Grenzen Paläftinas das Feuer hinausſtrömte in die 
heidnische Welt, jede Spur der alten Mächte verjengend und verzehrend, und ein 
neuer Glaube die Welt in neue Formen goß. Feindlich jtanden damals Israels 
Führer der neuen Lehre gegenüber; fie hielten treue Wacht über den heiligen 
Hort. Wir brauchen uns ihrer nicht zu ſchämen, fie nicht zu verleugnen; fie waren 
der Meinung, die Israel teilt bis auf den heutigen Tag, dab die neue Lehre 
zwar manche herrliche Perle der alten Wahrheit entlehnt habe, daß fie aber 
nimmer jo rein und lauter ſei al$ die Saßungen des Sinai. Wie durften fie 
einem Glauben ſich freundlich zeigen, der bei jeinem Entjtehen ſich faſt aus— 
ſchließlich am die Juden richtete, dieſen jedoch ungleich weniger bot an Aufihluß 
über die Welt und das eigene Gemüt, an Troft und Anhalt in erniten Stunden, 
an klaren und ficheren Negeln fürs Leben, als die alte, durch die weiſen und 
gottesfürchtigen Meiſter fortgebildete Lehre? 

Aber beflagensmwert ijt es, daß dieſes unfreundliche Urteil aus dieſen erjten 
Seiten ſich fortpflanzte zu den jpätern Gejchlechtern, zu Jahrhunderten, wo ſich 
die Ohnmacht der neuen Lehre gegenüber dem Judentum längjt ermiejen Hatte, 
wo jie aber nicht minder als der Stein fich zeigte, der dem Koloß des Heiden=- 
tums den thönernen Fuß zerichlug, und deſſen mächtiges Dröhnen die Erde 
erfüllte, 

Wohl war die Tochter hart und rauh gegen die jüdische Mutter, und dieſer 

wurde das Dajein jchwer unter der Herrichaft des Sprößlings, der allen gejitteten 
Bölfern gebot und noch heute gebietet. Dies alles trübte vielen Sfraeliten den 
Sinn, daß fie die große Gottesthat, die Erlöfung der heidniſchen Welt, die ſich 
damals vollzog, nicht begriffen, daß jie nicht einjahen, wie nächit der Offenbarung 
am Sinai die Geihichte der Religion fein gemwaltigeres und kein jegensreicheres 
Ereignis zu verzeichnen hat als diejes Ausſtrömen eines großen Teils der jüdiſchen 
Wahrheit zu den heidniſchen Bölfern, 
' Biele unjerer großen Lehrer haben es für gut befunden, an der Spike 
ihrer Werfe es auszusprechen, dab alles, was die Schrift und der Talmud von 
den Göbendienern Schimpfliches reden, feine Anwendung ertrage auf diefe Be 
ferner des neuen Glaubens, denn fie jeien ja vom jüdischen Lichte erleuchtet, 
obgleich dejjen Strahlen nicht voll und Har in die Gemüter gefallen find. Den 
noc begegnet uns hie und da ein Jude, und es ijt nicht felten ein Aufgeflärter, 
der wegwerfend und abiprediend von dieſem Glauben redet, an welchem die 
eivilifierten Völker hängen, und es ift dies oft die einzige Form, in welcher er 
jein Sudentum bethätigt; die Abneigung gegen das Fremde ift an die Stelle der 
Liebe zu dem eigenen ererbten Glauben getreten. 

Freilich, nocd Heute dringt manch unduldfames Wort aus diejen Kreifen zu 
uns herüber; ja, es kann vorfommen, daß Prieſter diejes nenen Glaubens, Dazu 
geladen, Zeuge zu jein der Weihe eines Gotteshaufes, diefes zurückweiſen, weil 
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trümm rt hat, war durch die Maklabäer ins \ Ro — 
Makfabi zu Grunde gegangen, wäre es den Sram 9 n, au 
= unterthan zu machen, dann hätten aud di 
zeligiöfen Revolution gefehlt, welde einige Jahrhu 
Welt verjüngt haben. 
Das Buch Daniel läßt uns den redhten € 
aus wir dies welthiſtoriſche Schaufpiel klar —— 
Makkabi den faſt erftorbenen jüdiſchen Geiſt wieder 3 
durch ſeine Siege, durch feine Gefänge Begeiterung in den 
hauchte, gab er dem religiöfen Bewußtjein eine kaum £ 
Freudigkeit; ein neues Feuer durchglühte die Nation. 2* ava 
——— Io bedingte Diele Ob —* 
Stein ſich losgelöſt wider ba Heidentum, —* war wieder lebe 
das mit Göttern und Helden ſtreitet und immer obfiegt. * 
Bekannt iſt die Sage von dem Krüglein — Ols, das bie | 
Israeliten in dem entweihten Tempel an entlegener € orfan i | 
durch ein Wunder für acht Tage reichte. Es ift nicht —* da * 
Märchen dem Volksgeiſte vertraut geworden iſt, während fo vi mlid 
der tapferen Hasmonäer weniger gekannt find. Tr win 
eine Sage deswegen lieb, weil in ihr Charafter und \ ws 
Helden, jei es des Volkes jelbit, mit bejonderer Deut! ifeit au is m 
faum giebt es eine bejjere Symbolik für das Schicjal der 9 
Märhen vom Ölfrüglein. In einem entlegenen inte | 
Mathathiag mit feinen Söhnen, um fi vor den — 
nicht gewaltſam hineingeſtoßen worden in dieſen Streit, ſe 
nicht gedrängt, die Leitung des Widerſtandes zu übern meh mie 
de3 Landes iſt vor dem ſyriſchen Übermut ficher, Mat —* 
Augen die Schande des Götzendienſtes ſehen, er —5 ige 
jein Beifpiel die andern zum Abfall zu verleiten. Da erme ti nt ih 
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der die Jöraeliten aus Duldern zu Helden bildet, und wie das Olkrüglein an 
einer entlegenen Stelle gefunden wird, jo erhebt fich aus der Fleinen vergefjenen 
Stadt der Widerjtand gegen den Unterdrüder. 

Aber nun geichieht ein Wunder. Der Fleine Krug enthält eine überjchweng- 
liche Fülle des DIs, und fort und fort fpeift er die Flamme. Wer ift das 
anders als Juda Maffabi, an deſſen Begeijterung fich eine Flamme entfacht hat, 
die den Erdball entzündet und erleuchtet hat? 

Wie vortrefflih ift das Heidentum gerüftet gegen den jüdifchen Geiſt; jo 
verlodend jtellt es ji) dar, dab es den Verrat hineinträgt in die jüdiſchen Reihen, 
und wir dürfen auch nicht glauben, daß die Anjprüche, weldye Antiohus ar die 
Juden jtellte, jo unerhört und abjonderlih gewejen wären. Das Buch der 
Maffabäer jelbjt berichtet uns, daß, als Antiohus Befehle gab, alle Stämme 
feines weiten Reiches zu einem Volke zu verfchmelgen, und fie aufforderte, ihr 
altes Herfommen aufzugeben, ihm alle Völker gehorcdhten bis auf Israel. Dieſes 
Heidentum des Antiochus war jo hübjch verziert mit hellenifcher Kunſt, da war 
alles jo prädtig und geichmadvoll, daß die Barbaren willig ihre rohen Fetiſche 
vertaufchten mit den künſtleriſchen Gebilden der Griechen. Israel allein blieb 
ungehorjam; — wie jollte Antiochus nicht an Eigenfinn und Empörungsluft glauben, 
zumal die vornehmen Ssraeliten ihn in diefer Meinung bejtärften? Wo bot ihm 
die helleniihe Welt das Beiſpiel eines jo ftarren Fejthaltens an eigentümlichen 
Glaubensvorftellungen, dab ihm der Eifer der Juden wäre verjtändlich geworden? 
Nirgendwo. Das Höchjte Ideal des Griechen war das Vaterland, diejes ermwedte 
jeine Leidenjchaften, jeinen Eifer, die Religion hatte nur Macht über ihn, foweit 
jie mit den vaterländiichen Einrihtungen zuſammenhing. Nichts anderes als 
politijche Beweggründe mußte der Syrer hinter dem jüdiſchen Widerjtande ver- 
muten; daher die jteigende Erbitterung, weil ſich die Streitenden nicht verjtanden. 

E3 wird erzählt, dab die Fürjten der Fremden, wenn fie nach) Jeruſalem 
famen, begierig waren, das Allerheiligite zu betreten; vergebens baten dann wohl 
die Prieſter, e8 zu unterlajjen, da es nur dem Hohenpriejter am Verjöhnungs- 
tage erlaubt jei, in den gemweihten Raum zu gehen; vergebens beteuerten fie, daß 
dieſer Raum fein Bildnis der jüdijchen Gottheit enthielte, allzu heftig war Die 
Neugier, und wenn fie eindrangen, und der Raum leer war, und feinem Götzen— 
bilde ihr Blick begegnete, da war ihr Erftaunen nur noch mächtiger. Unfaßlid) 
mar ihnen Dies Volk, denn fie hatten Eeine Vorftellung von einem unjicht 
baren Gotte. 

Sudentum und Heidentum, da war kein Friede möglich; denn wie konnte 
Einverjtändnis walten, wo jedes Verftändnis fehlte? Bevor Mathathiad zum 
Kampfe aufrief, da Hatte es fait den Anſchein, al$ werde das Heidentum jiegen, 
denn ihm halfen viele, denen die rauhe Sitte der Väter unbequem war, und die 
ber helleniihe Glanz biendete, und wiederum waren die Frommen ohne Mut, 
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107. 
Der Sieg der Makkabäer. 


M. A.! Wenn in einem rauhen und ftrengen Winter ein milder, jonniger 
Tag die wolfenjchtweren Wochen freundlich unterbricht, jo erregt diejer eine lichte 
Tag weit freudiger unjere Seele, ala wenn im Sommer lange Zeit der Himmel 
ſich hell und heiter über unjeren Häuptern wölbt. Diejer milde, lichte Tag iſt uns 
eine Botſchaft, it uns eine Bürgichaft, daß der Winter nicht ewig währen, dal; die 
Sonne die Nebel und ihre Schauer verdrängen wird. Wem das Leben jchwer ijt 
wie ein harter, falter Winter, dem entfacht ein Sonnenblid des Erfolges den fait 
erlojchenen Yebensmut und giebt ihm die Kraft, gelajjen die Bürde weiter zu tragen; 
war auch der Erfolg nur vorübergehend, wie ein Meteor aufleuchtend und wieder 
verichtwindend, er reicht dennoc, aus, um die Zuverficht zu beleben, daß einmal die 
Nebel der Sorge dauernd weichen werden vor der Sonne des Heils. 

Solch ein langer, banger Winter war Ifraels Gejchichte Jahrtaufende hin- 
durch, jeitdem Staat und Tempel unter den Schlägen Babylons zujfammengejtürzt 
waren. Auch der Sieg der Maffabüer, den wir in diefen Tagen feiern, hat daran 
wenig geändert. Als die Hand Gottes in der Vorzeit jtrafend über Agypten dahin- 
fuhr, wurde durch dieje Gottesthat ein Jahrtauſend jtaatlicher Selbjtändigfeit ein— 
geleitet; aber die Siege Juda Maffabis, trog ihres Glanzes und ihrer Größe, haben 
es nicht verhindert, daß wenige Jahrzehnte nach feinem Tode der Aufruhr das 
Sand zerrüttete, und fremde Mächte das Schidjal Iſraels bejtimmten. 

In den alten Schriften!) finden wir die Frage: „Was hat denn dies Chanukkafeſt 
eigentlich zu bedeuten“? Lohnt es jich, ziemt es fich, ein dauerndes Feſt mit wachjendem 
Lichterglanz für einen Triumph zu jtiften, der, wie blendend er auch im Moment 
geweſen iſt, Doch den endgiltigen Sieg unjerer Widerjacher nicht verhindert, kaum! 
aufgehalten hat? | 

Aber wie jehr würden wir die Größe der Maffabäerfämpfe verfennen, wenn 
wir ihren Wert an dem furzlebigen politischen Erfolge mejjen wollten. Juda 
Maklabi hielt nur kurze Raſt, als er den Tempel weihte und das Licht entzündete 
zum PBreije Gottes und zur Feier des Sieges. Aber diejes Licht ijt nicht erlojchen, 
es hat uns durch die Jahrtaujende begleitet, und der Name des frommen Helden 
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ift noch heut unjer Ruhm und unjere Ehre. Als im vorigen Jahrhundert die 
Herolde einer neuen Zeit das Necht Iſraels laut verfündeten, da haben es ſonſ 
ganz verjtändige und uns wohlgefinnte Männer anfangs nicht gewagt, zu verlangen , 
dab die Seraeliten in Reih und Gfied mit den anderen Bürgern dem Vaterlanbemuee, 
mit der Waffe dienen jollten; fie fürchteten vielleicht, mit diefer Fyorderung uns zum 
ichaden, weil die Juden, matt und müde vom taufendjährigen Drude, den Aufgabe 
des Krieges nicht gewachfen jchienen. Aber in einigen unjerer Freunde 

die Erinnerung an die Maffabäer, die einer Welt gegenüber fich behauptet hatten 
und fie trauten dem Stamme, aus dem Mathathias und ſeine Söhne entſproſſe— 
waren, auch die Kraft zu, dieſen ſchönſten und ſchwerſten Dienſt des Bürgers de—— 
Staate zu leiſten. So haben dieſe Helden noch zwei Jahrtauſende nad) ihrem Toren 
für uns gefämpft und gefiegt, und indem fie uns mitgeholfen haben, im Heere bee, 
Vaterlandes eine Stellung zu gewinnen, uns aus der Schmady und Rechtlofigle—e =, 
mit emporgehoben. 

Israel durfte von dem Siege Juda Makkabis, ob er auch feine dauern — 
Segensjpur im politifchen Leben des Volkes zurüdgelafien hat, den Vers bes heilige er 
Liedes anjtimmen: „Ob diejes Sieges wird man Gott fingen und ihm ehren ur en) 
niemals jchweigen“; durch alle Zeiten wird dieſe jtolze Erinnerumg tönen, denn m mie. 
mals Hat jich das ganze Volk Israel heldenhafter erwiejen als in dieſen Tage en, 
Wohl hatte jchon oftmals Gott freundlich und jegnend fein Antlitz Iſrael zugemandı 
in den Tagen der WVorzeit; aber nur in einzelnen ausgezeichneten Männern le hr 
das heilige Feuer; die Menge blieb kalt und ſtarr. Als die Ägypter Iſrae 
folgten, da heißt es:) „Gott wird für euch ſtreiten, und ihr dürft ruhig jein“, um) | 
ein weifer Lehrer fagt: Die Ifraeliten haben die Befreiung aus Ägypten gar mr icht | 
verdient, fie jind nur erlöft worden aus Rückſicht auf die ſpäteren Gefchlechte, auf | 
diejenigen, die fpäter in Feuersgluten ftandhaft blieben und nicht von ihrem Glauben | 
ließen. Die heilige Schrift erzählt von einzelnen Gottesmännern, die hoch ji 
erhoben, die gleichjam zum Himmel hinaufragten; aber das Volf blieb unten im der | 
Tiefe, e8 wurde nicht Hinaufgezogen zu den Höhen, auf denen die Propheten md | 
die Werfen jtanden. — 













vorhanden. Da iſt das Volk der eigentliche Held; Juda Makkabi iſt nur der Erite 
unter Gleichen; wir jehen eine Nation, unfägliches leidend, unjägliches vollführen, 7 
weil jie tief verwundet wird vom Hochmut des Tyrannen. — 

Es war ein gefährlicher Gegner, mit dem Iſrael damals zu ringen halle. j 
mit doppelter Waffe nahte er fich, mit glatter Zunge und mit glattem Schwere 
Die Kultur der Griechen war nad, Ajien herübergefommen und hatte in item 
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Fluge Länder und Völker erobert; hellenifche Bildung wurde in den Kampf geführt 
gegen die Lehre des Sinai. Helleniſche Bildung! Herrliches, viel umfafjendes Wort! 
Wer möchte fein Haupt nicht neigen vor dem Weiſen, der den Gifttranf weniger 
icheute als die Sünde und die Lüge, aber die Selbjterfenntnis als das höchite Gut 
gepriefen hat. Doch er war nicht der einzige Vertreter des griechifchen Geiftes; neben 
ihm gab es Klüglinge, die ſich rühmten, fie Fönnten einen Sa und fein Gegenteil I 
mit gleich wirfjamen Gründen beweifen, denen die Achtung vor der Wahrheit völlig 
verloren gegangen war, die ihren Berjtand wie eine Ware zu Markte trugen und 
ſich jedem Beliebigen verfauften; dieje feilen Gefellen fonnten das Schlechtefte mit 
ſchönem Scheine verbrämen und betrogen und verwüfteten das Herz des Volfes. " | 

Niemals war es den Hellenen in den Tagen ihres Glanzes und ihrer Freiheit 
in den Sinn gefommen, einen Menjchen göttlich zu verehren. Aber damals, als fie 
Aſien ſich unterwarfen, war die Menjchenvergötterung, jene lächerlichjte und läjter- 
fichjte Art des Götzendienſtes, alltäglich geworden; dabei raunte im geheimen einer 
dem anderen zu: „Sei gejcheidt und glaube gar nichts.“ Das waren die Hellenen, | 
die gegen Glauben und Sitte Iſraels zu Felde zogen, die frivofe Aufklärung, die, 
weil es Aberglauben und Ammenmärchen giebt, nun jogleich-alles Heilige und Ehr- 
würdige dazu zählt und Pflicht und Geſetz ala Schranken betrachtet, um die ein 
fluger Menjch ſich nicht viel kümmern dürfe. Es war ein entnervtes Gefchlecht, das 
zwar von dem Guten und, Erhabenen schön zu reden verjtand und Sprüche voll 
Weisheit jtändig im Munde führte, aber die Geihel von Dejpoten und Gauflern 
geduldig ertrug. 

Das war fein leichter Kampf, den Judas jchlichter Glaube gegen dieje gleißende 
Wortkunſt zu bejtehen hatte. Aber wie der Herbitwind wohl die Blätter und die 
morjchen Zweige niederjchleudert, jedoch Stamm und Aeſte, jo dieſe gejund find, 
muß jtehen lafjen, jo hat auch damals jener herbjtliche Aufklärungsjturm nur die— 
jenigen weggerifjen, die ohndies an dem gemeinjamen Glauben nicht feſt hafteten; 
der Kern der Nation blieb treu, unberührt von der neuen Modeweisheit. 

Da nun Die glatte Zunge des Verführers feinen rechten Erfolg hatte, jo 
wurde die andere Waffe hervorgeholt; das Schwert follte der Zunge nachhelfen, daß 
die ungelenfen und ungelehrigen Juden Hellenen würden und ihre altmodijchen 
Heiligtümer und frommen Sitten aufgäben. Das war jener Fanatismus des Un— 
glaubens, der auch unjeren Tagen nicht ganz fremd ijt, der nach jeiner hochmütigen 
Meinung alles begreift und nur das eine nicht begreift, wie die Menjchen jo 
thöricht find und am Heiligen feithalten, und der fie nun mit Gewalt zur Bernumnft 
bringen will. 

Zahlloſe Opfer hat diejer Kampf gefordert, eine faſt jträfliche Sehnjucht nad) 
dem Opfertode hatte fich des Volkes bemächtigt, ſie drängten jich faſt Dazu, mit ihrem 
Leben zu zeugen für die Wahrheit. Da erwedte Gott in Modiin, der entlegenen 
Bergitadt, die Führer im heiligen Streit; der Syrer wurde verjagt, und der Tempel 





ſondern die Mächtigen der Erde beugen jich vor dem Gott in den Höhen. Warum 
jollten wir von dem Geiſte diefer Zeiten geringjchägtg und verächtlich reden, warım 
jollten wir Feindſchaft jegen zwijchen ihm und dem alten Judentum, da doch beiden 
jo viele Ziele gemeinjam find? 

Tiefjinnig ijt das Wort des weijen Sängers: „Nur wo ſich die Völker 
trennen gegenjeitig im Verachten, — eins von beiden wird befennen, daß fie nach 
demjelben trachten.* Juda Makkabi iſt uns ein Vorbild in jeiner Treue, in feinem 
heldenhaften Sinne, und niemals werden wir aufhören, von ihm zu fingen und zu 
jagen; aber wir brauchen in unjeren Tagen feinen trogigen Kämpfer, der unſeren 
Feinden ein Schreden iſt, der uns trennt, jondern weit eher entjpricht unferem 
Seal der Mann, der im Vordergrunde der in diefen Wochen im Gotteshaufe 
geleſenen Schriitteile jteht, Iojeph, der Sohn des Jakob, der in Ägypten viel Un- 
freundliches erfahren. Aber als die Ägypter jein bedürfen und ihn zur Macht berufen, 
da hat er all die Unbill, die er erduldet hat, vergejien und vergeben, da gehört er 
mit ganzer Seele dem Volke, dem er ein Netter und eim Erlöjer wird. Das tft 
die Aufgabe, die den Edlen im Iſrael, und da eigentlich jeder bejtrebt fein jollte, 
ein Edler zu jein, die ganz Iſrael vorgezeichnet ift. Wir bewundern Juda Maffabi, 
aber wir beflagen jein Los, daß er von Kampf zu Kampf hat wallen müfjen, und 
nur eine furze Nait gewonnen hat, das Heiligtum zu weihen. So hat er ben 
Winter in Iſraels Gefchichte für eine flüchtige Spanne Zeit unterbrochen, aber 
nicht abgewendet. Der brüchte uns feinen Segen, der heute nad) ihm ich richtete 
und mit der Waffe des Wortes umd der Schrift daran arbeitete, Juden und Sudentum 
abzufperren. Unſer Glaube leuchtet um jo herrlicher, wenn er mit all dem Großen 
und Schönen ich ſchmückt, was die Weijen diejer Zeit gejchaffen haben. Wir fingen 
das alte Chanuffalied, aber wir erjehnen ein höheres und reineres, dejjen Grundton 
die Verfühnung ijt. Darum, weil wir die Palmen des Friedens tragen, ſprechen 
wir in unferem Herzenöfrieden: „Sirael wird niemals wanfen.“ — Amen! 
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Niemand konnte es ihnen verargen, dab fie vor den Griechen Reſpekt hatten; 
dies Bolt, das allen Künften, allen Wifjenfchaften oblag, und das doch fo tapfer 
und friegstüchtig war, um unter eines genialen Sünglings Führung wie im Fluge 
Ajien zu erobern, fann faum über Gebühr beivundert werden. Aber was wir 
oft beobachten, daß, wer einen Großen nachahmt, meift nur deſſen Schwächen kopiert, 
zeigte jich auch Hier: die Griechlinge nahmen mit Luft all den Aberglauben, all die 
Sittenlofigkeit an, durch die fich die Hellenen zum Nachteil von den Siraeliten unter- 
jchieden. Auch ein ausgefprochener Freigeift, der fonft den Hellenen zujubelt und von 
der fanatischen Strenge der Maklabäer peinlich berührt wird, kann, wenn er nicht 
alle Gerechtigkeit vergejjen hat, unmöglich) auf die Seite des Antiochus oder gar 
jeiner gottlojen und läppifchen Anhänger unter den Juden fich jtellen. 

Das beite Zeugnis für die redlichen und verftändigen Abfichten der Maffabäer 
haben die Syrer jelbjt gegeben, ala nad) dem Tode des Antiochus ein ſyro— 
hellenijcher General jenen SHohenpriejter, der den Tempeljchag in Serufalem an 
Antiochus ausgeliefert Hatte, als einen böswilligen, den Juden wie den Syrern 
gleichverhakten Störenfried, töten ließ. Das war in jeder Zeit das wohlverdiente 
Schidjal der Überläufer und Verräter, dab fie überall zurücgejtoßen und um ben 
Preis des Abfalld gewöhnlich betrogen werden. Die Aufklärung war auf Geiten 
Juda Makkabis, der den unfichtbaven Gott verehrte, der die Neligion der Zukunft 
verfündete, und das gedanfenloje Nachbeten und die öde Genußſucht auf Seiten 
derer, die von den Hellenen eigentlicd; nur das Schlechte entlehnten. 

Es ijt etwas Wunderbare um die Prinzipientreue, die nicht nur weltlichen 
Verlodungen gegenüber Stand hält, die vielmehr von dem als wahr Erfannten nichts 
opfert, jelbjt wenn um fcheinbar geringe Opfer Sieg und allgemeine Anerkennung 
zu erreichen wären. Der Talmud fagt, ein Rafttag fei eingefeßt worden zur Er- 
innerung und zur Sühne dafür, daß die heilige Schrift ins Griechifche übertragen 
wurde. Erjtaunt fragt man auf den erjten Blid, ob dies Überfegungswerk nicht 
viel mehr Anlaß zur Freude biete. Das Hebräijche ijt doch nun einmal in alter 
und neuer Zeit nur in einem engen Kreiſe gekannt. Unfere Vorfahren hielten bie 
heilige Schrift in Ehren; wie aber follte die Verheißung der Propheten fich erfüllen 
oder der Erfüllung jich nähern, wenn die Thora nicht hinausgetragen wurde zu den 
Heiden? und wie konute dies anders gejchehen, als durch eine Übertragung in Die 
damalige Weltiprache, das Griechijche? 

Wenn wir heute von unjerer höheren Warte auf die Gefchichte des Altertums 
bliden, fo können wir ohne jede Übertreibung das Urteil fällen: an dem Tage, an 
welchem die Thora des Mojeh in Egypten ins Griechische übertragen wurde, wurde 
das Heidentum in jeinen Grundfejten erjchüttert, an ihm beginnt Die neue Zeit, der 
Triumphzug des Judentums, der zwar auch heute noch nicht vollendet ijt, aber doch 
überreid) ijt an glänzenden Siegen des Geijtes. Iſt denn die civilifierte Welt nicht, 


wie unſere Gegner jagen, durchaus verjudet, und wäre Died möglich geimeien, wenn 
Hippner, Predigten. 
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Fünfzig nahe, maffabäifche Prinzefjin Berenife den jungen Titus, den Befieger 
Judaeas, völlig gefangen nahm und fajt ihn beftimmte, fie auf den Kaiſerthron neben 
fich zu erheben, aber die talmudijchen Lehrer, welche die Zeitgenojjen jenes Agrippa 
und der Berenife waren, hatten für derartige Triumphe wenig Sinn, und die Er- 
innerung an jene Helden wurde zurücdgedrängt, da die entarteten Nachlommen der 
Hasmonäer ihren Ahnen jo gar nicht entiprachen. 

Wir aber haben ein volles Necht, diefe Periode des Kampfes der Hasmonäer 
mit den Syrern in der Gejchichte unſeres Stammes bejonders auszuzeichnen. Ohne 
den Eifer zu billigen, der oft in Fanatismus ausartete, dürfen auch wir in Ehr- 
furcht uns beugen vor den Helden, die das Leben freudig opferten für ihren 
Glauben. Was damals als Aufklärung fich aufdrängte, war oft, wie heutzutage, 
nur Gefinnungslofigkeit, Feigheit, Modethorheit und leere Genußſucht. Trotz mancher 
Ausjchreitungen find Diejenigen hohen Ruhmes wert, die mit dem Sänger der 

| Pjalmen zu Gott riefen: „Die Schlingen der Frevler umringen mich, aber Deine 
Thora vergeſſe ich micht.“ 1) — Amen! 
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Phalanr des Geijtes und des Fortichritts; durch die Niffe des Damms flutet die 
Noheit und die Verwilderung hinein, es modert die Saat, und ſelbſt wenn Die 
Flut wieder zurüdtritt, find die wohlgepflegten Felder verjandet. 

Darum ift der Kampf zwifchen dem Hellenen und den Juden, an welchen ums 
das Chanuffafejt mahnt, ein nicht ganz erfrenliches Kapitel in der jüdiſchen Gefchichte. 
Wohl ijt der Name der Makkabäer ein jtolzer Ruhmestitel, wohl ijt Sörael, wie es 
im Dulden und im Siegen fich in diefer Zeit bewährt hat, über alles Lob erhaben, 
Daniel, der mutvoll in die Grube der Löwen hineinfteigt und unverjehrt hervor- 
geht, iſt das Volk jelbjt; denn wenn das feine Judaea mit Antiochus, den Befieger 
Kayptens, den Kampf aufnimmt, was heißt das anders, ala ſich unter Löwen 
ſtürzen? Und wenn Juda Makkabi als Sieger das Schlachtfeld verläßt und in 
„serujalem einzieht, um die von den Juden verlaflene, von den Heiden entehrte 
Stätte aufs neue zu mweihen, ijt das nicht foviel, alö wenn einer den Löwen, den 
Fürsten der Wüfte, bändigt? Jene drei Männer, welche ob ihrer Treue in des 
Ofens feurige Glut geworfen und dort von einem Engel behütet wurden, fie find ein 
Symbol des Glaubensmutes ihres Volkes und feiner Ausdauer, die den Sieg gewann. 

Mit welch graufen Bildern jchredte, mit welch fieblichen Bildern lockte der 
Syrer! Ein freier und ungezügelter Lebensgenuf, und was griechifches Talent und 
was afiatifcher Reichtum bieten fonnte, um Diefen Genub zu erhöhen und zu ver- 
ihönen, das jand jich hier zufammen. Um alles, was aus Syrien fam, wob jich in 
Judaea der Neiz der Neuheit, der Zauber der Mode; wer gar feinen Gejchmad 
hatte, glaubte, er benehme jich geſchmackvoll, wenn er es den Hellenen nachthat. Da 
folgten jo viele den lodenden Tönen und befanden fich wohl dabei und wurden von 
den Syro-Hellenen geehrt, wenn fich diefe auch wahrjcheinlich im engen Streije über 
die ungeſchickten Juden, die aber auch alles nachäfften und in den Übungen der 
Baläjtra linfifcher waren als ein attijcher Sklave, ihren Spaß trieben. Diejenigen, 
die das Leben ernſt nahmen, glaubten ficherlich auch damals, griechische Bildung fei 
ein wertvoller, aber jchwer zu geminnender Beſitz. Mber die jungen Stußer in 
Serufalem, welche mit den Dffizieren des Königs Umgang pflegten und die meuften 
Wige der übermütigen Antiochier zu erzählen mußten, lachten nur über die Schwer- 
fälligen. Geht es uns ja mit der modernen Bildung oft nicht anders. Mancher 
meint, es jei eine ernite Lebensarbeit, den Geiſt der Zeit in fich aufzunehmen; und 
wie viele unjerer Stammesgenofjen glauben ihn fir und fertig zu beſitzen, wenn fie 
fih im Gafthaufe an die allgemeine Tafel jegen und an dem Gotteshauje mit vor— 
nehmen Lächeln vorübergehen. Hier die Schrante des Geſetzes, dort die Freiheit Des 
Seniebens, hier der Hat, dort die Gunft des Herrn, hier das Vorurteil, dort der Bor- 
teil; war das nicht der SFeuerofen der Prüfung, von welchem wir im Buche Daniel 
fejen, und iſt es nicht ein Wunder, dat trotz allen Abfalls der jüdiiche Stamm un— 
verlegt aus dem Feuer hervorging, daß feine. jeiner Wurzeln entträftet, feiner jeiner 
Zweige verfengt wurde, dab troß der mächtigen Glut nur die Blätter gefallen, aber 
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Da ſchloß fi Juda ab vor dent hellenischen Geiſt, einen mächtigen Damm 
bat es aufgerichtet gegen diejen Strom der Bildung, welche der jeinen fremd war, 
und wie lange it es im dieſer Abgeichloifenheit geblieben! Das Chanukkafeſt 
mahnt uns an den Sieg Judas; aber es mahnt uns aud: damals wurde der 
Grunditein gelegt zu der Mauer, melde das Judentum abſchloß. Wohl hat es 
auch hinter diefer Mauer jeine Triebkraft nicht verloren. Einzelne große Männer 
verjtanden es auch, eine Breſche zu legen in diefe Mauer. Aber fie vermodhten 
nicht jie abzubredhen; zu jchwer war den Maffabäern der Sieg geworden ; was 
Wunder, dab die Juden den wiedergewonnenen Scaß eifrig, übereifrig hüteten 
und bewadıten! 

Die Feinde unſeres Glaubens werfen uns vor, daß wir uns in unſern Ges 
beten das „auserwählte Volk“ nennen. Das ijt nun wieder jo ein Gemeinplaß, 
wo Wahres und Falſches gemijcht it; jedes große Volk hat einen Beruf in der 
Geſchichte der Menjchheit, hat einen Zwed auf Erden zu erfüllen; zu dieſem ift 
e3 von der Gottheit erwählt. Traurig it es, wenn eine Nation ſich nicht für 
auserwählt erachtet, wenn jie glaubt, fie habe feine Aufgabe, feinen Anteil an 
dem großen Werfe der Förderung der Menjchheit. Aber auch das führt ein Volk 
irre, wenn es ſich allein für auserwählt hält, wenn es geringichäßend die andern 
ausſchließen möchte von der großen Arbeit. Mit offenem Auge, mit offenem 
Herzen auf die Welt jchauen, lernen und lieben, das macht ein Volk groß. 
Wenn Israel in früheren Zeiten, bei aller Treue und Tüchtigkeit der einzelnen 
Glieder, jo jehr zurüdblieb, jo lag die Schuld zum Teil auch daran, dab es fid 
allein für auserwählt hielt und meinte, wir könnten, wir dürften von den andern 
Völkern nichts lernen. Wenn es in dem legten Jahrhundert jich jo wunderbar 
emporgehoben Hat, jo jtrömt ihm dieſer Segen aus der lebendigen Teilnahme 
an der Bildung der Zeit. 

Den Adelsbrief, den ihm die Geichichte betätigt hat, kann Jsrael freilich 
nit aus der Hand geben, daß es dazu berufen iſt, das höchſte Kleinod der 
Menjchheit, die religiöie Wahrheit, den Glauben an Gott, zu hüten umd zu 
pflegen. Aber gerade diejer Beruf verlangt Anſchluß an die Bildung der Zeit, 
dab die Wahrheit, diefer Baum des Lebens, genährt werde mit allen Säften, 
dab der Aether und die Erde, die Sonne und die Flut ihn jättigen und jeine 
Wurzel ſich feſte und jein Gezweig ſich breite und jein Watt blühe, 

Und neben Israel hat nicht etwa erjt die Gegenwart, — nein, hat ſchon 
ein alter Lehrer‘) — Hellas Hingejtellt als den Hüter des goldenen Hort3; denn 
zum Grhabenen muß jih das Schöne gejellen; Japhet, der jüngere Sohn 
des Noah, galt dem Altertum als Ahn des griechiſchen Volkes, — die Lautver- 
wandtichaft mit Japetos wies darauf hin, — und Sem, der ältere, war der Ahn 
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110. 
Haman. 


M. U! Es gehört wenig Verſtand umd nur viel Charakterlofigfeit dazu, die 
Volksleidenſchaften aufzumühlen. Wer fort und fort diefelbe Lüge vorbringt, 
unbefümmert darum, daß fie längſt miderleat ift, der findet bei Taufenden von 
harmlojen Menſchen Glauben, weil einfache Leute fich diejes bewußte und kecke 
Verleugnen der Wahrheit gar nicht vorstellen fönnen. 

Ja, wir erleben den wunderlichen Prozeß, daß die Verlogenheit fich an dem 
Urheber der Lügen rächt, dab diejer allgemach feine eigenen Märchen glaubt. 
Freilich ift diefer Glaube jehr verihieden von dem, den wirklich wahrheitstreue 
Menjchen für ihre Ueberzeugungen hegen. Aber jo viele, die Tag um Tag darauf 
ausgeben, ihre Genoſſen zu blenden, zu bethören, zu beraufcdhen und dann im 
Rauſch zu thörichten Streichen fortzureißen, verlieren, da ihnen ſtets nur das Biel 
vorſchwebt, die Leidenschaften aufzuregen, faft ganz die Faſſungskraft für den 
Unterichied zwiſchen Wahrheit und Lüge. Was jchön Elingt, was für den Augen— 
blick wirkungsvoll ijt, das jcheint ihnen begehrenswert, dem jagen jie nad. Die 
glänzende Poſe gilt ihnen alles, es it ihnen gleichgiltig, daß fie Gifte dem Volke 
zeichen, wenn nur diefe Gifte dem Gaumen der Menge munden und mit Gier 
von ihr verfchlungen werden, und fie wilfen dann ſchon gar nicht mehr durch 
die lange böje Gewöhnung, daß fie das Volksgewiſſen verwirren und franf und 
elend machen. 

Die große Mafje hat joviel Urfache unzufrieden zu fein. Troß jchwerer Arbeit 
weicht oft die Sorge nicht von ihren Häupten; aller Fleiß, aller Eifer reicht oft 
nicht aus, das Notwendigfte zu jchaffen; von denen, bei welchen fie Hilfe heijchen, 
werben fie mit Worten jtatt mit Werfen abgefpeilt. Überdies ift es jo menſchlich 
zu meinen, daß die Früchte der freude und des Vergnügens, von denen die Erbe 
voll ift, für alle blühen, und um jo härter ift dann die Wahrnehmung, daß Die 
Einen mühelos danad) langen, während die Meiften davon ausgejchlofjen find. 
Da kommen denn die Berführer und jagen: diefe oder jene Menjchenklaffe ift an 
allem Unheil ſchuld! Wie leicht glauben dann die Gequälten, was fie jo gern glauben 
möchten, daß nicht an ihnen jelbit, die doch wohl vollauf ihre Schuldigkeit thun, 
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Unſer Schidjal joll unjere Schuld fein; zerjtreut unter den Völkern find wir, 
aber wären wir nicht lieber auf der heimiichen Scholle geblieben, haben wir die 
Stürme gerufen, die uns nach allen Enden der Erde getragen haben? Und wir 
find troß alledem ein einig Wolf, — wer wollte, e8 wäre wahr! Daß eine 
religiöje Gemeinjchaft, die ihre taujendjährigen Traditionen hat, einig it, ilt 
wahrlih feine Schande; leider exijtiert diefe Solidarität nur in den Träumen 
unſerer Feinde, wir jpalten uns häufig um ein Nichts und bieten den Gegnern 
das umerfreuliche Schaufpiel öder Zänkereien. 

„Unfere Gelege find verjchieden von denen anderer Völker“. Dadurch find 
mir getrennt: wir haben unfere Feſte an Tagen, welche für die anderen Werktage 
find; wir haben uralte eigentümliche Ordnungen für den Gottesdienjt wie für 
das Haus. Aber was haben nur die anderen für Schaden, wenn wir dieje alten 
Sabungen beobachten? Es iſt doch nicht nötig, das alle Bewohner des Landes 
gleichfam diejelbe Uniform tragen, wenn fie mur jonft in der Förderung des Volks- 
wohls einig find. Eine Verleumdung aber ift es, daß wir „Die Gejeße des Königs 
nicht befolgen“, jeder gute Firaelit weiß es, daß der Prophet Feremias uns die 
Förderung des Wohles der Länder, in welde die Stürme der Weltgeichichte uns 
gebracht haben, anbefohlen hat, und nur Haman und jeine a aa Nachfolger 
verfolgen uns mit diejer verleumderiichen Lüge. 

Und bringt e8 dem Könige, dem Staate, wie Haman jagt, wirklich feinen 
Gewinn, uns zu dulden? Sind die Firaeliten nicht meift rührige, ehrliche, ſpar— 
ſame Bürger? Zugegeben, daß der Handel feine Güter jchafft, aber erjtens find 
nicht alle Juden Kaufleute, und jodann it der Handel die Macht, die jo vielen 
Erzeugnifien des Bodens und der menichlichen Geſchicklichkeit erit Wert verleiht, 
gemwilfermaßen jie erjt zu Gütern emporhebt. 

So verlogen die Anklagen Hamans waren, jie haben dennodh Anklang 
gefunden, und noch heute finden die Hamane Beifall, weil jie den Volksleiden— 
ichaften jchmeicheln. Wir leſen nirgendwo, daß Mordechai fih Mühe gegeben 
bat, Haman zu widerlegen. Aber wir lefen im Midraſch: Als Mordechai von den 
Unichlägen Hamans hörte, rief er auf der Straße einen jüdiichen Knaben zu ſich 
heran und jagte zu ihm: Muf, jag mir ein Bibelwort, das dir bejonders ver- 
traut ijt. Und der Knabe ſprach: „Sinnet Pläne, fie jind zerjtört, jprechet Worte 
jie bejtehen nicht, denn mit uns it Gott“). Dies jchlichte Gottvertrauen erhob 
den Mordehai und erhebt uns über die Not der Zeit, über Haman und jene 
Sproflen. - — Amen! 
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557 
er nur dem Haman nicht die Ehre, die der König verordnet hatte, warum warf 
er ji) nicht vor Haman nieder? Das ift nun einmal im Drient eine form der 
Verehrung, mie fie die Herricher und ihre Günftlinge für fich fordern. Das 
Judentum verbietet dergleichen Förmlichkeiten nicht; fie find unzähligemal vor 
und nad) Mordechai von Juden geübt worden, ohne daß dieſe fich dadurd in 
ihrem religiöfen Gewiſſen bejchwert gefühlt hätten. Mordechai hat den bösartigen 
Feind ohne Not gereizt, vollends im Momente des Triumphs! Wir glauben es dem 
Talmud gern, daß nicht alle Jsraeliten einverjtanden waren mit jenem wüſten Hin= 
morden ihrer Widerfacher, wenn auch die Juden fich nicht jomweit vergaßen, um 
zu rauben und zu plündern. Von der Stadt Sufa, von den Einwohnern der 
Rejidenz des Königs, heißt e8!): Die Stadt Suja war betrübt, als Israel gefährdet 
mar, und die Stadt Suja war wieder fröhlich, als die Gefahr wid. Sicherlich 
lebten auch Feinde der Juden ın Suja, aber da die große Mehrheit der Eins 
wohner den Juden wohlgefinnt war, jo war es fein Akt der Notwehr, jo gegen 
die Feinde zu wüten. Ueber joldye Siege fingt man feine Hallelpjalmen. 

Auch Ejther zeigt bei vielem Lichte einigen Schatten; jie hieß als Jungfrau 
Dabdalla, die Myrthe; fie war Hold und lieb und anmutig, und daß fie jeden 
Schmuck verjhmähte, als jie vor dem Könige erjchien, tft ein Zeugnis ihrer Bes 
Iheidenheit. Später hieß fie Ejther, der Stern, fie war ein Stern, aber feine Sonne. 
Schon unjere alten Weiſen Haben es herausgefunden, dab ihre anfängliche 
Weigerung, zum König zu gehen und für ihr Volk zu bitten, ſchlecht von ihr 
begründet wurde. Wie Fonnte fie glauben, daß die Verordnung, jeder müſſe 
jierben, der ungerufen zum Könige komme, auf die Königin werde angewendet 
werden! 

Wie unmwürdig benimmt ih Ahasverus, ein frappantes Beijpiel dafür, daß 
fein Herricher jo abhängig, jo ohnmächtig it, al3 ein Deſpot. Er ijt die Mari- 
onette in der Hand jeiner Diener. Das eine Gute freilich müffen wir gelten Lajfen, 
was auch der Talmud von ihm rühmt: er fchreibt ſich Diejenigen auf, die ihm 
wohlgethan haben. Aber jo wenig kennt er jeine Eönigliche Pflicht, daß er, als 
Haman die Bernichtung eines ganzen Volkes fordert, nicht einmal fragt, wie das 
Volk heiße, und dem Günftling die graufame Forderung bewilligt. 

Haman jelbjt hat feine Spur von Größe. Er ijt feig und eitel; nur unter 
Deipoten können jolche Lakaien zu den höchſten Memtern gelangen. Und unter 
welch Efomijchen Verhältniſſen wird Haman von ſeinem Schichſal ereilt; er fällt, 
eigentlich unjchuldig, al das Opfer eines lächerlichen Mißverſtändniſſes ſeitens 
des eiferjüchtigen Königs. 

Und dennoch, obgleich diefe ganze Purimgeſchichte wenig erhabene Momente 
enthält, Haben ſich die alten Weijen zu dem Safe verjtiegen: Mordechai ſei in 
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Betrahtungen. 


Rippner, Predigten. 


36 














112. 


Der Beginn des Schuljahres. 


Die Menjchen haben mannigfache Jahresanfänge. Noch heute befolgen wir 
als Bürger die Anordnung des mächtigen Römers und beginnen unjer bürger- 
liches Fahr mitten im Winter. Als Sfraeliten feiern wir Neujahr im Herbjte, 
wenn der Streislauf von Pflügen, Süen, Blühen, Reifen und Ernten jein 
Ende erreiht und aufs neue beginnt, und dieſe Einrichtung muß wohl am 
eheiten an die Natur ſich anfchließen, denn als vor hundert Jahren unſere Nach— 
barn im Wejten bei der radikalen Umgeſtaltung der jtaatlichen Ordnung auch 
einen neuen Kalender einführten, fetten fie gleichfalls den Jahresanfang in den 
Herbſt. 

Aber auch im Frühling beginnt eine neue Ordnung, und beſonders die Schule 
ſchließt und beginnt ihre Arbeit wieder zur Frühlingszeit. Die Schule aber greift 
im unſern Tagen in Staat und Familie viel tiefer ein, als dies früher der 
Tall war. Wie lange ift es her, da mwuchs der bei weiten größte Teil der 
Menichen fait ganz ohne Unterricht auf; Schreiben und Leſen waren Künfte, durch 
deren Uebung einer über die Menge hervorragte, und das wirtjchaftliche Ueber— 
gewicht, das die Juden troß aller Bedrüdung vor Zeiten über ihre Umgebung 
errangen, iſt zum Teil damit zu erklären, daß unter den Juden faft alle irgend 
eine Schrift jchreiben und leſen konnten; dadurch wurde ihre geiftige Ent» 
wicklung gefördert, und fie gewannen einen Vorſprung im wirtfchaftlichen Verkehr. 
Heute jedoh it zum Segen für die Völker in allen civilifierten Landen Die 
allgemeine Schulpflicht eingeführt, und vielleiht wird man in künftigen Seiten 
unjer Sahrhundert mehr noch wegen diejes fozialen Fortſchritts, als wegen feiner 
großen Erfindungen und Entdedungen ehren. So jehr wird der Segen ber öffent- 
lihen Schule in allen Kreifen empfunden, dab eim deutjcher Kaijer feine Söhne 
in eine öffentliche Lehranftalt geichict hat, und es gereicht unferm gegenwärtig re 
gierenden deutjchen Kaifer ficherlih nicht zum Schaden umd nıdt zur Schande, 
daß er wie jeder andere deutfche Bürger auf der Schulbank gefefjen hat. 

Aus der Schule jprießt der Familie Freude und Sorge. Am Verein mit 
den Genojjen lernt das Kind jeine Kräfte kennen und recht jchäßen. eins neuer 























richtet, vom Boden den Dürftigen erhebt.) Darum jollte jeder, der berufen ift, 
eine Gemeinde zu führen, auf jedes Talent achten und ihm den Weg ebnen, der 
in die Hallen der Wiſſenſchaft führt. 

Unjere Alten jagen: wenn Gott die Armen zur Rechenſchaft deswegen forbert, 
daß fie fich nicht der Wiljenichaft gewidmet haben, jo macht R. Akiba ihnen die 
Verteidigung jchwer. Die Armen jagen: wir haben Sorge ums Brot, um das 
Notwendigjte, e8 wird ums jchwer genug, den Hunger abzuwenden, den Körper 
vor Schaden zu wahren, wo jollten wir die Zeit und die Gemütsruhe gewinnen, 
um uns mit höheren Lebensfragen zu beichäftigen, wie jollten wir unfere Kinder 
zum Duell des Wiifens führen, da wir faum Speiſe und Tranf ihnen reichen 
fönnen? Dagegen, jollte man meinen, läßt jich garnichts einwenden. Da wird R. 
Afıba aufitehen und jie widerlegen. Er hatte bis zu feinem Mannesalter in ben 
Tag hineingelebt ohne Pflege des Geiftes, ſpät erwachte in ihm der Wiffenstrieb. 
Gr lebte in großer Dürftigkeit; das Hinderte ihn nicht, daß er mit jeinem eigenen 
Sohne in diejelbe Schule wanderte, um für fi das Verjäumte nachzuholen, um 
fein Kind vor dem ſchlimmſten Mangel, vor dem Mangel an Wiſſen, zu ſchützen. 
Und mie R. Aliba, jo haben in alter und neuer Zeit Viele es verjtanden, ihre 
irdiſchen Bedürfniſſe aufs äußerſte einzufchränfen, nur um den Hunger nad) Er» 
fenntnis zu ſtillen. Dieſe Bedürfnislofen find dann nicht jelten durch ihren Geift 
und ihren Charafter die Lehrer der Menfchheit geworden. 

Lernen iſt dem Juden eine religiöje Pflicht; das erfte, was wir im täglichen 
Gebete von Gott heiichen, iit Weisheit und Erferntmis, „Ein Menſch, der weile ift, 
it ein Heiligtum.“ Und vollends jollten wir religiöjes Wiſſen pflegen, weil 
diefes mehr als alles andere den Charakter bildet. Denn das Wiſſen allein giebt 
ja dem Menjchen noch feinen Wert. Unfere Alten haben dafür ein treffendes 
Sleichnis: es jteht ein Haus mit herrlichen Schäben gefüllt, um dieſes Haus zieht 
ih eine Mauer, mit einem mächtigen Thore; aber diejes Thor und Diejes Haus 
iſt verſchloſſen; voll heißen Verlangens nad dieſen Schäßen jtcht ein Wanderer 
am Eingang und kann fein Sehnen nicht ftillen. Da tritt jemand an ihn heran 
und überreicht ihm einen Bund Schlüffel mit den Worten: diefe Schlüfjel öffnen 
dir alle Thüren des Hauſes. Flugs ftürmt er an die Pforte, aber fiehe da, feiner 
der überreichten Schlüfjel paßt, bis er enttäujcht erfennt, daß ihm gerade der 
wichtigfte Schlüffel fehlt, derjenige, der ihm das Thor öffnet, das ihn zum Haufe 
führt. So liegen die Himmelsihäße, alle die idealen Güter, wohl verwahrt: 
Gottesfurdt und Charaftertüchtigkeit ift der Schlüfjel zum Außern Thore; Willen 
öffnet die Pforten des eigentlichen Schaghaufes; was frommt uns nım das Wiſſen 
ohne die Tugend? 

Religion ift in ihrem innerjten Kern Sache der Empfindung, des Gemütes; 
aber vieles an ihr kann erlernt werden; das Gemüt fann durd) das Willen von 
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113. 
Aller Anfang if leicht.) 


Der deutſche Sänger, dem die Menfchheit für Sprüche ferniger Lebens- 
wahrheit tief verpflichtet ift, fpricht einmal die Sentenz aus: „Aller Anfang 
it leicht, und die lebten Stufen werden am jchmweriten und jelteniten eritiegen.“ 
Es ift klar, daß diefer Sak auch einer Anwendung auf das religiöfe Leben 
fähig ift; aber iſt er aud richtig? Der Dichter jelbit fpricht zweifellos feine 
inmerjte Leberzeugung aus, denn er legt den Spruch einer Perjönlichkeit in den 
Mund, die am eheiten als der Träger jeiner eigenjten Gedanken gelten darf, der 
Satz ſteht zudem in einer Schrift, die der weile Mann in hohen Lebensjahren 
verfaßt hat. Der Sprud hat offenbar eine feindliche Spite gegen einen andern, 
den wir oft vernehmen. 


Aber wenn wir einen Blid ins Leben werfen, jo ift ed nicht jchwer ein- 
zuſehen, daß der Anfang meift Leicht ii. Kommen wir doch alle raſch über die 
Anfangsgründe hinweg; nur bei dem meiteren FFortjchreiten erlahmen und ers 
müden wir. Vielleicht ift am Ende alles Streben auf Erden unter dem Gleichnis 
eines Berganftiegs am beiten zu verfiehen, der von vielen unternommen wird. Unten 
am Fuße find der Leute viel. Das erjte Stück wird leicht überwunden; je höher 
wir fommen, deſto jteiler und deito jtiller wird es, und deſto mehr bleiben zurüd; 
der letzte Teil, bevor wir zum Gipfel vordringen, ift gemeinhin der jchwierigite, 


und wer bis dahin die Geduld nicht verloren hat und fich umfieht, der merft,. 
daß der Schwarm der Begleiter, der ihn beim Beginn des Aufftiegs umgeben: 


hat, ſich fait ganz verloren hat, daß nur wenige die Ausdauer haben, die zur 
Spibe führt. 

Bleiben wir bei dem Einfadhiten ftehen. Die Eltern find gewöhnlich höchſt 
erftaunt, welche Fortichritte ihre Kinder in den erften Monaten des Schulunter- 
richt3 machen, wie rajch fie da das Neue in ſich aufnehmen; aber ebenjo ver- 
wundert find fie, daß dann der FFortichritt viel langſamer wird, daß die Aufgabe, 


1) Auch zum Sabbat in den Bußtagen. 
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der Aufklärung, der innern Befreiung in Angriff genommen wurde. Es it felbit- 
verftändlih, dak wir nicht mehr ganz auf dem alten Flecke ftehen, aber wer die 
alten vergilbten Druchſchriften aus jener Zeit hervorfucht, der ift eritaunt, noch 
nahezu diejelben Schlagwörter zu vernehmen, die ums jegt entgegentönen, er glaubt 
in den Stimmen von redhts und links die Wortführer von heute zu hören. Ein» 
zelne Schäden find ausgebefjert, die Feindſchaft gegen die Bildung der Zeit iſt 
zurüdgewichen, aber im mejentlichen giebt es noch heute feine Brüde über die 
klaffenden Gegenjäge, und wenn Mendelsjohn heute von. den Toten aufwadhte, 
fönnte er ganz gut die Arbeit da fortiegen, wo er jie jterbend Liegen laffen mußte; 
er träfe dieſelben errungen, diefelben Uebertreibungen hüben und drüben, und 
während draußen die Welt ſich verwandelt bat, it auf religiöjem Gebiete nur 
wenig Wandel geihaffen worden. So lehrt uns die Umſchau auf den mannig« 
facdhiten Gebieten, daß der Anfang nicht gar fo jchwer jei, daß aber auf dem 
eingeichlagenen Wege zu beharren ein gar jehwieriges Geichäft fei, dem die wenige 
ſten gewachſen find. 

Darum ruft uns auch der Prophet beim Beginn ſeiner gewaltigen Bußrede 
die Worte zu: 'n my Inner maw „Kehre um Israel bis zu deinem Gotte“, 
werde auf dem Wege von der Sünde zur Seligfeit nicht wankend, jondern ob 
auch die Straße jteil ift, fchreite rüjtig weiter, bis du die Höhe des Lebens er« 
Himmft, wo fich dir die weite Ausficht eröffnet, mo ein großes gewaltiges Arbeits- 
feld fi dir zeigt, und wo vieles, was in den Tiefen dir groß und bedeutſam 
erichien, zurücdtritt und faſt verfchwindet. 

„Kehre um bis zu deinem Gotte.* Much unfere Alten haben wohl den 
eriten Schritt zur Tugend nicht immer für den jchwerjten gehalten, denn jie lehren 
den Spruch: „Wer ein qutes Werk beginnt, dem jollen wir zurufen: jtell es 
fertig.“ 

Die Borichriften der Religion, der Tugend und Sittlichfeit üben auch auf 
das härtefte Gemüt einen eigentümlichen Zauber, es giebt auf Erden feinen, der 
nicht gut fein wollte, wie es andererſeits auch feinen giebt, der nicht gut jein 
fönnte. Irgend ein Ereignis erweckt die Kräfte der Seele, dab der Menſch ſich 
ermannt und den Weg des Rechtes und der Rebdlichkeit bejchreitet. Aber 
nun fommen die Stimmen der Verführung. Ein Jüngling hat ſich vor» 
genommen, öfters das Gotteshaus zu beſuchen und hat diefen Entidhluß eine 
Zeitlang ausgeübt; nad) einiger Zeit merken die Kameraden die jonderbare Wandlung, 
und fie jagen, er fei ein Ducmäufer, er fei ein Betbruder geworden, fie weiſen 
ihn vielleicht darauf hin, dab es gar nicht fein jei, öfters in den Tempel zu 
gehen, dab es unter den Juden wenigjtens für vornehm gelte, möglichit jelten 
im Gotteshauje zu erfcheinen, und am Ende jeien das die Allervornehmften, Die 
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einfehren, fondern wie die Inſaſſen und Herren ganz von ihr Befiß ergreifen. 
Wir alle fühlen es, daß die Freuden der Erde fein dauerndes Glück gewähren, 
wenn jie nicht geklärt und geläutert find vom Geifte Gottes; aber wir fühlen 
e3 auch, daß die Schmerzen der Erde fein dauerndes Web bereiten, wenn du 
bei uns bit! Wir haben den erften Schritt zur Umkehr gethan, o, daß wir un⸗ 
beirrt vorwärts ſchritten diefe lichte Bahn und nicht früher Halt madten, als bis 
wir Dich erreicht Haben und ganz dir gehören, daß wir umtfehrten bis zu dir, 
o Gott. — 








We 
menſchen fürbere. Je ebler und weiſer ein Menſch, deſto mehr lüfte und lichte 
ibm 


ſich dieſer Schleier, deſto mehr lerne er ſeine Zugehörigkeit zur Welt verſtehen, 
deſto mehr bringe ex feine Weisheit auch in jeinen Thaten zum Ausdrud, 

Ver ſich müßt, deſſen Werf vergeht mit feinem vergänglidhen Dafein; ex; 
feinem Nächiten dient, der lebt in diefen Wirkungen, die gleich der Wellenbewegun 
die jeder in eine große Flut gefchleuderte Stein erzeugt, weit, weit — 
Am leichteſten freilich gelingt es uns, dieſe Schranke der Selbſtſucht zu durch— 
brechen, wern wir unferer Familie dienen. In diejem Verhältnis kann auch das 
blödejte Auge die Nebel durchbrechen, welche jih, ihn von den übrigen trennend, 
um ihn weben. Und darum ift auch die Liebe zur Familie der mächtigfte Hebel, 
die Gegenwart dazu zu veranlafjen, daß-fie für die Zukunft Schafft. Hier iſt es 
die Stimme des Blutes, durch welche die Stimme der Vernunft aufs wirkſamſte 
unterjtüßt wird. 

Aber auch fonft ift es der Blid auf die Zukunft, weldher den fittlichen und 
hochftrebenden Menfchen in feiner Arbeit ermutigt, ihn bei Enttäufhung und Miß— 
erfolg aufrichtet, jeinem Geift und feinem Gemüte Schwung und Friſche verleiht. 
Denken wir nur an die Kämpfe, welche die Gegenwart durhwühlen! Wir fehen 
hochbetagte Greife mit Feuer eintreten für das, was fie als recht erkannt haben, 
und wovon jie doch kaum Hoffen können, dab es noch bei ihren Lebzeiten ſich 
verwirklichen werde, die faum daran zweifeln, daß jie in der Wüſte jterben werden. 

Wer die Geihichte vergangener Zeiten mit Beſonnenheit jtudiert Hat, der 
weiß, daß Vorurteile nur nach langem heißen Mühen ausgerottet werben können, 
und macht ſich feine Hoffnung, daß gerade uns Segtlebenden ein beſſeres Schid- 
fal werde bejchieden fein, als all den vielen Kämpfern, die in der Vorzeit für 
Aufklärung und Gefittung gerungen haben. Aber wenn der Greis jeine lebte 
Kraft den hohen Zielen opfert, an deren Erreichung in feinen Tagen er nicht 
glauben kann, jo tröftet ihn, wie einjt die Sfraeliten in der Wüſte, der Ausblid 
auf die Zukunft; jie werden genießen, was er gepflanzt hat, jie werden: bejigen, 
was er eritrebt hat, und fie werden, ob auch fein Name verjchollen ift, alle die— 
jenigen jegnen, die gegen Veraltetes und Verrottetes ihre Kraft und ihren Eifer 
gejept haben. Das ift für ihn Genuß und Ergöben umd feliges Entzüden. Die 
Gegenwart it nur ein Moment, ein Nichts, wenn fie nicht an Vergangenheit 
und Zukunft ſich anfchließt. Es ift etmas Richtiges in dem Ndeld- und Ahnen 
fiolze, jo ſehr er auch ruinenhaft in unjere Zeit hineinragt. Das Richtige it: 
der Menjd der Gegenwart muß fich verbunden wähnen mit den Gejchlechtern der 
Vergangenheit und ſich als deren Erbe betrachten. Das ift freilich fein guter 
Erbe, der nur vom Befige der Väter zehrt, der nicht das Morjche und Wertloſe 
ausjcheidet, und der den Beſitz nicht durch eigene Arbeit zu mehren trachtet, um 
ihn beijer, als er ihn empfangen, der Zukunft zu übergeben. 

Wenn aber all unjere Fröhlichkeit in den Kämpfen der Gegenwart vor 














Zune 


und kann denn von der alten Wahrheit ein Deut geopfert werden? Nimmermehr! 
Aber wie der beſte Mann auffällt und vielleicht fogar mißfällt, wenn er im alt» 
modiſchen Gewande einherjchreitet, jo fol auch die alte, in ihrem Kern ewige und 
unabänderliche Religion das Kleid der Zeit tragen, damit fie von der Jugend, 
die am Altertümlichen Anſtoß nimmt, willig und freudig aufgenommen werde. 

Rabbi Meir jagt: Es giebt ein neues Faß voll alten Weins, und ein altes 
Faß, das nicht einmal neuen Wein enthält!)., Wahrlich, e8 giebt Feine bitterere 
Ironie für manches jtarre Feſthalten an alten Formen als dies Talmudwort: 
ein altes Faß, das nichts oder gar verfommenen Trank enthält. Und es giebt 
feine würdigere Empfehlung für manche neue, für das heranmwachjende Geſchlecht 
bejtimmte Einrichtung als das Gleichnis Rabbi Meirs: ein neues Faß voll 
alten Weins. 

Wir leſen in der hl. Schrift, wie Gott über die Siraeliten, die eben aus 
Aegypten gezogen waren und zu feig fich zeigten, um den Kampf mit den Kana— 
anitern aufzunehmen und das Land der Verheigung zu gewinnen, das Strafurteil 
fällt: in dieſer Wüfte jollt ihr ſterben). Aber an dies harte Strafwort jchließt 
fi jogleich das erbauliche Trojteswort: Eure Kinder, die bringe ic dorthin, 
ihnen joll das herrliche Land zu eigen werden. Wie viele Eltern ertragen es 
willig, ja faſt freudig, in der Wüſte zu Ieben und zu Sterben, wenn fie die Zu— 
verficht hegen, daß ihre Kinder einziehen werden in das Land der Verheikung. 

Unſere Zeit it ernſt genug, oft iſt uns der Sinn ſo ſchwer und trüb, als 
lebten wir in einer Wüſte. Wie einſt zur Zeit des Moſeh verhallt die Mahnung: 
empört euch nicht wider Gott®), oftmals ungehört. Wir werden jo raſch nicht 
einen Ausweg finden aus allen den Kämpfen und Fährden, aus all den Sorgen 
und Mühen. Heil uns, wenn die Jugend heranwächſt fittlih und tüdhtig, Fromm 
und treu, wenn fie die Fahne des Glaubens hochhält in feiter Hand, wenn an 
ihr fi bewährt das Wort Gottes! ich führe fie, und fie werden erfennen das 
Land der Berheigung. — 
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der Erde liegen mu jo zu ſeiner Verfügung da, daß er mit feinen Händen 
danach greifen könne; bald Iodt ihn das Vergnügen hinweg von der geraden 
Bahn, und aus den Höhlen und Schluchten findet er oft erjt nach unläglichen 
Beſchwerden ſich wieder zurüd zu der geebneten Heerſtraße. Wie leicht und 
bequem dachte er fich die Wanderung, als er auszog, und dann wird ihm jo 
oft bang um das Heil jeines Körpers und feiner Seele. In allen diefen Kämpfen 
iſt Die Nugendzeit zu Ende gegangen. Könnte er noch einmal jung werden, könnte 
er die Neife noch einmal beginnen, o, wie Elug würde er die Klippen und 
Schluchten vermeiden, wie würde er ſich hüten, Raſt zu machen, wo die Ver— 
führung ihn ladet, wie würde er unbeirrt fein Biel im Auge haben und fid 
mande Stunde des Schredens und der Berzweiflung jparen. Seht lacht er über 
Gefahren, die ihn früher erſchüttert haben, er ift beſchämt über Freuden, die ihn 
vordem entzüct haben. | 

Sp jagt wohl ein jeder von uns: Könnte ih noch einmal jung werden, 
ich würde jo manche Thorheit vermeiden und alles bejjer ordnen. Aber wir 
durchwallen jedes Lebensalter nur einmal; die Jugend kehrt nicht wieder, und 
nahezu unfrudhtbar für uns it die Erfahrung, die unſer Jünglingsleben uns 
gebradt hat, denn das Mannesalter ift wieder ein ganz anderes, ein ganz neues 
Gebiet. Indes, iſt es nicht möglid, Daß wir die Jünglinge um uns jammeln 
und ihnen gleichjam ein Reiſehandbuch übergeben, um ſich zuredhtzufinden im 
MWirrjal der Nugendzeit? Dann hätten wir zum mindejten die Freude, daß andere 
Durd) unjern Schaden flug werden. Nun, e3 giebt ja Hin und wieder einen 
Belonnenen, der bejjer wird, wenn wir ihm unjere Thorheit beichten. Aber dies 
Find nur jeltene Fälle. Die meilten Jünglinge werfen dies Reiſebuch, das ihnen 
vom reiferen Alter in die Hand gegeben wird, fed von fi; fie mißtrauen unjeren 
Raälſchlägen, oder jie vertrauen mit übertriebenem Wagemut der eigenen Kraft 
und dem eigenen Urteil und müjjen alle jelbit ein jchweres Lehrgeld an Gut und 
Blut und Glüd bezahlen, bis fie gereift und gewigigt werden. Einzelnes erlernen 
wir aus den Erlebniſſen der Jugend, was uns im Mannes- und Greilenalter 
müßlicd; werden fann; einzelne lernen von uns, um umjere Fehler zu vermeiden. 
Uber im großen und ganzen ift der Eintritt in die Mannes- und Greilenjahre 
wie der Eintritt in ein fremdes Land. Am allgemeinen lernen die Jüngeren auf 
dem Gebiete der Lebenserfahrung nichts von den Meiferen; wir gleichen dem 
Reilenden, der jo lange im Lande bleibt, bis er mit den Sitten deſſelben befannt 
geworden ilt, und der dann, wenn er ſich eingelebt hat und Die Früchte pflüden 
fönnte, ein neues Land aufjuchen muß, in dem er wieder fremd iſt. Wenn nun 
aber diefer Schat an Erfahrung, den wir anjammeln, feinen wejentlichen 
praktischen Wert hat, wenn der Greis auf feinem Lehnftuhl feine Gelegenheit hat, 
einen Vorteil zu gewinnen von dem, was er als mwerbender und wachſender 
Menſch im Kampfe mit den Leidenschaften, im Stürmen nad Genuß und Glanz 
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der Lebenserfahrung, auf die ewigen Regeln der Tugend und des Nechtes zu 
achten, die dem Jüngling wie dem Greije gleich qut befannt find, die der Kompak 
find, den Gott jelbjt unjerer Seele giebt. Klugheit, praftiiher Sinn, das find 
nicht zu unterfchäßende Vorzüge; aber die jicherfte Zuverficht, gut durch die Welt 
zu fommen, darf der hegen, der Gott vor Mugen und die Tugend im Herzen hat. 
UL die Klugheitsregeln jind doch nur ein armjeliger Behelf gegenüber dieſem 
jiheren Kompaß auf dem Lebensmecre. Wer nur auf Erfahrung pocht, erfährt 
die Wahrheit des Dichterwortes: „Was man nicht weiß, das eben brauchte man; 
und was man weiß, das fann man nicht gebrauchen.“ Wer der Stimme in jeinem 
Inneren laufcht, der wird ein Zeugnis dafür, daß der gute Menſch ſich ſtets des 
rechten Weges wohl bewußt it. Nicht, daß das Gute immer ſiege; — oft vielmehr 
wird der Gute ein Opfer der Weltflugheit — aber jelbjt, wenn er unterliegt und 
leidet, ijt er immer noch glüdlicher wie der Schlaue, der ihn überwindet. Naivetät, 
Natürlichkeit, Uriprünglichkeit ift nicht nur ein Vorzug auf dem Gebiete der 
Dichtung, es ift auch ein jchönes Kennzeichen eines edlen Charakters, wenn einer, 
unbefümmert um alle Weltklugheit, ohne viel zu wägen und zu erwägen, jchlicht 
und naiv das thut, was Pflicht und Gewiſſen von ihm fordern. Wir alle möchten 
gern einen Ausgleich finden zwiſchen den Forderungen des Nechtes und denen 
des eigenen Borteils; dazu kann uns Weltflugheit manches nügen. Wer aber 
jeine Lebensweije einzig nad) dem Kompak der Pflicht richtet, der braucht gar 
nicht jo erfahren zu jein, und wenn er dennoch die Mugen offen Hält und jcharf 
ſich umſchaut, jo geichieht dies in der Erfüllung des alten Sabes: Der Weiſe hat 
die Augen im Kopfe, er prägt alles, was er erlebt und erlitten hat, in feine Seele, 
&3 giebt ein Wunderwort, das alles Eärt und alles läutert, das auch den 
Schleier Hinwegzieht von dem Neiche der Zukunft; dies Wort iſt: Gott! Der 
König David ruft:!) „Wen habe ich im Himmel, und wenn du bei mir bijt, fo 
verlange id) nichts auf Erden,“ jo verlange ich nichts, jo brauche ich nichts. Es 
ift der Auf der tieriichen Natur in ung, der Leben heifcht, und auch diefer Ruf 
hat jeine Berechtigung, aber der Bejonnene erfennt ſogleich, daß dies Gebet, das 
von allen Lippen ertönt, nicht allen erfüllt werden kann; über dieje legte Station 
hilft feine Welterfahrung, feine Lebensklugheit. Wir wollen nit den Kranken 
gleichen, die dem Arzte jagen, welches Rezept er ihnen verjchreiben fol. Wir 
wollen leben, aber wiljen zugleich, daß diefer allgemeine Wunſch und Wille der 
Sterblihen ein Protejt ift gegen die allgemeine Weltordnung; wir wiſſen, nichts 
it jo ficher, als daß dieſer Wunfch eines jeden einmal einem jeden unerfüllt bleiben 
wird, und unjere Einficht lehrt uns, unjerem ſehnenden Herzen zum Troß, es iſt 
gut jo. Darum ſprechen wir demütig: Nicht unfer Wille, fondern dein Wille gefchehe. 
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uns nur werden, wenn wir den Zuſammenhang der Dinge erkennen. Unſere 
Mühe iſt verloren, wenn wir uns in der Fülle der Erſcheinungen verlieren. Wir 
möchten die Arbeit jener Forjcher darum nicht tadeln. Sie gleichen dem Taucher, 
der aufs Geratewohl auf den Meeresgrund niederfteigt; haſtig jammelt er, was auf 
dem Grunde ruht und trägt es an die Oberfläche; oft ift es nur nutzloſes Gerölle, 
das ohne Schaden auf den Meeresboden hätte bleiben können; aber wollten die 
Menſchen nun ſtets die Mühe und Gefahr jchenen und niemals niedertauden in 
die dunkle Flut, wie käme die Perle and Tagesliht? Jedoch darf uns nidt 
zugemutet werden, nım auch dem Schlamm und Stein unjere Nufmerkfamfeit zu 
widmen. Biel wiffen iſt noch feine Weisheit, jo wie viele Baufteine noch fein Haus 
find. Erjt die ordnnende Idee bringt Zuſammenhang in die ungefüge Mafje ber 
Ericheinungen. 

Und zudem, wie im alltäglichen Verkehr die Begegnifje lieber und achtens— 
mwerter Menjchen unjere Teilnahme erweden, wie bei dieſen auch das Geringere 
für uns Bedeutung gewinnt, während die Erlebnilfe anderer von uns mit gleich- 
gültigem Sinne betrachteter Menjchen uns falt laſſen, jo Hat auch Die 
Menjchheit ihre Lieblinge, deren Gejchichte ihr bejonders wert ift, und wiederum 
find ihr wohl Völker, die mit großem Geräufh auf den Schauplaß getreten find 
und bis zum Himmel ragende Leichenpyramiden aufgejdjichtet haben, völlig gleich— 
gültig, und wer ihr von diefen erzählt, dem geht e$ im Grunde, wie einem, der 
uns Neuigkeiten ausframt von Berjonen, die uns nichts angehen. Da iſt 3. 2. 
der große Zeitraum vom Niedergang der römischen Weltherrihaft, mo die rohen 
Horden des Ditens zerftörend eindrangen in die Stätten der Kultur, Wie viel 
wir auch von Ddiejer Zeit lernen, dieſes ganze Wilfen liegt auf unjerem Kopfe wie 
ein wüjter Traum, da gemahnt alles wie an eine in dichten Nebel gehüllte Land: 
ihaft, wo nur hin und wieder in dunklem Umriß die Spike eines Turmes, der 
Gipfel eines Hügels herausragt. Die Menjchheit ijt nicht geneigt, auf die Ge— 
ſchichte dieſer Zeiten zu merfen, und dieſe Mbneigung hat einen guten Grumd. 
Diefe Zeit ift ausgefüllt von dem Kampfe zwiſchen fittlih gefunden, aber bar— 
barischen Horden auf der einen Seite, und einer fultivierten, aber entarteten und 
entmannten Nation auf der anderen. Steine Partei ift des Sieges wert, und wir 
jollten uns für den Musgang des Kampfes interejjieren? 

wrınd so8 om 27 una 8>. Die Geichichte ift dazu da, daß wir an den 
vergänglichen Erjcheinungen die ewigen fittlihen Ideen erkennen, Tagen unjere 
MWeifen. Nicht immer find die großen Nationen, die gewaltige Heere ins Schladht- 
feld rüden ließen, Die Gegenftände unjerer Teilnahme. Wo nur eine phyſiſche und 
nicht eine geiftige und ſittliche Macht fich offenbart, da wird unjer Mitgefühl 
nicht rege, und der Gefchichtsichreiber jollte uns billig mit der Schilderung ſolcher 
Vorgänge nicht allzu läjtig werden. Wie wir ein Gemälde nicht ſchätzen nad) 
jeinem Umfang, nicht nad) der Leinwand und dem Farbeſtoff, die daran 
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fommt. Schlachten, und wären Hunderttauſende in ihnen aufgerieben worden, 
haben an ſich jo wenig Anſpruch auf eine hiſtoriſche Betrachtung, wie etwa eine 
Epidemie, die verheerend durch die Lande gezogen ift. 

Und das iſt es aud, was die Geſchichte Israels To bejonders auszeichnet, 
was diejen Volksſtamm umd fein Gejchief zu einem jo anregenden Gegenſtand der 
Forſchung macht. Diejes Schicjal ſelbſt ift eine Offenbarung der Gottheit; aber 
nicht nur, wenn wir es zujammenfaljend betrachten, jondern jedes Ereignis, zumal 
unter Denen, welche tiefer eingejchnitten haben in das Leben des jüdiichen Stammes, 
icheint gewiljermaßen nur ein Beijpiel zu fein zu einer allgemeinen fittlichen Regel, 
und die Nutzanwendung für die Volksjeele wie für die Seele des Einzelnen tritt 
mit frappanter Anjchaulichkeit zu Tage. 

Nehmen wir z. B. den Schriftabſchnitt von den Kundichaftern, welche Moſeh 
ins heilige Land gejandt hatte, um die Schwädyen und Vorzüge des Bodens und 
den Charakter feiner Bewohner zu erforjchen; dieſe nun verbreiten falſche Nachricht 
Über die Beichaffenheit des Landes, über die Widerftandsfähigfeit der Inſaſſen. 
Bergebens wandten zwei der Abgejfandten ſich ans Bolt, um es zu ermutigen; 
dieſes begann zu murren und fich zu empören, und der Aufruhr gipfelte in dem 
Sabe: Wir wollen uns einen Führer geben und nach Megypten zurüdfehren. 
Feigheit und Roheit, zwei Lajter, die öfters nebeneinander find als man glauben 
jollte, Fyeigheit, wo der Mut notwendig gewejen wäre, und NRoheit und Übermut 
gegen Die Wehrlojen, bemächtigten ſich aller Herzen. Die Israeliten befundeten 
ihren Mut nur noch gegen Joſua und Kaleb, welche den Aufruhr dämpfen 
wollten, indem fie dieje Männer mit dem Tode bedrohten. Anfangs wollte der 
Herr fie ganz vernichten ob ſolchen Abfalls; aber auf das Gebet des Mofch 
ſtrafte er jie damit, daß fie nie das gelobte Land betreten, fondern vierzig Jahre 
durd die Wüſte wallen jollten; erſt nach dem Tode diefer aus Aegypten Ge— 
zogenen jollte ein neu erjtandenes Geſchlecht das Land gewinnen, das ihren Vätern 
zugedacht geweſen. 

Fürwahr eine harte Strafe für ein durch ſeine Führer verführtes Volk! 
Aber dieſes Ereignis und dieſes Verhängnis des Herrn iſt eben nur ein Exempel 
zu der allgemeinen Wahrheit, daß große Ziele nur von freien Männern zu 
erreichen find, daß der in Knechtichaft geborene fchwer, ja man fanı wohl jagen, 
ichmwerlih den Mannesmut gewinnen wird, welchen die Freiheit verleiht, und der 
au großen Werfen treibt und jpornt, Dieſe Strafe an Israel ift ein Gottesurteil 
über den Fluch und die Not der Kinechtichaft, daß ſelbſt Offenbarungen der gött- 
lihen Macht, wie jie Israel am Scyilfmeere und am Sinai find zuteil geworden, 
ein in Knechtſchaft neborenes Volk nicht ans dem Schlamme der Niedrigkeit und 
Feigheit ziehen £önnen. Die Freiheit kann in verjchiedenen Weiſen gepriejen 
werden, ihr Wert auf die mannigfachfte Art in eindringlicher Rede uns ans 
Herz gelegt werden. ber die ganze Not und Schmad der Knechtichaft erfennen 
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fanıen. Aber ganz anders wird ihn dieſe Thatjache ergreifen, wenn er fie nad) 
dem Berichte der Schrift anſchaut. Da giebt ſie ihm eine Lehre, die ihm Hundert- 
jältig zu ſtatten fommt, die für die Bildung und Erziehung des Volkes auf das 
ſorgſamſte zu beberzigen ift, da kündet fie ihm aufs neue, weld hohen Wert 
da3 Judentum der freien ungehemmten Entfaltung der menjchlichen Kräfte beimipt, 
wie unfer Glaube die Freiheit Jo notwendig für die Seele erachtet, wie für den 
Körper die Luft, welche wir atmen. Jetzt wird uns das längſt Vergangene 
gegenwärtig, denn in dieſer Schrifterzählung erfennen wir das deal der Geſchichts⸗ 
Ichreibung, welches wir eingangs gezeichnet haben: jo zu erzählen, daß die That- 
ſachen nur der fittlihen Ideen, nur der guten Kräfte wegen berichtet werden, 
die fi in denjelben fund thun. Dadurh wird uns die Geldhichte eine Offen- 
barung, ein Weltgericht. 
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Stoff. Wenn man die Form abſtreift, ſo ſind es Gedanken, die auf der Straße 
liegen. Aber der Diamant iſt Kohle und doch nicht Kohle. Er kann im Schmelz— 
tiegel zu dieſem gewöhnlichen Stoffe zurückgeführt werden; aber alle Chemie wird 
das menſchliche Auge nicht dazu bringen, den Edelſtein und die Kohle mit gleichem 
Wohlgefallen, oder beide mit Gleichgültigkeit zu betrachten. Und ein herrlicher 
Spruch, wie er aus dem Munde des Weiſen kommt, er iſt ſolch ein leuchtender 
Diamant. Mag er im Schmelztiegel eurer Kritik immerhin zur Kohle, zum trivialen 
Eigentum der Mafje werden; bevor ihr eure Künſte an ihm verjucht, ift er darum 
doch der föniglihe Schmuck auf der jtrahlenden Stimm des Weiſen und leuchtet 
uns ins Herz, und von dieſem Gejichtspunfte verftehen wir das tiefe Wort des 
Deutichen Meifters: Alles Kluge ift jchon gelagt worden, es fommt nur darauf an, 
es bedeutend noch einmal zu jagen. 

Denn gerade bei den Lehren der Moral kann es ja nicht genügen, daß jie 
begriffen, fie müſſen aud) beherzigt werden. Dazu bedarf es eines fiets neuen Au— 
triebes immer friiher Erregung, jo zu jagen einer fteten Verjüngung der Wahr: 
heit, dab das Alte als neu jich darjtelle und die Herzen wede. Denn das Geſetz 
der Zrägheit, es herrſcht vielleicht nirgendswo jo mächtig als im Gemüte der 
Menſchen. Und noch eindrudsvoller wirken Ddiefe Lehren, wenn fie gleichlam 
Leib und Leben, Körper und Gejtalt erlangen. So ift e3 zu erflären, wenn ein Stil, 
der mit Bildern und Gleichniffen geſchmückt it, uns anzieht, wenn der Dichter 
die Menjchen oft mehr zur Tugend heranbildet al& der Moralift. Denn ob auch 
im Bilde die Wahrheit etwas von ihrem Gehalte einbüßt, fie wird durch dasjelbe 
faßlich und greifbar, und der menjchliche Geift, auf Sinnen und Geijteswelt ange: 
wiejen, liebt es num einmal, die eine für die Erklärung der andern zu Hilfe 
zu rufen. 

Eine große dDramatiiche Dichtung zieht an und vorüber, und wir fragen wohl 
nach der Grundidee derjelben. Da hören wir einen jehr einfachen Gedanken, 
3: B., daß der Stolz dem Sturze vorangeht; und es entjteht die Trage: bedurfte 
es eines jolhen Aufwandes von Beredſamkeit, Dichterfraft, bedurfte es eines jo 
großen und verwicelten jcenijchen Apparates, um einen jo ſchlichten, von Niemand 
angefochtenen Sab uns vorzuführen? Iſt hier nicht ein ganz unverhältnis- 
mäßiger Gegenjag zwilchen den Mitteln und dem Zweck? Aber jedermann fieht 
ein, diejer Gegenjab ift nicht vorhanden, es bedurfte eines ſolchen Aufwandes. 
Denn der jchlihte Gedanke, daß der Hochmut zum alle führe, iſt, einfach aus» 
aeiprochen, wohl im Stande, unfern Verjtand zu überzeugen, aber nicht unfern 
Willen zu brechen und zu demütigen; dazu bedarf es eines fcharfen, bleibenden 
Emdruds; und indem die Dichtung diefen erzeugt, jchleudert fie die Lehre, welche 
der Dichter findet, dem Menſchen gleichlam mider jeinen Willen ins Herz und 
bewirkt, wie das befannte Kunftwort lautet, die Neinigung des Gemütes. Und 
wodurch entiteht diejer Eindrud? Weil in der Dihtung dieſe Lehre der Moral 
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Handlung mit den Worten: Wenn dein Kind dich morgen fragen wird, was fol 
euch diejer Dienft? jo jollft du ihm Grund umd Urjache erflären. Denn wohl 
weiß fie, daß nur das äußerliche Zeichen des finnlich Wahrnehmbaren das Gemüt 
des Kindes wedt und zum Nachdenken anreigt. 

Wie wenig Menjchen giebt es überhaupt, die fich zur Höhe des abitraften, 
des philoiophiihen Denkens aufjchwingen können! Die Welt der reinen Begriffe 
ift den meiften eine blutlofe und jchattenhafte, und wie in den höheren Ather 
ſchichten, wo die Luft reiner und Elarer ift, den Menſchen zuerjt der Atem aus: 
geht, weil fie nur leben fönnen im einem dichten Dunſtkreis, jo it der belle 
Ather reiner Begriffe nur wenigen Berufenen ein erträglicher und diefen dann 
allerdings ein außerordentlich Lieber und gefälliger Aufenthalt; die meiften 
jedoch fajjen den Gedanken an der konkreten Erjcheinung, die Negel an dem 
Beifpiel, die Lehre am Symbol. Kindern zumal von Ideen in allgemeinen Negeln 
reden, hieße, dem Blindgeborenen die Farben erklären. Mit der ganzen Empfäng- 
lichkeit jugendfriicher Gemüter erfaffen fie die äußeren Erjcheinungen; nur was fie 
jehen, erregt ihr Denken, was wir ihnen lehren wollen, müffen wir ihnen zeigen. 
Der Bater, der jelbjt zu einem reiferen und geijtig entiwidelten Kinde davon redet, 
Davon täglich redet, daß wir mit Geift und Hand unjerem Gotte dienen müjjen, 
er wird kaum veritanden werden, und zulegt wird die tägliche Wiederholung 
deſſelben Gedanfens, und geichehe jie mit noch jo viel Neiz und Abwechslung, 
es jei denn allenfalls, daß fie die Form der Erzählung annimmt, in dem Kinde 
das Gefühl der Langweile erzeugen. Dieje iſt bekanntlich ein faſt undurch— 
Dringlicher Schild, der auch der beiten dee nicht zu bewältigenden Wider- 
ſtand leiſtet. 

Welch anderen Weg zeichnet die Schrift den Eltern vor! Der Vater trage 
das Symbol der Tephilin an jeinem Haupte, an jeiner Hand. Er erwede damit 
die Aufmerkſamkeit des Kindes und jeine Frageluſt; aber er dränge ſich ihm nicht 
vorzeitig und ungefragt mit jeiner Erklärung auf; er glide dann einem Mann, 
der jäen will, bevor er gepflanzt hat. Das Kind fieht den jeltiamen Kopfbund, 
das wunderliche Zeichen an der Hand. Es wird aufmerfjam und fragt nicht ſogleich, 
eine gewiſſe Scheu hält e3 zurüd, und jodann möchte es dem Nätjel gern ſelbſt 
auf den Grund fommen. Die heilige Schrift will diefe Arbeit des jungen Geiſtes 
nicht gejtört jehen; mag es ſich abmühen und die jonderbare Eriheimung bin und 
berwälzen. Warte, ruft jie dem Vater zu, bis dein Kind dich fragt, dann iſt der 
Boden gleichjam gelodert und empfänglich für die Saat, weldje du in denſelben 
ſenken willjt, dann wird deine Lehre und Erklärung auf fruchtbaren und ergiebigen 
Boden fallen, denn neben dem Verſtande ift jetzt auch der Wille des Kindes rege 
geworden, ihm jind die Zeichen auch deswegen wert, weil es jelbjt über bie 
Deutung gegrübelt hat. 

Saget emem Menſchen die Löſung vor dem Nätjel, oder auch nur Die 
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weil das Volk ſich damals dem Buche verſchloß. Zu allen wandte ſich, zu allen 
wendet ſich des Herrn Wort. 

Das iſt zu erwägen, wenn wir die Abſicht der heiligen Schrift begreifen 
wollen, und wer ſich auch ſelbſt die geiſtige Reife zutraut, um der Zeichen ent— 
raten zu können, warum thun gebildete Eltern, die ſonſt mit ihrer Liebe zu den 
Kindern prunken, nicht ihrem Kinde die Liebe, daß fie ihm die Leiter reichen, auf 
welcher es zu einer reinern Moral emporflimmt? Wohl weiß die heilige Schrift, 
daß; die höhere geiftige Kraft manche, wenn aud) niemals alle Stügen entbehren 
fann, welche fie fürjorgend in den religiöjen Formen der menjchlichen Seele 
gewährt. Aber gerade die wahre Bildung wird nie jo eigenfücdhtig fein, die Stüße 
fortzuiverfen; denn es ijt wahrlich feine Liebe, das fortzuichleudern, was wir jelbit 
nicht brauchen, wenn es unjern Nächſten notwendig it; höchitens ift es Eigenliebe. 

Das Heidentum kannte Symbole, aber nur die Prieſter wußten ihre Deutung. 
Das Judentum hat Zeichen und Deutung in die Hand aller gelegt, und damit 
die Grenzen des Gebietes bejtimmt, welche der menſchliche Geiſt beherricht. Die 
Grenze it, dab er die reinen Ideen nicht fallen kann, daß ihm das begriffliche 
abftrafte Denken verihloffen ift, daß jein Geift und Gemüt nur am Concreten die 
Welt der Ideen wahrninmt; denn dieſe Welt der Erjcheinungen ijt eine Spiegelung 
der ewigen Ideen. Aber nur fol die Verehrung der Symbole feine gedankenloje 
Übung fein, wie bei den Heiden; die Formen und Geremonien follen nicht die 
Feliſche jein, die fie, ach, für jo viele in Israel leider noch heute find, fondern fie 
hauen uns rätjelhaft an, und wollen, daß wir den Schleier heben und den Ge— 
danken erfennen, der ſich Hinter ihnen birgt. 

Unjere Wlten erzählen: ein Heide ſei einſt zu eimem jüdiſchen Lehrer 
gefommen und habe die jüdijche Lehre gerühmt und ihre treffliche Wahrheit; aber, 
jagte er, dieſe Wahrheit it zu jehr in allerhand Formen eingezwängt, wäre fie 
frei, jie würde die Welt beherrihen. Wozu die Schranfe, welche den Quell, der 
allen jprudeln jollte, zum erfriſchenden Trank für einige Muserwählte mache, 
und ihn den übrigen verschließt? Wohl gefragt, ſagte der Rabbi, und zum 
Lohn für deine jhöne Bemerkung, nimm diejen perlenden Wein, der bier auf 
meinem Tiſche jteht. Und der Heide, jeine Frage vergejlend, feine Antwort 
begehrend, greift hurtig nach dem Gefäh, welches den goldenen Tranf enthält. 
Dod der Rabbi hält ihn zurüd: den Wein habe ich dir geſchenkt und nicht das 
Gefäß! Und wie ihn der Heide verwundert anſchaut ob des drolligen Verlangens, 
den Wein fortzutragen ohne das Gerät, da lächelt der Rabbi und jagt: Sieh her, 
der flüffige Wein braucht einen Behälter, und der Gottesgedanfe, zarter als ber 
Ather, ſollte keines Gefäßes bedürfen, das ihn davor ſchützt, zu verflücdhtigen und 
dem menjchlichen Auge verloren zu werden? 

Was jener Heide verlangte, wir wiffen, die Gejchichte Hat es unternommen, 
fie hat verfucht, die jüdische Form zu zerbrechen, um den Geift der Lehre zu den 





























118. 
Die dritte Sabbatmahlzeit. 


Sm Talmud lejen mwir!): Nabbi oje jagt: mein Lebenslos jei bei 
denen, Die jich an jedem Sabbat dreimal an einer feitlihen Tafel ergögen. Das 
it num ein ganz eigenes Bekenntnis einer jchönen Seele. Das Judentum vers 
jehmt keineswegs den Lebensgenuß; warum jollen wir nicht an Speis und Trant 
Wohlgefallen haben als an den Gaben einer gütigen Gottheit? Auch das it 
ein Unterſcheidungszeichen zwiſchen Menſch und Tier, daß das Tier eine Sättigung 
anjtrebt, dab der Menjch aber über diejen rohejten Zwed hinaus an den Freuden 
der Tafel jich ergögen fan. Wenn einer mit feinen Sinnen die Blume eines 
edlen Weines in ſich aufnimmt, jo ift das nicht gerade der größte und erhabenjte 
Borzug, deijen ein Menſch ſich rühmen kann, aber ein Vorzug ijt es immerhin, 
dab der Menſch auch in diefem Können über das Tier hinauswächſt und mit be— 
dächtigem Sinne die Erzeugniffe genießt und würdigt, welche wir dem Bunde ber 
Natur mit menjchlicher Pflege und Sorgfalt verdanken. Wer zu genießen verjteht, 
der weit auch, daß es feinen ärgern Feind des Genuſſes giebt, als die Unmäßig— 
feit. Der Zecher, der den guten Trank tropfenweile die Kehle Hinuntergleiten 
läßt und dabei jo gedanfenvoll dreinjchaut, als finne er über ein tiefes Problem, 
übertreibt offenbar den Wert des Irdiſchen, aber vor der Roheit des Rauſches 
it er gerade dadurd) ficher behütet. Nur der Barbar iſt unmäßig. 

Unjere alten Weijen jagen zwar?), das Diesjeits jei nur die Vorhalle, das 
Senjeit3 jei der Balajt. Aber e3 gilt, das Gleichnis recht zu erfaſſen. Wird ein 
Baumeilter, der ein prächtiges Königsichlog aufrichtet, nicht auch die Vorbhalle 
fünftleriich geitalten und ausſchmücken, und nicht ein rechtes Verhältnis heritellen 
zwiſchen dem Glanze der eigentlichen Königszimmer und dem Vorraume, der zu 
ihnen führt? Wäre er ein ruhmmürdiger Meijter, wenn er alle Pracht und alle 
Shaffenskraft nur in den Sälen entfaltete und die Vorhalle ganz vernachläſſigte? 
Und nun wird ein Kenner bingeführt, um ſich dies glänzende Baumwerf zu be- 
traten; wird er, unbefümmert um die Vorhalle, jogleih auf die Hauptjäle los— 





1) Sabbat 118b. — °) Spr.d. B. 4, 
Rippner, Predigten. 38 





| 
— — — 


Alſo dieſem Rabbi Joſe war ein reich beſetzter Tiſch nicht die höchſte Wonne; 
warum hielt er dennoch es für eine bejondere neidenswerte Seligkeit, ſich am 
Sabbat dreimal an fejtlicher Tafel zu laben? Nun, das hängt mit dem Propheten- 
wort zufammen: „du jollit den Sabbat eine Wonne nennen‘) Es ift natürlich, 
daß ſich die Familie beim Eingang eines Sabbats, eines Feſtes zu einem Mahle 
zufammenfindet, es ijt jelbftverjtändlih, daß am Tage aud durch Speis und 
Tranf das gottgemweihte Feſt ausgezeichnet wird. Aber nun geht der Sabbat zu 
Nüjte, da ſchweben ſchon die Gedanken Hin zur Werktagsarbeit. Das dritte Felt 
mahl des Sabbat iſt jelbjt in den Beiten, in welchen frommer Braud) in hohen 
Ehren jtand, nicht von vielen beachtet worden. Much damals, als unjere Bor» 
fahren von jeder Berufsarbeit am Sabbat ſich fernhielten, dachten doch Die 
meilten in der Schlußitunde des Feiertags an Gejchäft und Erwerb, den Moment 
erwartend, wo die Arbeit beginnen durfte. Nur eine Eleine Schaar war von 
der Feier jo erbaut, jo erfreut und erhoben, daß fie den Schluß, wie den 
Beginn des Tages fröhlich begingen und auch nichts dawider hatten, wenn Die 
frohe und fromme Stimmung bis in die kommende Nacht hinein die Genoffen 
zuſammenhielt. Bielleicht erinnert ſich noch mandjer unter uns der ſtimmungs— 
vollen Fröhlichkeit des dritten Sabbatmahls; e8 waren nicht die Leckerbiſſen, an 
denen ſich die Genofjen erquicten, dieje waren e3 wenigitens nicht allein, jondern 
e3 war die Heiterkeit des Herzens, die in dem dämmernden Raum auf allen Ges 
fihtern jtrablte, die heilige Glut, die durch Ernſt und Scherz geichürt wurde. 

Es war wohl auch dent Rabbi Joſe garnicht jo um das dritte Feſtmahl zu thun, 
jondern um die Stimmung, die in ihm zum Ausdruck kam, um jene ungebrochene 
Freudigkeit des wahrhaft religiöfen Mannes, der jeine Schuldigfeit thut, dann 
aber nicht Gottes Sorge ausjorgt, ſondern getroft in die Zukunft blidt. Wie 
viele, denen Gott den Tiſch reich gededt hat, verbittern fich das Dafein und laſſen 
ſich am Ende zu unrechtem Thun verleiten, weil fie meinen, fie müßten auch die 
Zukunft ihrer Kinder jicher ftellen oder gar ihrer Enkel und Urenfel; als jet das 
menjchenmöglich, als könne nit ein Windhaud dieſes Kartenhaus umijtürzen, 
und ſei es auch von noch jo joliden Staatspapieren hergerichtet. 

Ein anderer macht ſich edlere, aber doc auch unnüge Sorgen; er fieht, wie 
piele alte, religiöje Einrichtungen wanken oder fallen; er fieht, wie jo mancher 
feıl und feig jeinen Glauben verleugnet; und in jeiner Kleingeijterei hält er die 
legte Stunde des Judentums gekommen und glaubt, daß es das nächſte Viertel- 
jahrhundert nicht überdauern werde. Wie eng ift es in diejem Kopfe! Er weiß 
nicht, welche Wandlungen das Judentum erfahren hat, er ficht nicht die reiche 
und zufunitsreiche Entfaltung unferes Glaubens in der neuen Welt, er ahnt 
nicht die umgehobenen Schäße jüdiicher Kraft im Oſten unjeres Erdteils. Der 
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Akedah. 

Die Verehrer der heiligen Schrift haben durch übertriebenen Eifer ihr 
Anſehen nicht weniger geſchädigt als ihre Verächter. Ein göttlicher Geiſt durch— 
weht die heiligen Bücher; ſo viele haben von dieſem Hauche Troſt, Erhebung, 
Belehrung, die wahrhafte Erneuung ihrer Seele empfangen; aber damit geben 
ſich die übertreibenden Verehrer noch nicht zufrieden; jeder Buchſtabe wird ges 
deutet, die Worte werden vorwärts und rüdmwärts gelejen, getrennt und zuſammen— 
gezogen, und während der bejonnene Lejer meint, daß die heilige Schrift dann 
am erbaulichiten wirkt, wenn jeder jie ſich auslegt nad) feinem Herzen, nad) jeinem 
Geifle, halten die Eiferer an der buchjtäblichen überfommenen Auslegung fejt und 
fchreien Verrat und Abfall, wenn einer den Geiſt an Stelle de3 Buchſtabens 
ſetzen will. Wer fann leugnen, daß durch diefen verblendeten Fanatismus der 
Widerſpruch gewedt, der Spott und die Verachtung des Heiligen geradezu groß— 
gezogen wird? Da paßt das Wort des Propheten: „Nennet nicht verbindlich, 
was diefe Menge verbindlich nennt, was dieſe fürdhten, das ſcheuet nicht und 
fürchtet nicht.” ') Es bietet fich uns Häufig in anderen Lebensverhältniffen ein 
ähnliches Schaufpiel. Wer hat von jeher hervorragenden Männern in der Achtung 
von Mitwelt und Nachwelt mehr gejchadet als jene Schmeichler, die auch an ſich 
harmloſe und gleichgiltige Vorgänge als gewaltige PVerkündigungen großer 
Weisheit aufbaujchten, die nicht nur den Purpur verehrten, jondern aud) den 
Staub, der ſich auf den PBurpurmantel gelegt hatte? Sie bewirken es, daß der 
haraktervolle Mann fich fait ſchämt, feine Bewunderung für einen großen Zeit— 
genofjen laut auszuſprechen, um nicht mit jenen verwechfelt zu werden, die mit 
ber Begeifterung ein Geichäft machen. 

Sp war ſtets die Überfrömmigfeit einer der gefährlichiten Feinde der 
Frömmigkeit. Auch in Bezug auf die Erklärung der heiligen Schrift hat die 
Släubigkeit ihre Übertreibungen, die dann wieder die Ausfchreitungen des Uns 
glaubens hervorgerufen haben. Wir leſen irgend eine Erzählung, die nach ihrem 
ſtrengen Wortfinn mit dem Naturgefege nicht übereinitimmt; der Eiferer würde 
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Aber wenn diejes Kapitel auch gar nicht vorhanden wäre, jo berichtet uns 
die Schrift auderweitig, dak Abraham jeinen Sohn Gott zum Dpfer gebradit 
hat, und daß ein Engel über diefes Leben feine ſchützende Hand gehalten hat. 
Abraham war ein Greis, als ihm Iſaak geboren wurde; nach dem Laufe der 
Welt mußte er fürchten, daß er gar bald jenen Sohn in einer feindlichen Um— 
gebung werde zurücklaſſen müſſen. Was hätte Abraham thun müſſen, wenn ihm 
das irdiihe Wohlergehen jeines Sohnes am Herzen lag? Er hätte den JIſaak 
erziehen müfjen in den Sitten und Sabungen Kanaans, er hätte für ihn jodann 
aus einer der mächtigen Familien des Landes die Fimftige Gattin erwählen 
müffen, dann hätte Abraham getroft feine Augen jehlieken können, dann wäre 
Jſaak fein Fremdling geweſen, fondern ein Inſaſſe des Landes, und er hätte 
deſſen Schuß genofjen. Aber Abraham hatte einen ganz anderen Plan; er erzog 
ihn in Lehren, die Kanaan nicht Fannte, mit dieſen Lehren mußte Iſaak ewig ein 
Fremder unter den Kanaanitern bleiben, konnte er ji nie mit ihren Familien 
verbinden. Konnte dem Iſaak, dem jungen, dem unerfahrenen, der keinen Anhang 
hatte, gelingen, was Abraham, der als gereifter Mann ins Land gekommen war, 
mübjelig erreicht hatte, jich zu behaupten mitten unter Wyeinden? Was war wahr» 
icheinlicher, als daß nah dem Tode Abrahams die Kanaaniter über Iſaak her— 
fallen würden, um ihn zu töten und fich jeines Erbes zu bemädtigen? Abraham 
gab jeinen einzigen Sohn diejen Gefahren preis, weil er ihn zum Erben des 
Gottesgedankens machen wollte. Hieß dies nicht den Sohn gebunden jeinem Gotte 
opfern, hieß dies nicht, wenn man nur die nüchternen Weltgedanfen walten lie, 
das Schlachtmeſſer züden wider den eigenen Sprojfen? Und wenn er dennod 
dies Opfer brachte, weldhe Hoffnung Eonnte ihn befeelen, wenn nicht dieje, daß 
Gott jeine Verheißung erfüllen werde, daß jein Engel jprechen werde: jtrede deine 
Hand nicht aus wider den Knaben und thue ihm nichts zu Leide? Es jchwindet 
der Apparat des Dpfers, aber das Dpfer bleibt, wir fehen nicht Feuer, nicht 
Holz, nicht Altar und Schlachtmeſſer, nicht die Schnur, mit der Iſaak gebunden 
wird, aber wir jehen das Lamm, das demütig fromme Gemüt, das im Aufblid 
zu Gott fidh einem großen Berufe weiht. Die Erzählung der Schrift verliert ihre 
Därten, indem jie uns zum &leichnis der Vorgänge ſich geitaltet, die das Gemüt 
des Abraham bewegen. 

Und thut nicht im Grunde jeder Vater in Israel ſolch frommes Werk? 
Jeder Sproß des Iſaak wird noch heut, wie dereinjt Iſaak ſelbſt, in eine feind— 
jelige Welt Hinausgeftellt; unzählige Mal ift der Untergang Israels verfündigt 
worden, und oft genug hatte die böje Kunde eine große Wahrfjcheinlichkeit für fidh; 
aber bis zum heutigen Tage hat fich der Gedanke, deſſen Träger Israel iſt, 
mächtiger erwiejen, als alle die Widerjacher, die ſich wider ihn und wider ums 
erhoben haben. So gefaht wird die Afedah, die DOpferung des Iſaak, ein uns 
allen vertrautes, für uns alle vorbildliches Ereignis, denn alle Erziehung muß 



































120. 
Das hohe Lied des Galomo. 


„Das hohe Lied, das von Salomo herrührt." Am Frühlingsfeite des Glaubens 
jollen wir das Lied anjtimmen, welches den Frühling des Lebens feiert. Wer wäre 
jo falt oder jo freudlos, daß fein Herz nicht lebhafter jchlüge, wenn das Lied von 
der Liebe gejungen wird? 

Unjere Alten jagen !): „Dreimal ift Salomo hinabgejtiegen in feinen Wünſchen 
und dadurch hinaufgeitiegen in jeiner Weisheit.“ Zuerſt ging jein Ehrgeiz dahin, 
über weite Streden zu herrſchen, fein Neich, ſein Machtgebiet weithin auszudehnen; 
aber bald erfannte er, daß, wer der Slönig eines jo großen Reiches ift, nur dem 
Namen nach dejjen Beherricher ijt, daß er in Wirklichkeit jelbjt abhängig bleibt 
von jeinen Ratgebern. md er jagte fich los von diefem Traum des Ehrgeizes, 
der feine Grenzen fennt und ins Umnendliche ſchweift. Er jtieg zum erjten Mal 
hinab von der Höhe jeiner Wünjche und wollte nur König fein über Israel, über 
das Volk, deſſen Sprache er redete, deſſen Glaube auch der jeine war; dies Wolf 
wollte er beglüden, goldene Zeiten wollte er über dafielbe heraufführen durch weile 
Geſetze, durch eine kluge Regierung. Auch das iſt ein Traum. Wohl follen wir 
alle dem Gemeinwohl dienen; aber die Wölfer verjchmähen es, ihr Glück und ihr 
Behagen als eine Gabe, als eine Gnade aus Fürftenhand zu empfangen. Und 
Salomo jtieg zum zweiten Mal hinab und wollte nur König fein in Jerujalem. 
Über diefen engen Bezirk wollte er jeine ganze fürftliche Huld ausbreiten; die Stadt 
wollte er durch prächtige Bauten verjchönen; dort gab es Weiſe und Sänger, 
Kunst und Wiſſenſchaft jollte aufblühen, wenn fein Scepter fie berührte, wenn ein 
Strom des Goldes vom Throne herab fich über fie ergo. Aber die Künftler und 
die Gelehrten find ein eigenwilliges Gejchlecht, und Unabhängigkeit dünft ihnen das 
höchſte Gut. Da jtieg er zum dritten Mal hinab und wollte nur in feinem Haufe 
Glück und Behagen jtiften. Hier wurde er verftanden, bier fand fein freundlich 
Wort einen lieblichen Widerhall, und bejeligt von dem Glüd des Haufes, jang er 
das hohe Lied, das Lieb von der Liebe. 


1) Midraih Sir hafdı 1. 
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Die Pflicht, für fein Haus zu jorgen, es gegen Unbill und Not zu fchügen, 
ift jo übermächtig, daß jelbjt ein tüchtiger und feiter Charakter in den Kämpfen des 
Öffentlichen Lebens fich nicht ganz auf gerader Bahn halten kann, wenn die Pflicht 
gegen das Gemeinwohl und die Pflicht gegen das Haus in Widerftreit geraten. 
Diejenigen, die wegen ihres Mannesmutes, wegen der unerjchütterlichen Treue gegen 
ihre Grundſätze, wegen ihrer unbedingten Hingabe an das Gemeinwohl am lebhaf- 
teften bewundert werden, find ſehr häufig ehelos; fie haben es Leicht, ihre ganze 
Sorge der Gejamtheit zuzumwenden, da fie nicht für ein eigenes Heim zu jorgen haben. 

Wer möchte leugnen, daß in einzelnen Perfönlichfeiten die Leidenjchaft, ihrem 
Volke zu dienen, oder fich der Wiſſenſchaft zu widmen, fo jehr ihr ganzes Dafein 
beherrjcht, dab ihnen die Ehe nur eine Feſſel ſein würde! Solche Leute giebt e8 in 
der Gegenwart, jolche gab es auch in der Vergangenheit. Der Talmud!) erzählt von 
einem Manne, Ben Ajai mit Namen, der erbaulicd; zum Lob von Liebe und Ehe 
redete, jelbjt aber umverheiratet blieb. Da neckte ihn fein Genojje ımd jprad): 
„Mancher kann über das Glück des Haufes lieblich reden und erjtrebt dies Glück 
auch für fein eigenes Dajein. ehr viele wiſſen die Glück für fich zu erringen, 
ohne e5 darum in jchönen Worten rühmen zu fünnen. Du aber benimmſt dic) 
jonderbar, denn du empfiehlit Liebe und Ehe und trachteit doch micht jelbjt danach.“ 
Da jagte Ben Aſai: „Was fol ich thun? Meine Seele verlangt einzig nad) 
der Thora.“ 

Aber wenn es auch einzelne Ausnahmen geben mag, Menſchen, die, ganz erfüllt 
von dem Verlangen, fich dem Volkswohl oder der Wiljenjchaft zu opfern, des Feuers 
nicht bedürfen am eigenen Herd, im allgemeinen iſt die Treue gegen das Haus Die 
Gottesflamme, an der ſich alle unfere Tugenden, alle unjere Seelenkräfte entflammen 
und begeijtern, von der alle unſere Freuden ausjtrahlen, die auch die Wolfen der 
Sorgen und der Schmerzen mit ihrem jonnigen Schimmer verflärt. Zu manchen 
Yusartungen, jollte man meinen, jeien nur die Ehelojen fähig. Vielleicht das häß— 
lichite Blatt in der Gejchichte der neuern Zeit bilden jene Glaubensgerichte, von denen 
gerade die Sprojjen unjeres Stammes jo jehr gelitten haben, und das Naffinement 
der Graufamfeit und der Bosheit, mit der dieje Eiferer den verfolgten, der einer 
Keberei verdächtig war, die Lujt, mit der fie den Scheiterhaufen entzündeten umd zur 
Berrohung des Volkes dadurch beitrugen, daß fie das Elend der Märtyrer zu einer 
Bolkebelujtigung geftalteten, läßt uns beinahe an die Eriftenz von Teufeln glauben. 
Aber diefe Männer waren feine Gatten, feine Väter; es iſt nicht wahrjcheinlich, daß 
fie jo völlig gegen jede Regung der Menfchlichkeit verjchloffen gewejen wären, wenn 
fie wie andere Menjchen an Freud und Leid der Familien Teil gehabt hätten. 

Es gab in unferer Mitte?) Eiferer, welche das hohe Lied ausſtoßen wollten aus 
der Reihe der heiligen Schriften, als jei es fein würdiger Gegenjtand eines heiligen 


') Jebam. 63b. — *) Megilla 7a. 














Betrachtungen für den $riedhof. 


Börper und Seele. 


Der Talmud!) hat uns ein Gejpräcdh überliefert, welches der Kaiſer 
Antoninus mit jeinem Freunde, dem vielgefeierten Patriarchen R. Jehuda über das 
Verhältnis von Körper und Seele geführt habe und das in jchlichter, volfstümlicher 
Weiſe uns tiefe Nätjel löft. Antoninus fagte: wenn der Menjch dereinjt vor das 
Gericht Gottes wird geladen werden, wenn er fich verantworten joll ob jo mancher 
jchweren That, die er verübte, und ob der zahlreichen guten Werke, die er verjäumte, 
jo wäre e8 möglich, dab Körper und Seele jich beide von aller Werantwortlichkeit 
für ihre Thun und Laſſen befreien fünnten. Denn wollte man dem Körper die 
Schuld an der Sünde beimejjen, jo läge die Entgegnung gar jehr nahe: der Körper 
fann nicht jchuld fein, denn er ijt im Tode derjelbe geblieben, und nun liegt er da 
falt und jtarr wie der Stein, zu jeder Negung unfähig. Nicht im Körper, jo meinte 
Untoninus, kann jonach der Urjprung des Böjen liegen. Und wiederum die Seele, 
jobald fie dem Kerker entflohen ist, jobald fie die Feſſel des leiblichen Dajeins von 
jich geworfen und zu den Höhen fich aufgejchwungen hat, da ift fie rein und ohne 
Mafel, und die Sünde hat feine Gewalt über fie; jo jollte man meinen, daß aud) 
bon ihr nicht die Sünde ausgehen könnte. Wo aljo, jo fragte der Kaiſer den 
Patriarchen, liegt der trübe Quell der Sünde, da Körper und Geijt, wenn ihre 
Trennung durch den Tod erfolgt ijt, troß ihrer Gegenjäglichfeit darin jich gleichen, 
daß jie nicht jündigen fünnen? Wer ſoll gejtraft werden, der Körper, der für jich 
allein ohne Gefühl ift, oder die Seele, die für fich allein. ohne Begierde ijt? 

Die Frage dünkt mich eines Denkers auf dem Throne würdig, ala welchen bie 
Geſchichte uns den Antoninus darjtellt, und ihre Erörterung fcheint mir auch diejer 
Stunde und dieſes Ortes würdig, wo wir durch ein Gedenken voll Wehmut und 
voll Liebe die längſt Entjchlafenen gleichjam zurüdführen in den Kreis der Lebenden, 
wo wir durch die Seelenzwiejprach, die wir mit den Heimgegangenen pflegen, uns 
heimijch fühlen, wo das Nätjel der Beziehung zwijchen Körper und Seele bejonders 
dringend und fajt bedrohlich jeine Zöjung fordert. Hören wir jonad) auf Die 
Antwort, die der Patriarch dem Kaiſer gegeben hat; fie ijt in Die „sorm eines 
Gleichniſſes gekleidet. 
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Ob und wie Gott nach dem Tode Körper und Seele zugleich zur Rechenſchaft 
fordert, dag wollen wir nicht erwägen. Wohl aber wollen wir aus dem Gleichnis 
des Rabbi die Lehre ziehen, daß, jo lange wir leben, Körper und Seele ein Ganzes 
bilden, daß die Seele die Schuld nicht abwälzen kann, indem jie diejelbe auf die 
Begierden des Körpers wirft. Auch jo lange wir leben, hören wir die Stimme 
bes göttlichen Richters nicht aus fernen Höhen, jondern aus dem Innerſten unjres 
Gemütes, und feine Vernünftelei kann uns retten vor jeinem Nichtipruch, Fein Tadel 
trifft jo jchwer wie der feine, und fein Lob beglüdt, wie das von ihm gejprochene. 
Diejer Richter iſt unſer Gewijjen, und auch ihm gegenüber möchten wir uns ver- 
teidigen, indem wir den Körper und jein ungejtümes Begehren als Die Urſache 
unjerer böjen Thaten bezeichnen und ihn dann als blind und vernunftlos und 
darum unverantwortlich darjtellen möchten. Was Kaiſer Antoninus jagt, daß 
Seele und Körper die Verantwortlichfeit für die Sünde von fich weijen, das ift der 
Prozeß, der täglich, der jtündlich vor dem Richter in uns fich vollzieht. Er fei 
mit fortgerijjen, d. h. der Vernunft feien die Zügel aus der Hand geichleudert 
worden! Wie oft hören wir dieje Nede, wenn es gilt, jich vor den Menjchen und vor 
fich jelbjt zu entlajten. Aber, jagt N. Jehuda Hanafji, Körper und Seele find ein 
Ganzes, jie lafjen jich, jo lange der Menjch Lebt, gar nicht trennen, die Seele kann 
nicht wirfen, ohne daß fie die Glieder des Körpers zu Hilfe rufe; überall wo wir 
jeelisches Leben wahrnehmen, nehmen wir auch Eörperliches Leben wahr und ums 
gekehrt. Lehrt uns doch die tägliche Erfahrung, daß jede Schädigung unjeres Leibes 
mittelbar auch Nachteile für unjern Geiſt berbeiführt, und daß wiederum alles, was 
den Geiſt und das Gemüt erfrifcht, dem Körper Friſche und Schwung verleiht, jo 
daß der Sieche oft neu auflebt, wenn er frohe Botjchaft vernimmt. So ijt aud) 
für unjer moralijches Leben dieſe Wechjelwirfung vorhanden, und wern das Ge- 
wijjen jpricht: du bijt jchuldig, jo zittert Körper und Geele. 

Wir alle find jtrenge Richter unjerer Nebenmenjchen, und es fällt uns nicht 
ein, wenn wir von ihren Fehlern reden, an die menjchliche Schwäche, an ihre Ab— 
bängigfeit vom Körper zu denfen; wohlan denn, dann vergejien wir es nicht bei Er— 
mwägung unſerer eigenen IThaten, daß Die zwei Diener, die der Herr im dem 
Garten gejett bat, jich vereinen müſſen, um den Garten Gottes zu vermüjten, 
daß fie nur als ein Ganzes, als ein innigit Verbundenes langen können nach der 
verbotenen ‚Frucht. Körper und Seele ift nur die willfürliche Trennung deſſen, 
was uns als ein Lebendiges entgegentritt; wie die rechte Hand die Schuld nicht 
auf die Linke jchieben fann, jo fann es die Seele nicht auf den Körper. Wir find 
hier vereint, um die reinen Seelen zu feiern; unfer Herz bejtätigt, was die Religion 
uns lehrt: jie führen ein reines lichtes Dajein im Anjchauen der Gottheit, ſie 
bliden wie höhere Wejen auf uns nieder, die fie lieben und die ein Schleier ein- 
hüllt, nicht fo dicht, um ganz den Nusblid zu verhüllen, aber bei weitem nicht jo 
leicht gewoben, dab wir bineinjchauen könnten in dieſes Senjeits, das uns alle 
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geworden, wenn fie den Staub empfangen, in den der Geijt gehüllt war, wenn 
das Bild des Vergehens unſerm Blicke entrüct ift, dann wird es und — | 
zur fiegenden Gewißheit: auch die Toten leben. * | 
Vielleicht iſt dieſe Gewißheit nicht logiſch beweisbar. Wer * — | 
was jein Gemüt bejeligt? Wenn zwei Menfchen in gegenfeitiger Liebe, in gegenfeitigem | 
Vertrauen ein unendliches Glüd empfinden, können ‚fie die Berechtigung, die Not- 
wendigfeit diejes Empfindens beweiſen? Trefflich jagte der deutiche Dichter: „Du 
haft Unjterblichfeit im Sinn, fannjt du ums auch die Gründe nennen? Jawohl, 
der Hauptgrund liegt darin, daß wir fie nicht entbehren fünnen!” Was jo unbe: 
dingt von unjerm Gemüte gefordert wird, was uns jo notwendig dünkt, wenn anders 
das Leben einen Wert hat, das muß wahr fein, oder es giebt überhaupt feine 
Wahrheit. 
Und weil uns die Unsterblichkeit gewiß it, begehen wir Tage der Erinnerung 
an die Heimgegangenen. Vorzüglich ift das Gotteshaus der würdigite Ort für jolche 
Feier. Wo wir Gott, den Emigen, feiren, da gelingt es ums ficherlich am ehejten, 
die Seele als den Strahl Gottes, den ewigen göttlichen Teil vom Menjchen zu ver— 
jtehen und dadurch Klarheit für unfern Geiſt, Ruhe für unjer Herz und Kraft für 
unjern Willen zu erlangen. Aber unjere Alten nennen auc) den Friedhof das Haus 
der Ewigkeit. Wenn wir den Toten Gedenfiteine jegen, wenn wir ihre Gräber ſchmücken, 
wenn wir hier oft erniter und inniger als im Gotteshauje beten, jo it dies alles ein 
Hinweis, dab die Hoffnung jelbit an diefer Grabesjtätte nicht dahinwelkt, daß wir 
gleihjam dem Tode zum Trog an das ewige Leben glauben. Weil an dieſem 
Drte die VBergänglichfeit alles Irdiſchen am deutlichſten entgegentritt, fliegt Die 
Seele über alle Auferlichfeiten himveg und wird fich dejien bewußt, daß im 
Menjchen Frdifches und Emiges für dieſe furze Lebensjpanne verbunden ift. Und 
wenn wir unjrer Lieben am diejer Stätte gedenfen, wo wir den vergänglichen Zeil 
bejtattet haben, liegt darin nicht die ernite Mahnung, nicht zu vergejjen, daß das 
Irdiſche jein Ziel hat in der Erde, daß die Güter der Erde nur einen Wert haben 
als ein Mittel, als eine Staffel zur Höhe des Geiſtes. Und weil bei einer 
Sedächtmisfeier, wie Die jegige es ift, wir deſſen gewiß find, daß auch die Toten 
leben, darum jind wir hier gefaßt und gelaſſen, es ift überwunden und verblaßt, 
das grauſe und peinliche Bild des verwejenden Körpers, das uns jo jehr dazu be- 
redete, mit dem Tode jei das ganze Dajein dejjen, den wir liebten, aus, zu Ende 
und erlojchen, und es herrjcht der Gedanke, den ja die Religion nicht als eine über- 
irdiſche Kunde meldet, jondern den fie uns durd) ihren getreujten Dolmetjch, das 
Menjchengemüt lehrt: der Geijt lebt ewig. 
Aber joll dieſer Geijt nur ein jeliges Leben in der Himmelshöhe führen, joll 
er nicht auch in uns leben als eine Kraft, die uns zur Tugend, zur Pflichterfüllung, 
zur Sottesfurcht mahnt? Dieſe Gedächtnisfeier iſt tröftlich, denn indem hier jo Viele ſich 
vereinen in dem Glauben an die Fortdauer der Seelen, wird derjelbe in dem Einzelnen 
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nur um jo feiter und inniger. Aber fie ſoll auch erbaulich fein, indem fie uns 
zuruft: die du auf Erden liebteft, fie leben fort in einem Weiche des Lichts, fie 
jehen deinen Wandel, und es ijt wie eine Dual der Hölle, wenn fie diejenigen, die 
zu ihnen gehören, in den Feſſeln der Sünde ſehen. Können wir ihr Gedächtnis 
mit ruhigem Gewifjen feiern, wenn wir ihnen diefe Marter bereiten? Und wir be- 
reiten ihnen eine jelige ?5reude, wenn das Gedenfen an fie und dazu ſtimmt, wohl: 
zuthun, unfern Eigenfinn und unjere Eigenfucht zu befämpfen, wenn ſie ſonach auj 
Erden Gutes wirken, auch nachdem ſie von der Erde geſchieden find. 

Sieb ung, gütiger Gott, ein gejegnetes Leben, ein gejegnetes Sterben. u 
Yanaem ınaw Dvmoron. Denn beijer iſt deine Liebe als Leben, und meil dieſe 
Liebe und über dag Grab geleitet, preifen dich meine Tippen. — Amen! 


Todesfurdt 


Wie die Kinder das Dunkel fürchten, jo fürdhten die Erwachjenen das 
Sterben und den Tod. Aber der natürliche Schreden vor dem dunklen Raume, 
den wir bei Kindern beobachten, er wird bekanntlich noch wejentlich gejteigert durch 
allerhand thörichte Neden der Umgebung, und die ohnedies ſchon lebhafte Einbildungs- 
kraft der jugendlichen Seele wird aufs beftigjte erregt, die gedeihliche Entwidlung 
des Kindes aufs empfindlichite gejchädigt gerade durch Diejenigen, denen die Er- 
ziehung des Kindes obliegt. Und ganz dasjelbe beobachten wir nicht jelten bei 
denen, denen die Erziehung der Erwachjenen obliegt in Bezug auf die Schilder- 
ungen des Todes und der Schreden des Jenſeits. Es ijt jo bequem, ein Kind zu 
augenblidlichem Gehorjam zu bewegen, indem man es durd,; Schredbilder ängjtigt, 
die im Dunklen haufen, indem man Fabelgeſtalten erjinnt, die aus der Finjternis 
emporjteigen, um das Kind zu ftrafen, und fo ſcheuen gewifjenloje und leichtjinnige 
Pfleger nicht davor zurüd, durch diejen Lug Herrichaft zu gewinnen über Die 
findliche Seele und erwägen nicht, daß der augenblicliche Nuten ſchwer errungen 
wird um den Preis, dab das junge Gemüt von jteter Angſt erfüllt wird, dab der 
Verjtend von Trug umhüllt wird, um den Preis, daß Körper und Seele gequält 
und vergiftet, fürs ganze Leben gejchädigt werden. Jedermann weiß es, wie ſchwer 
es wird, dieſen Wahn der Kindheit von fich abzufchütteln. Auch wenn wir längjt das 
Eitle und Irrige diefer Vorjtellungen erfannt haben, erwachen fie doch in gefähr- 
lihen Zujtänden, wenn irgend eine Sorge oder Not uns droht, zu neuer Kraft. 
Der in frühejter Zeit durch folche Thorheit verfchüchterte Menjch bleibt oft für fein 
ganzes Leben jcheu, ängjtlich zurüdhaltend, wie vor einer unbefannten Gefahr 
erbebend. 

Und fajt ganz denjelben Prozeß können wir beobachten, wenn Lehrer der 
Religion e3 nicht unter ihrer Würde erachtet Haben, die Erwachjenen durch Vorjtellungen 
von den Schauern des Todes und der Unterwelt ſich unterthan zu machen. Der Zweck 
bei der Erdichtung diejer Märchen war vielleicht von vorneherein fein ganz fchlechter. 
Die Menjchen jollen zur Übung der Tugend gemahnt, vor Verbrechen und Frevel 
gewarnt und zu edlen und guten Werfen Hingeführt werden. Aber wie ſchwer ift 
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Lippen der Leidenden, und alle Not hat ein Ende, alle Laſt ijt genommen, und 
die Seele ijt befreit und erlöjt, wie einer, der aus jchweren Träumen erwachend in 
das Tageslicht und zu lieben Menjchen emporblidt. Ein Schriftiteller jagt vom 
menschlichen Leben: man denke fich eine Zahl von Menjchen in einem Gefängnis, 
alle find zum Tode verurteilt, und ein Teil derjelben wird täglich vor den Augen 
der Andern Hingerichtet, die in dieſem Schickſal das Los jehen, das fie jelbit er— 
wartet, — und man hat, da alle Sterblichen des Todes gewiß find, ein Gleichnis 
vom menjchlichen Schidjal überhaupt. Diejer Vergleich it für den erjten Augen— 
blick jrappant und biendend. Und dennoch iſt er im Wichtigiten faljch, denn der 
Tod, welchen der Menjch dem allgemeinen Geſetz gemäß erleidet, iſt gar feine Ber- 
urteilung, ijt gar feine Strafe, jondern der naturgemäße Abjchluß jeder irdijchen 
Erijtenz, denn das in der Zeit Entjtandene muß notiwendigerweife in der Zeit 
vergehen. 

Wir jollen an den Tod denken; diefe Erwägung ijt zweifellos eine wichtige 
Förderung des Guten, aber wir jollen den Tod nicht fürchten, denn dieſe Furcht 
vor dem Notwendigen und Unausweichlichen iſt thöricht, ja fait lächerlich. Jene 
Leute, die fich ein Gejchäft daraus machten, das Todesbangen jchwacher Seelen zu 
mehren, haben den wunderlichen Trugjchluß erfunden: wenn ſchon die Verwundung 
oder der Verluſt eines Fingers jo große Schmerzen verurjacht, wie viel größer muß 
der Schmerz jein, wenn der ganze Slörper vergeht und jich auflöft; aber das ijt 
ein Trugjchluß, denn die Erfahrung lehrt, dab der Tod oft leicht und fajt jchmerzlos 
berantritt, da, wie bemerft wird, die Teile, deren Gejundheit für unſer Leben am 
notwendigiten, nicht zugleich auch die für den Schmerz empfindlichiten jind. 

Mit Recht iſt gejagt worden: der Schmerz des Todes ijt jchredhafter al3 der 
Tod jelbjt. Wir find Zeugen der Klagen und Seufzer einer tieferregten Umgebung, 
wir jehen den Körper des Sterbenden in Zudungen, von denen jedoch er, wie befannt, 
nach dem Urteil der Kundigen feine Empfindung hat, wir jehen jein Antlig erblajjen, 
jeine Freunde in Thränen; das Alles erregt uns noch mehr als das Sterben jelbit. 
Darum hören wir auch von den Weijejten, daß jie ruhig, ja ſogar unter Scherzen 
geitorben jind, und die wahre Neligion jollte es ſich zur Aufgabe jtellen, jenen Alp 
der Todesfurcht, der auf vielen Gemütern lajtet, ihnen zu nehmen; jie ift wie der Alp, 
der uns im Schlafe bedrüdt, nur eine eingebildete Laſt. 

Wenn wir nun im feierlicher Stunde der Toten gedenfen, jo fann dies nicht 
den Zwed haben, uns traurig zu ſtimmen; die Religion trifft gar feine Veran— 
ſtaltung für die Trauer, jondern für den Trojt. Es joll uns flar werden, daß unfere 
Heimgegangenen nicht zu beklagen jind, da fie ein liebender Vater aufnimmt, ein Bater, 
der nach dem Worte des Propheten im Zorn über die Sündigen der Liebe gedenkt. Es 
ijt wahr: wie in jedem Stinde eine angeborene Furcht vor dem Dunkeln maltet, jo 
haben wir eine jajt angeborene Schen vor dem Tode, und das iſt in gewiljem Sinne 
notivendig, denn wie wiele würden die Yajt des Yebens von ſich werfen, die Schranfen 
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des Diesfeit3 gewaltjam durchbrechen, wenn nicht an den Pforten dieſes Bangen vor 
dem Unbefannten eine heilſame Wacht hielt. Aber der Verjtändige und Neligiöje wird 
nicht ein Sklave diejer Angſt, fondern ihrer Herr werden. Er wird fich die Bürde 
des Daſeins nicht noch erfchiweren durch dieſe Schauer vor Tod und Unterwelt, jondern 
es ind Herz jich einprägen, daß hier wie dort ein Vater voll Liebe über jeine Kinder 
waltet. — Amen! 


124. 
Der Gottesbote Tod. 


Das Geheimnis des Lebens lüftet jeinen Schleier an der Stätte der 
Toten. Nicht in dem Jagen nach Gewinn und Vorteil, nach Ehre, Glüd, nicht 
aus dem Leben begreifen wir den Wert und den Zweck des Lebens, jondern wie 
wir jede Erjcheinung nur beſſer verjtehen aus dem Gegenjaße, jo müſſen 
auch Hier die großen Gegenjäge Leben und Tod wider einander treten, um ich zu 
erflären. So lange wir jchaffen und arbeiten, denfen wir nur an den nächſten 
Zweck. Der Arbeiter müht jich den Tag hindurch, um am Abend Brot zu haben für 
fih und die Seinen 99 p ınmayıı YSyob ame xy. „Er geht an fein Gefchäft 
und an jein Tagewerf — für den Abend“). Weiter jinnt er nicht, dazu gewinnt 
er in dem Wirbelwind der Unruhe, welche die Sterblichen untereinander jchleudert, 
nicht Zeit und Befinnung. Wer prüfend erwägt über den nächjten Abend hinaus, 
der gleicht in den Augen der Meijten einem Marne, der betrachtend jtehen bleiben 
will, während die Strömung großer Menfchenmafjfen nach vorwärts flutet, wobei er 
benn unfehlbar würde zu Boden gerijjen umd zertreten werden. 

Aber jollen wir denn nun wirklid; den Gedanfen nicht wenden über den Tag 
hinaus? ſoll der Neiche fich zufrieden geben, wenn er alltäglich neue Schäße zu den 
alten legt, joll der Ehrgeizige gejättigt jein, wenn er neuen Ruhm und neue Aner: 
fennung gewinnt, und ziemt e3 nicht vielmehr, das Leben zujammenfafjend zu betrachten 
und neben jo vielen Eleinen einzelnen Zweden den einen großen Endzwed zu ver- 
folgen? Und um das zu wiljen, müfjen wir aus dem Gewühl des Lebens flüchten in 
die Einjamfeit des Todes. Dort wird uns zuvörderjt das Eine Har, daß wir die 
Götter der Erde ehren über Gebühr. Welchen Gewinn hat jelbjt der größte umd 
hochragendjte Mann von feinem Mühen? Er hat die Erde mit feinem Ruhm er- 
füllt, er hat die Bahnen der Sterne gemejjen, er hat verborgene Weisheit aus- 
gefunden. Aber jind dieje Großen nicht im Tode den Niedrigiten gleich, müſſen 
fie jih nicht beugen vor jeiner umerbittlichen Gewalt und iteigen in das Neich 
der Schatten? 


HR. 10, 





— 





| — 1 — 


recht lebhaft, und der Wirt jegte feinen Gäjten einen Wein vor, der fieben Jahre alt 
war; und da der Trank ihnen mumndete, jo jprach er: dieſen Wein will ich liegen 
laſſen zum Hochzeitsfeite meines Sohnes. Spät in der Nacht wanderte R. Simon 
beim und traf auf dem Wege den Engel des Todes, und der Todesbote jah ver- 
ſtört und mißmutig aus ob eines Auftrages, den er zu erfüllen hatte. Und R. Simon 
fragte ihn, wer er jei. Er aber antwortete: ich bin der Bote Gottes. Und er fragte 
wieder: warum bijt du verjtört? Ob der Neden der Menfchen; die jorgen immer, 
jo und jo werden wir thun, und doch ahnen fie nicht, wie raſch ich fie rufe; dieſer 
Mann, bei dem du gejpeiit haft und der zu euch jagte: diefen Wein lajje ich lagern | 
bis zur Hochzeit meines Sohnes, — jein Ziel ift, daß ich ihn in dreißig Tagen von | 
dannen führen werde. So zeige doch auch mein Ziel! bat R. Simon. Und der 
Engel jprach: Über dich und deinesgleichen habe ich feine Gewalt; gar oft hat der Herr | 
Wohlgefallen an euren guten Werfen und mehrt euch das Leben, denn jo heißt 
est): „Sottesfurcht mehret Die Tage.“ Hat doch der Herr jeinem Volke befohlen, feinen | 
Baum zu fällen, jo lange er Früchte trägt; wie jollte er den Gerechten wegnehmen, 
jo lange er Frucht trägt, jo lange er noch nicht zur Emigfeit herangereift ijt? 

Dieje Legende, lehrreich, indem fie uns vor weitausgeiponnenen und aus- 
gejonnenen Plänen warnt, enthält noch manchen andern Zug, der wohl Beachtung 
verdient. N. Simon Sieht den Todesengel, der war verjtört ob feiner Sendung. 
Wie zart ijt dieſe Auffaſſung, wie glänzend unterscheidet fie ſich von der den Völkern 
der Erde geläufigern, die den Tod fich als ein gieriges, erbarmungslojes Wejen 
benfen, das über die Menjchen mit Luft herfällt, fie zu verderben. Mus den Märchen 
der Heiden, aber auch aus den Wahnvorjtellungen der modernen Halbgebildeten tritt 
noch der alte Irrtum heraus, dab die Schattenwelt einen andern Herrn habe denn 
die Welt des Lichtes, daß er dieſe Welt befimpfe und den Tod hinaufjende, als 
jeinen gefährlichiten und menjchenfeindlichiten Knappen. Aber Israel denkt darüber 
anders. NR. Simon fieht den Todesengel, wie er veritört ijt, daß er einen lebens- 
freudigen, planenden Mann aus all den Freuden und Plänen herausreißen 
muß; nicht die Märchengeitalt, die gierig-hungrig über die Menjchen herfällt wie 
ein Räuber, ijt ihm der Tod, jondern er traut ihm inniges Mitgefühl zu mit 
den Zeiden des Sterbenden, mit den Klagen der Hinterbliebenen, Und auf Die 
Frage: wer bijt du? jagt er ihm; ich bin ein Bote Gottes. Wenn wir das nur 
immer bebherjigen möchten! Selbjt der Gläubigjte vergißt es oft und bangt vor 
Der leiten Stunde; da jtect das Heidentum noch immer in unferen Herzen, und Die 
ſchlichte Wahrheit von der Einheit und Einzigfeit Gottes und jonach von jeiner 
alleinigen Waltung über die Welt ijt uns wohl geläufig, wenn wir gleichgültig 
uns von ihr. unterhalten, aber wir vergejien fie, wenn wir fie brauchen in den Stunden 
der Not. Und doch, wie oft iſt Der Tod nicht ein Berderben, jondern ein Erlöjer, 
wie oft befreit er von beillojem Siechtum, von einem Dajein ohne rechten Nutzen 
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Fromme hat fein Lebenzziel, er überwindet das Schickſal und feinen eifernen Spruch, 
er lebt, jo lange er Frucht trägt. Welch ernite, herbe Lehre ergiebt Jich uns daraus! 
Serechtigfeit und Milde retten vom Tode; trage Früchte, und du wirft nicht gefällt 
werden, thue Gutes, und du wirft nicht jterben vor der Zeit. Wenn der Baum, 
der abgeftorben ift und mit feinen fahlen Äſten geſpenſtiſch hineinragt in bie 
grünende Zandichaft, wenn der abgehauen und verbrannt wird, wen jtört das? Wir 
erfreuen ung inniger ded Gartens und feiner Blüten, wenn er blüht. Und warum 
follte der Herr, fo er durd) jeinen Garten jchreitet, der abgeftorbenen Bäume jchonen 
und fie nicht ausroden? Wem die Seele blüht, der wird leben; wem die Seele 
welft, der ijt jchon tot, ehe daß er jtirbt. Wir würden wohl damit thun, öfters 
Hinauszugehen und auf den Gräbern Mut zu holen für das Leben. Es ift ein 
tieffinniges Rätſelwort der Alten: was ſoll der Menſch thun, daß er lebe? Er fol 
jterben, abjterben für das Niedrige und Gemeine und leben für dag Ewige und 
Gute. Hierzu möge diefe Stunde ung |pornen. — Amen! 





— 685 — 


wir, dab Menjchen, die gar wohl der Klage wert gewejen wären, klaglos und 
klanglos von ihren Hinterbliebenen eingejenft werden, wie diefe zum Grabe fchreiten, 
gleichjam um einer Form zu genügen, und wie jie nach einer furzen Stunde wieder 
dem Strome des Lebens jich hingeben, als jei gar nicht® vorgefallen, als jei gar 
feine Lücke in ihren reis gerifjen worden, als fehlte ihnen der gar nicht, der doch jo 
treu, jo willig und opferfreudig gewejen ijt. Und wir jagen dann wohl: fehet, das 
find die Mlugen, fie wijjen, der Tote iſt unmwieberbringlich, und jo jtören fie denn 
ihr Yeben micht mit vielem Härmen und Geufzen. 

Aber ijt und wirklich diefe falte Lebensklugheit ein begehrenswerter Schatz, | 

ift e8 und Ernjt, daran zu denken, unjer fühlend Herz mit einem Stein zit ver- | 
tauſchen? O nein, auch hier gilt das Wort: mn) un Im my wan2 pn IN 
DONN. „Meide die Männer der Bosheit und begehre nicht, zu ihnen zu gehören.“ ?) 
Shre Herzen, das jind Felſen, die feine Frucht tragen, das find Wüſten, dürr und 
öde. Uns aber — in aller Trauer ift es unjer Glüd und unfer Troft, zu wiſſen, 
zu fühlen, was wir verloren haben. Du jtehjt am Grabe deines Vaters und ge- 
benfit, wie er deine Kindheit behütet, wie er die Schritte des Jünglings geleitet hat, 
bu merfit, wie er mit taufend Wurzeln in deinem Herzen haftet. Und du beflagit 
bein Loos. Uber um wie viel beflagenswerter erjchienejt du dir, wenn du Diejen 
Verluſt leicht verwinden könntet, wenn ein ſolcher Heimgang feine Spuren in 
beinem Gemüte zurüdliefe. Zum Tiere herabgewürdigt erjchienit du dir, doch was 
fage ich, zum Tiere herabgewürdigt, unter das Tier gefunfen wärejt du, da ja aud) 
bie junge Brut aufitöhnt, wenn ihr die Mutter entriffen wird, da mütterliches 
Fühlen, da ein gewijjer Familieninſtinkt auch bei den wilden Bejtien der Wüſte ſich 
geltend macht. 

Das fühlende Herz, die Urjache von taujend Sorgen und Schmerzen, ijt zu— 
dem auch der Urfprung unzähliger Wonnen und Freuden, von denen die Kalten 
und Gleichgültigen nichts wifjen. Dieje falten Seelen find egoiftiih; da wo alle 
andere Liebe erjtorben ijt, da herrſcht jchranfenlos die Selbitliebe. Aber mit 
welchem Gefühl muß jolch ein Selbftfüchtiger, der durch feinen Unglüdsfall, jo er 
nicht jeinen eigenen Körper berührt, jich in feinem Behagen ftören läßt, am fein 
Ende denfen? Kann er erwarten, daß feine Nachtommen ihn in treuem Gebächt- 
nis bewahren, daß jie jeinen Heimgang beflagen, fein Andenten ehren werden, da er 
jelbit ſchnöde derer vergißt, die ihm Liebe eriwiejen haben? Die Selbftjucht ſchwingt Die 
Seibel über den Selbftjüchtigen und ftraft ihn dafür, daß er fich der Trauer und der 
Klage verjchließt, mit der Drohung, daß auch er dereinft raſch vergejjen und verloren 
jein werde. Aber wohl dem, wer treu in der Seele hegt die Erinnerung an die Lieben, 
bie von ums gegangen find, wer durch frommen Brauch die Wiederkehr ihres Todes- 
tages feiert, wen die Thräne quillt, jo ihm die teuren Gejtalten: eines treuen Vaters, 
einer liebenden Mutter, eines hingebenden Gatten und guter Kinder im Geijte vor- 
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126. | 
Die Toten ehren. 


Zwei Beweggründe giebt es, die Beltattung derer, die von uns gehem, in 
feierlichen Formen zu vollziehen. Einmal wollen wir uns himmwegtäufchen über das 
Gräßliche des Todes, jodann wollen wir die Toten ehren. Das Bejtreben, unjerem 
eigenen Auge das Grauen des Todes einigermaßen zu verbergen, iſt keineswegs ver- 
ächtlich und unwürdig. Wir alle willen die harte, wenn auch nicht gar jo traurige 
Wahrheit, daß der Menſch vergänglich it, und das Scheiden eines Menichen, an dem 
unjere Seele hing, bringt auch dem Lebensfrohejten, und dieſem vielleicht erſt recht, 
diejen für unſere Vebensführung jo notwendigen Gedanken recht deutlich vor 
Die Seele, Aber das Bild ijt jtärker als das Wort, und jtärfer als beides ift 
die kraſſe Wirklichkeit, und wenn wir das ganze Elend des entjeglichen Zerjtörungs- 
prozejies, den der Tod am der Hülle eines lieben Menjchen vollzieht, beobachten, jo 
ichmürt ich unfer inneres zufammen. Darum ijt es weije, den toten Körper zu ver- 
hüllen, ſonſt könnte das Gefühl unjerer Nichtigkeit, dazu geeignet, unjere über- 
jchäumende Lebensluft zu dämpfen, jo mächtig in uns werden, daß es una übermannt, 
daß es ums einem wahnfinnigen Genufje in die Arme jagt oder auch jedes Froh— 
gefühl zerftört. Es iſt jonad) nur richtig, daß wir uns den Anblid des Entjeglichen 
erjpaten, denn jo ijt die Menjchennatur geartet, dab die äſthetiſche Verwilderung 
die fittliche Verrohung zur Folge hat, daß die Gewöhnung an das Häßliche und 
Gräßliche auch die moralischen Triebe vernichtet. 

Es hHerrichte früher in Israel die Unform und die Unſitte, die Toten mit der 
übertreibendjten Hajt der Erde zu übergeben; es ift nicht das geringjte Blatt in dem 
Lorbeerkranze umjeres Mendelsjohn, daß er diejem Unfug geſteuert hat, daß er Die 
Phantaſie der Überlebenden von den Schredbildern gereinigt hat, mit denen dieſer Miß— 
brauch fie erfüllen mußte. Aber wie jo oft iſt auch bei diefem Mißbrauch der Grund- 
gedanfe richtig umd nur die Übertreibung verderblich. Es iſt vom nüchterniten und 
doc, wahrlich nicht unmwefentlichiten Standpunkt, von dem der Fürſorge für Die 
menschliche Gejundheit, geboten, den Toten rajch zu bejtatten. Aber dies wird 
auch erfordert durch die Nüchjicht darauf, dab die Natur ihr Vernichtuugswerk nicht 
über der Erde, vor den Augen derer, welchen diefer Körper die ihnen teuerjte — barg, 
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des Stolzes geraten, weil er als Patriarch ein jtrenges Negiment führte und dem 
Barteiftreit Grenzen zog. Zu feiner Zeit hatten diefe Totenopfer eine für die Meiften 
umerjchwingliche Höhe erreicht. Es war, wie der Talmud berichtet !), die Bejtattung 
eines Menſchen jeiner Familie jchwerer geworden als jein Sterben, und viele flohen 
und ließen die Leichen liegen, weil fie die Koſten nicht erjchwingen fonnten. So war 
Diefe Sitte zu einer Plage geworden. Vollends bei den Vornehmen hatte der Auf- 
wand feine Grenzen. Da ordnete der Patriarch Gamaliel an, daß jein Leichnam 
in der allereinfachiten Weiſe zu beftatten ſei. Diejes Beifpiel wirkte wie eine Erlöfung, 
umd die danfbaren Zeitgenofien, die oft durch den Tod eines Familiengliedes nicht 
nur in ihrem Gemüte, jondern auch im ihrem Befige verarmten, jtifteten bei allen 
Seichenfeierlichkeiten dem Andenfen des Rabban Gamaliel eine bejondere Segensformel, 
mweil er Israel von diefem Alp befreit hat. Und jo jehr bürgerte jich dieje Ein- 
fachheit im jüdischen Streifen ein, daß ein jpäterer Lehrer erflärte, man habe es in 
jeiner Heimat gar nie anders gefannt. 

In der That entjpricht die möglichite Gleichheit der Beſtattung der Gleichheit im 
Tode, über die fich doch feiner-durd) die prunkvollſten Särge, durch die prächtigſten 
Grüfte, durch Berge von Blumen und Kränzen, oder durch die jchönjte Trauermufif 
hinwegtäuſchen kann. Es ift im Gegenteil anzunehmen, daß dieſe Trauermelodien, von 
hohen Meijtern erjonnen, diejes Gefühl der gleichen Nichtigkeit aller Erdgeborenen erjt recht 
erwecken fünnen. Darum iſt dieje altjüdijche Einfachheit in allem, was dieſe heilige Pflicht 
anbelangt, ganz unabhängig von dem jonftigen religiöfen Standpunkt; fie wird am 
ehejten den anmuten, der vom Gleichheitsjtreben der Gegenwart amt tiefiten durch— 
derungen iſt. Steiner leugnet, daß dieſes Beitreben und Bemühen, die Bahre zu 
ſchmücken, ihren Urſprung hat in den Regungen der Liebe; aber verdächtig ijt es 
immerbin, daß jo Viele, die ſonſt nicht viel Neligion und Pietät haben, gerade auf 
diejen äußern Schmuck jo viel Gewicht legen, gleichham noch die Religion der Kränze, 
der Schleifen, der Totenopfer haben, während diejenigen, denen die Gotteshäufer 
vertraute Stätten find, denen das Judentum hoch und heilig ijt, davon jehr gering 
denfen. 

Einſtmals war es in Israel Brauch, bei jedem Begräbnis laut ausrufen zu 
faffen: men Sun ps „Mildthätigkeit rettet vom Tode.“?) Wir lieben nicht mehr 
jo grelle Mahnung, aber an jedes Herz, das von Teilnahme für den Toten erbebt, 
joll die ernite Meldung pochen: nicht Kränze, noch jo funjtvoll, noch jo prachtvoll, 
jondern Mildthätigkeit rettet vom Tode. Es macht auf den ernten Menjchen einen 
trüben Eindrud, daß, jobald in einer Familie ein lieber Genojje die Augen zu ewigen 
Schlafe geichloffen hat, jogleic, ein ganzes Heer von Handwerkern ins Haus gerufen 
wird, um Kleider anzufertigen, um die Menjchen und die Näume und den armen 
Toten jelbjt zu ſchmücken, während doch in dieſer Zeit der Schmerz ein heiliges Vorrecht 


1) Mord f. 27b. — 2) Spr. 10.. 
































127. 
Die Rede am Grabe, 

Ein alter Meijter lehrt den Spruch‘): Aus der Klagrede erfennen wir, ob 
einer jelig wird oder nicht. Bei der Unbejtimmtheit des Ausdruds wäre man 
geneigt, dieſen Spruch nicht auf den zu beziehen, dem die Sllagrede gilt, jondern 
auf den, der jie jpricht. Denn allzuleicht fann wohl einer jeine Seligfeit venwirfen, 
der ſelbſt angefichts der heiligen Exrhabenheit des Todes nicht von der Lüge läßt 
und, um der Eitelfeit der Überlebenden zu jchmeicheln, dem Toten Tugenden, Vor— 
züge amdichtet, die niemals Jemand an ihm bemerkt hat. Da wird das Lob, das 
er jpendet, ein Zeugnis, das ihm verurteilt. Die Klagrede an der Bahre joll 
freilich fein Totengericht fein; ſchon über den Lebenden richten jollte nur der, ber 
durch jeinen Beruf dazu gezwungen iſt; vollends aber der Tote ift unſerm Gerichte 
entrücdt; und es ijt jo hochmütig als graufam, mit fcharfer Sonde in das Wejen 
eines Menjchen tadelnd einzudringen, der fich nicht rechtfertigen fann und noch 
obendrein in Gegenwart derer, die jeinen Heimgang jchmerzlich empfinden. Aber es 
iſt auch jündhaft, mit pomphaften und überjchwänglichen Worten einen falſchen Glanz 
über eine Perjönlichkeit auszubreiten und den Toten, der in die Welt der Wahrheit 
einzieht, mit einer Lüge aus dem DiesfeitS zu geleiten. Nahezu jeder Menſch und 
jedes Menſchenſchickſal bietet der Betrachtung einzelne Seiten, durch deren Erwägung 
wir das Andenken des Toten in eim freundliches Licht rüden und den Trauern- 
den Trojt gewähren fünnen; wohl Jeder hat in dem, was er gethan oder an dem, 
was er erfahren hat, Momente, die ums mit feinem Dajein verjühnen; darüber 
dürfen. wir weder die Wahrheit noch die Toten verlegen. Sp mag aud) ber 
Sat; richtig fein: daß man aus den Sllagreden erfennen kann, ob der Redende der- 
eimjt jelig jein werde, oder ob man aus weltlichen Gründen lügneriſches Lob jelbjt 
am heiligjten Orte anjtimmt und jo jeine Seele und jeine Seligfeit verkauft. 

Aber der urjprüngliche Sinn diefes Spruches ift doch wohl ein anderer, daß 
nämlich aus den Stlagen, die beim Heimgang eines Menſchen ich erheben, zu 
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Es heißt im Buche Koheleth!): „die Mlagenden ftehen in Kreifen auf dem Markte;“ 
dazu bemerkt der Talmud?): die Bewohner von Galiläa jagten: Thue Gutes vor 
deinem Sterbelager, die Bewohner von Judäa fagten: Thue Gutes nach deinem 
Sterbelager, und die Beiden widerjprechen fich nicht. Dieſer Satz lann wie folgt 
gedeutet werden. Manche Menjchen, die mit Glüdsgütern gefegnet find, jpenden von 
ihrem Gute auch dann, wenn jie ein langes Leben vor fich haben und nach menjch- 
lichem Meinen noch vieles für fich bedürfen, willig den Darbenden; fie bangen nicht, jo 
ein größeres Almojen von ihnen gefordert wird, daß es am Ende für fie ſelbſt 
micht reichen fünnte, jondern fie leben der Zuverficht, daß der Gott, deſſen Gebot 
fie erfüllen, jie nicht wird zu Schanden werden lajjen. Die Bewohner von Galiläa 
waren ein fröhliches Bölklein, heiterem Lebensgenuß zugewandt, und auch Gott dienten fie 
in Sröhlichkeit, und nun jagten fie: Thue Gutes vor deinem Sterbelager, damit du 
dich ſelbſt an den Früchten freueſt, deren Saat du ausgejtreut haft; und wenn du 
ftirbit, dann gedenfen alle diejenigen, die deine Wohlthaten genoffen haben, deiner 
umd, wie es im Soheleth heißt: Die Klagenden ftehen in Streifen auf dem Markte. 
Aber die Männer von Judäa wohnten in einer Landjchaft, die einen erniteren 
Charakter hatte, in der Nähe des toten Meeres, und jo hatte auch ihre Religioſität 
ernſteres Sepräge. Darum jagten fie: Thue Gutes, das dein Sterbelager über- 
dauert, das deinen Namen zu jpäteren Gejchlechtern trägt, auf dab deine Wohl- 
thaten noch leben, wenn du jelbjt jchon längjt dahin bift; dann wenn dein frommes 
Wirken auch nad deinem Sterbelager fich offenbart, dann erfährjt du, was im 
Koheleth jteht: Die Klagenden jtehen in Kreifen auf dem Marfte. Hat nun der Talmud 
unrecht, wenn er diejen kurzen Sentenzen der Galiläer und Judäer die Bemerkung 
binzufügt, daß dieje Anfichten fich nicht widerjprechen, jondern daß jie nur zwei 
Seiten Derjelben Tugend uns zeigen? Die leichtlebigen Galiläer jagen: Wohlthätigfeit 
verjchönt das Leben, die erniteren Bewohner Judäas meinen: durch Wohlthätigkeit 
überdauerjt du den Tod. Wohl dem, der beides beherzigt umd beides zu üben vermag. 

DO, wenn Das heutige heilige Gedenken, uns dazu anregte, uns Die 
Erdenfreuden zu gewinnen, indem wir Gutes wirken, indem wir unſere 
Nebenmenjchen erfreuen, daß e& im unjerm Herzen Licht wird durc das Licht, 
welches wir verbreiten. Warum ſoll einer das Gold im feiner Truhe ver- 
Ichließen, das ein Strom des Segens für Viele und für ihn ſelbſt werden fünnte? 
Uber wen Gott die Fülle der Güter giebt, der jorge auch dafür, daß jeine Werke 
ihn überdauern, daß jromme Stiftungen von jeinem Namen zeugen, daß er jterbend 
das bejeligende Bewuhtjein genießt: ich jterbe nicht ganz. Dann gilt von ihm: die 
Klagenden jtehen in Kreifen auf dem Markte; dann hören die Hinterbliebenen aus 
der Inbrunſt, mit der er betrauert wird, aus den Klagen der Menjchen den Heils- 
ruf des göttlichen Nichters: diefer Tote fteigt auf zu ewigen jeligen Freuden. — 
Amen! 

4 12,.— ”) Sabbat 1538. 














‚ — 


Dies eine Wort: die Seele iſt unſterblich, wie mannigfach iſt es gewendet worden, 
wie haben der Menjchheit Dichter und Sänger, wie haben ihre Werfen und Lehrer es 
geihmüct und gejtügt, und dennoch kann es nur von denen begriffen werden, Die 
es immerlich erleben und erfahren, denen es plöblich wie eine Offenbarung aufleuchtet, 
Denken wir uns einen Wanderer, der nach langem Umbherziehen der Heimat gebenft 
und zu ihr jeine Schritte lenkt. Wie fröhlich wird fein Auge glänzen, wie frifch 
umd vajch wird jein Fuß fich heben, wie viel wonnige Schmerzen des Hoffens und 
bes Schnens werden jeine Bruft bewegen, wenn er es weiß, daß dort liebende 
Eltern jeiner warten, daß Freunde und Gefchwifter beglüct in jeine Arme 
fliegen, daß er die Liebe, die er jo lange gejucht, dort finden werde. Und denken 
wir uns einen anderen, der heimwärts zieht, wicht aus eigener Luft, Sondern dem 
Zwange gehorchend; er wähnt das Elternhaus öd und leer, er fürchtet, daß dort ihn 
alles fremd und feindlich anftaunen werde, daß nirgend ein Laut der Liebe ihm 
‚grüßend werde entgegentönen. Wie matt wird deſſen Schritt fein, wie bedrückend 
wird dem das Gefühl werden, der Heimat fich zu nähern, wie ängſtlich, wie zagend 
und bangend wird er in Diejelbe eintreten. 

Der glückliche, der heitere, der heimatsfrohe Wanderer: das find die Meenjchen, 
Die gläubig hoffen, daß fie dereinjt fchauen werden das Antlig des Herrn, unfere 
Seiitesheimat, dab der Tod uns vereine mit unfern Lieben zu ewiger Gemeinschaft, 
und der matte, zagende, angitbedrücdte Wanderer: das find die andern, die Glaubens— 
(ofen, mit denen wir nicht grollen, die wir mitleidig beflagen, denen zu aller andern 
Not des Lebens jich noch die größte gejellt hat: nicht zu wiflen das Wort des Sängers: 
Msn Minb war on mens Dr 5 Inn. „Der Herr iſt ein Gott des Heil, und 
bei dem Ewigen, unjerm Gott, ijt ein Ausgang für den Tod.“!) Wer daran glaubt, 
wie einjam er auch durch das Yeben wallt, ohne Liebe und ohne Glüd, wie jchwer ihn 
auch das Koch des Lebens drückt, mit der blutenden Herzenswunde kommt er hinaus 
auf diefen Acer und legt fie an die Saat, die bier eingejenft, an das Grab, das 
jeine Lieben deckt, und der brennende Schmerz wird ihm gefühlt, und das Joch wird 
ihm leichter, und ob er auch auf Erden feine Liebe findet, er weiß, wo ‚sie ihm 
reichlich zujtrömt, bei ihm,, der über Wolfen thront. ma om 2wm DimaR 
mmenza2 Drvon ws „Gott führt den Einjamen in jeine Heimat, bringt Die Ge— 
feſſelten zur Seligfeit, nur die Abtrünnigen weilen in der Dürre und der Ode,“ %) 
Aber nicht nur einen Troſt fürs Leben, auc ein Gebot fürs ‚Leben giebt uns des 
Friedhofs jtille Betrachtung; dieſes Gebot heißt: Mildthätigfeit. Denn es ijt 
ein wahres Wort: nina San ps „mildes Thun errettet vom Tode“.) 
| Es iſt dem Menſchen der Trieb tief eingewurzelt, etwas zu verehren, was ihm 
erhabener als jein eigenes Dafein dünkt, etwas zu lieben, was er jeinesgleichen wähnt. 
Die Stimme der Natur weit uns darauf, unfere Anbetung der Gottheit und unjere 
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haben, wenn wir den Schägen der Erde unterthan jind, wenn wir vor ihnen und 
niederwerfen, ftatt jie zu nügen zu edlen Zielen; mildes Thun, es Hilft micht nur 
dem Armen, dem Schwachen, den wir damit erfreuen, es hilft zupörderit uns 
jelbjt, indem es uns daran gewöhnt, allen Bejig nur als Mittel zu betrachten, nicht 
als Ziel. 

„Mildthätigkeit rettet vom Tode.” Diefer Sat bedeutet allerdings in erjter 
Reihe, dab die Wohlthat, die wir den Armen, dem Leidenden erweiſen, ein Für— 
jprecher für ums iſt im jchwerer Stunde, denn Gott läßt die Menfchen gerne auf 
Erden weilen und hilft ihnen zur Seit der Not, die es als ihren Beruf, als ihre 
Pflicht erkennen, die Thränen des Jammers zu trocknen, die Wunden des Unglücks 
zu verbinden und fich als Boten Gottes bewähren, Er enthält jodann einen Rat, 
wie Menjchen, die mit Glüdsgütern gejegnet find, fich retten können vom Tode der 
Vergeſſenheit, wie jie ihr Andenken verewigen fünnen, indem jie heiljame Stiftungen 
einrichten und fo ihre Milde noch walten lafjen, wenn fie ſelbſt jchon längst in das 
Schattenreich find eingegangen. Aber jeder Einzelne von uns wird von den Angſten 
und Schreden des Todes befreit, wenn er jeinen Befit, feine Kraft nüßt, um das 
Glück Anderer aufzubauen, wenn er dadurd) jich erzieht, Erdengut und Erdenglüd 
in folchen Thaten zu juchen, die uns vorbereiten für die Ewigkeit. Wer Milde übt, 
der läßt gleichjam die Feſſeln da, die uns vom Jrdifchen anhaften, der wandelt, wenn 
er ſich ganz befreit Hat, auf Erden ein Bürger des Himmels; aber mer fie weigert, 
wer ein Knecht feines Befiges ift, wer voll Sklavenfinnes ſpricht: Yıx H8 Nam 
WEN NSNND... „ich liebe meinen Herrn, ich will nicht frei fein“ 1), für den hat der 
Tod alles Entjegen und alles Grauſen; dem einen iſt er ein freundlicher Bote, 
der ihn in die Heimat, dem andern ein jtrenger Scherge, der ihn in ewigen Kerker 
führt. 

War einjt ein König, jo erzählt der Talmud?), der hatte von feinen Vor— 
fahren gar großen Reichtum erworben; ihr ganzes Sinnen war nur darauf gerichtet 
gewejen, Schäße zu häufen, und jo war ihr Erbe gefeiert in allen Zanden ob jeiner 
unermeßlichen Güter. Da brach eine Hungersnot im Lande aus, und der junge 
König, ganz abweichend von der Art feiner Vorgänger, ftreute mit vollen Händen 
fein Geld unter die Armen, und da die Not jtieg, jo jteigerte fich auch feine 
Milde, und die Armen verehrten ihn als ihren Vater und Wohlthäter. Aber feinen 
Brüdern und dem föniglichen Haufe mißfiel jein Thun, und fie gingen zu ihm und 
fprachen: bringft du Doch durc dein Thun unſer Haus um feinen ganzen Ruhm! 
Seit undenklichen Zeiten iit an diefen Schäßen gejammelt worden; die Ahnen begannen, 
die Väter jesten es fort, und wir glaubten, du würdejt deinen Ruhm darin juchen, 
das Erbe der Väter zu mehren; jtatt deſſen verjchwendeit du, mas die kargen und 
ſparſamen Ahnen mühevoll erworben haben. Da antwortete ihnen der junge Fürſt: 
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„sa du biſt meine Hoffnung, ewiger Gott, meine Zuverjicht feit meiner Jugend— 
zeit, du warjt meine Stüge in den Tagen der Kindheit, mein Hüter jeit Anbeginn, 
dir gilt mein Preiſen allezeit.” „Du Haft mich unterwiejen feit meinem Früheſten, und 
bis Heute kann ich fünden von deinen Wundern.“ „Du Haft mich fchauen laſſen 
großes und bitteres Leid; fehre um und belebe ung, fehre um und enthebe ung 
der Erde Gründen." — Amen! 








an ſich nichts Schredliches jein kann, ift vor dem Richterjtuhle der Vernunft nicht 
verjtändlich und beweijt nur, daß unklare Stimmungen mehr Macht haben über 
unjere Seele als wie Geſetze des nüchternen Denfens, 

Uber um diefe unflaren Stimmungen zu befämpfen, wie überhaupt um im 
Leben tüchtiger zu werden, giebt es fein befjeres Mittel, als gerade in den Tagen 
der Rüftigfeit und Kraft ſich mit dem Bild des Todes vertraut zu machen. Denn 
e8 drängt uns ins Leben zurüd und Iehrt uns handeln; es drängt uns zu 
ernjter Arbeit, zu eifrigem Streben, es lehrt uns ein müßiges, inhaltlojes Leben 
als eine andere, als eine ſchlimmere Art des Todes betrachten. Denn, wie der 
derbe und treffende Volksausdruck lautet, die Zeit totichlagen und jtundenmweis, 
tageweis jterben, ift ja umjer eigenes Verjchulden. Vollends wie jehr fteigert fich 
der Wert unjerer Arbeit auf Erden, wenn wir erwägen, dab der Tod fein Ende, 
fondern nur eine Wende unjeres Dajeins bedeutet, dab ein umendliches Sein ſich 
vor ums aufthut, dem wir im DiesjeitS durch unjer Thun Ziel und Richtung geben! 
So wird, wie e$ der Dichter mit treffendem Gegenjag ausdrüct, der Tod zum 
Leben; Luft und Kraft zur Arbeit jteigen, weil wir wiſſen, da wir einmal ins 
Grab jteigen werden. Ja, ſelbſt die Ungemwißheit, wann unjerm Leben ein Biel 
gejeßt werden wird, mehrt unjeren Eifer. Hätten wir nicht die Gemwißheit, daß 
unſer irdiſch Dajein ein Ende bat, lebten wir nicht in Ungewißheit, daß dieſes 
Ende plöglich und umerwartet eintreten könnte, fo wären unfere Tage ärmer an 
Arbeit als jie es jebt jind, jo wäre es nur ganz natürlich, wenn wir jo mandje 
Aufgabe von Tag zu Tag aufihöben. Wir leben energiicher, weil wir fterben. 

Wahrhaft entjeglich ift nicht der Tod, jondern ein leeres Geben, wenn unjere 
Tage nichtig find, wenn unjere Jahre leer dahinſchwinden. Das Heidentum hat 
zwei Sünglinge glüdjelig gepriefen, die in Erfüllung findlicher Pflicht fanft ges 
ftorben jind. So mancher findet in der Blüte der Nahre einen jchönen Tod und 
bat nicht vergebens gelebt. it der Tod ein Schreden für diejenigen, die im Kampf 
um ein jchönes Ziel ſich opfern, wenn einer untergeht in der Verteidigung feiner 
Heimat, oder ſich aufopfert im Dienfte der Wiſſenſchaft oder der Nächitenliebe? 
Sold ein Heldentod iſt von jeher von den Menjchen gepriefen worden. ber 
troſtlos wie eine Wüſte ijt ein zweckloſes Dafein, ob es auch weit ji) ausdehnt. 
Denn meiſt wird der Tod zum Screden, wenn er ein eitles und fruchtlojes 
Geben jchließt, wenn er ein vorher ſchon nichtiges Dajein vernichtet, wenn in der 
Stunde des Sterbens der Vorwurf quält: Du bajt deine Tage vergendet. 

Diele Unthätigkeit iſt freilich nicht immer die Schuld des Menjchen; fie ift 
oft nur jein Verhängnis. Wer durch Siechtum zur Unthätigkeit verurteilt ift, 
der Hat feinen Anlaß zu jelbjtquälerifcher Anklage, und dem Gejunden liegt nur 
in erhöhtem Maße die Pflicht ob, durch aufmerkende Rüdficht es zu befunden, 
daß dieſe Siechen und Müden, die nichts mehr leiſten können, ſchon durd ihr 
Dafein ihren Familienkreis erquiden. Greiſe und Greifinnen, Die in arbeitsvollen 

Rippner, Predigten. 





130. 
Ein Leben nad; dem Tode. 


Einjtmals begann ein weiler Meifter in frael!) jeine Nede mit fol- 
gendem jeltjamen Ausſpruch: o König Salomo, was ijt deine Weisheit, mas 
it deine Einfiht? Nicht genug, daß deine Worte denen deines Water David 
miderjprechen, fie jtehen jogar untereinander im Widerjprud. David beflagt das 
203 der Dahingejchiedenen mit den Worten: „Die Toten, jie können dich nicht 
foben, o Gott.”?) und Salomo jagt: „ich preije die Toten, die längſt Ver— 
ftorbenen.“?) Aber der Widerjpruch iſt noch greller, denn Salomo jelbjt hat eine 
jolde Wertichäßung des Lebens, daß er den Sprud gethan Hat: „beijer ein 
lebendiger Hund, denn ein toter Löwe.““) 

Der Zalmud hebt den Gegenjag in folgender Weiſe: die meilten Der 
2ebenden bedürfen des Lebens, um in der Folgezeit an guten Werfen gutzu— 
machen und nachzuholen, was fie vordem verfäumt haben. Wer wie ein Löwe, 
jo lange er atmete, durch jeine Macht die Menjchen jchredte und quälte, 
it darum, wenn der Tod ihn niedergeworfen hat, weniger als der Niedrig- 
jten eimer, der lebt und ſeine Tage nmügen fann, um vergangene Schuld 
zu jühnen, um Schäße zu jammeln für die Ewigkeit. Für die Sünder gilt: Die 
Toten, jie Eönnen Gott nicht loben, fie können ihn nicht mehr verjöhnen mit den 
Unthaten, durch welche jie ihr Dafein geichändet haben. Aber manche giebt es, 
auf die paßt das Wort des Koheleth: ich preiſe die Toten, die längjt Verſtorbenen; 
das jind die Frommen und Gottesfürchtigen, deren Wirken meit über ihr 
Leben hinausweilt, deren Beijpiel die jpäteren Gejchlechter erbaut; denn, jagt der 
Zalmud®): die Böſen gelten ichon bei ihren Lebzeiten als tot, die Frommen 
heißen noch nach ihrem Tode lebendig. Deren Tage leer und eitel jind, was 
frommt es ihnen, jo ihr Dajein zur Rüſte geht, wenn jie auf Thronen ſitzen? Der 
Beitler, der neben ihrer Bahre jteht, neidet ihnen nicht den Glanz und die Pracht; 
jein 203 ift das bejjere, denn in feinem Bettlergewande kann er, belehrt durch dieſe 
Erkenntnis der Eitelkeit des Erdenglanzes, Schäße jammeln, mit denen er Die 
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Zeichen, dab David jeine Schuld gefühnt und mit feinem Gotte geeint und vers 
jöhnt ins Jenſeits herübergezogen. 

Was ift der Sinn diefer Erzählung, die wir doc kaum nad ihren Wort» 
verjtande nehmen werden? 

Salomo Hatte Gott einen Tempel gebaut, Aber hatte der König hierbei 
nur an Gott gedacht, oder wollte er jeiner Weisheit, feinem Neichtum, feiner 
Macht damit ein Denkmal errichten? Salomo war ein Fürſt, der auch in der 
Aufrichtung diejes Heiligtums eine Befriedigung des Ehrgeizes ſah; und in diejes 
Haus, an dem die Eitelkeit und Hoffart mitgeholfen, wollte er die Lade des 
M ojeh bringen, jenes Mannes, den die Schrift aller Sterblihen Demütigiten nennt. 
Das pahte nicht zufammen; Gott dDuldete nicht, daß jeine Lade mit den Tafeln des 
Geſetzes einziehe in den Bau des Stoljes. Und Salomo trat hin und jprad): 
„öffnet euch, ihr Pforten, dab einziehe der König der Ehren.“ Wer war dieſer 
König der Ehren, von dem Salomo redete? war es Gott, oder war es am Ende 
nicht gar Salomo jelbjt, den jeine Weisheit hoch erhob, aber aud) der feine Weis- 
heit jo hod) erhob? Und die Säulen wollten zufammenftürzen über den Über: 
mütigen, der die Gottheit gleichjam zum Vorwand nahm, um gleidy Aegyptens 
Bharaonen jid) ein Denkmal aufzuftellen. 

Da beugte ſich jein Stolz, und angefichts des ganzen Volkes, deſſen Herricher 
er war, ſprach er: „Gott iſt der König der Ehren.“ Aber immer noch ſchien 
er nicht würdig, das Haus zu weihen; er dünkte fich, weil jein Kopf vieles er- 
fonnen, und weil er die Sünde von ſich ferngehalten hatte, ungleich größer denn 
David, den Sündigen und Reuigen; jeine Weisheit, feine Tugend verlor ihren 
ſchönſten Schmud, denn er war jtolz auf fie. Was fein Haus zum Tempel 
Gottes machte, nämlich die heilige Lade mit dem Zehngebot, der jtolze FFürft 
fonnte jie nicht Hinüberführen. Endlich bejann er fih auf David, den Knecht 
Gottes, den Demütigen und Buhfertigen, der gefündigt, aber auch fein zerfnirjchtes 
Der; als jchönjtes Opfer vor Gott getragen. In dem Moment, wo Salomo, der 
damals Sündloje und Stolze, ſich entichloß, in den Bahnen Davids, des De- 
mütigen, zu wandeln, da öffneten fich die Pforten, und Salomo meihte den 
Tempel. Darum gilt von David: ich preife die Toten, die längjt BVerftorbenen. 
Die Erinnerung an ihn machte Salomo, den Weifen, fromm und fähig ein Gottes- 
haus zu weihen, 

So wirkt gutes Beijpiel fort durch die Jahrhunderte, durch die Jahr» 
taujende, und die wahrhaft Edlen jterben nicht, jondern leben in ihren großen 
Wirkungen. Noch Heut lebt Davıd und wirft an uns, was er an Galomo 
geihan hat; an jeinen Palmen lernen wir, wie wir die Nee der Sünde zerreißen 
fönnen, wie wir unjer Herz läutern von den Schladen des Bbſen. Die Alten 
wollen uns mit der ſchönen Sage lehren, daß Gott die Prahlenden nicht Tiebt, 
und fönnte auch einer prahlen mit jeiner Einjiht und jeiner Tugend; und 


Gebete. 


1. 
Gebet für den Sreitagabend. 


Algütiger Gott! Al Du die Welt ins Dajein riefjt, haft Du das 
eben der Menjchen jo geordnet, daß auf ſechs Tage der Arbeit ein Tag 
der Ruhe, der Erbauung und Belehrung folge; denn nicht vom Brot allein 
und nicht für das Brot allein leben wir, jondern mir leben durch Dein 
Wort und für Dein Wort, das den Geijt erleuchtet, das Herz erfrifcht, das 
uns davor bewahrt, unterzugehen in irdifcher Arbeit. Möge die Sabbat: 
ruhe und Sabbatfreude in unjere Häuſer und in unfere Herzen einziehen! 
Möge die Botjchaft des Sabbat die Trauernden aufrichten und ihnen 
fünden, daß Gott Troft und Ruhe jpendet und diejenigen nicht zu Schanden 
merden läßt, die auf ihn hoffen. 

Möge Dein Gebot, das die Befreiung und die Erlöjung ijt, zum Heil 
und Segen für Leib und Seele überall die Richtſchnur unferes Lebens 
werden, daß wir des Sabbats gedenken und ihn halten! — Amen! 


2. 
Gebet beim Ausbeben der Chora. 


Gelobt jei Dein Name, Herr der Welt! Grleuchte uns mit Deinem 
Lichte und nimm unfer Gebet in Gnaden auf! Gieb uns ein langes und 
glücfjeliges Leben! Dein Erbarmen malte über uns, über ganz Israel! 
Du ſpeiſeſt Alles, Du erhältit Alles, Du mwalteft über Alles. Wir aber jind 
Deine Knechte, heiliger Gott, und beugen und vor Dir und Deiner heiligen 
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und jie begnadet mit einem Sohn (Tochter). Deshalb fommt jie heut nad) 
Deinem Haufe, um Dir zu Danfen für Deine Gnade, um Dir zu weihen 
das neutgeborene Kind, defien Name ..... in Israel jtetS mit Ehren möge 
genannt werden. Die Eltern wollen dies Rind erziehen im Getjte Deiner 
Lehre; o gieb ihnen Kraft, ihr Gelöbnis treu zu erfüllen; jchüße dieſes neue 
Leben, das Du erweckt haft; möge dieſes Kind gejegnet jein mit Tugend 
und Einficht, mit Nüjftigfeit des Körpers und Kraft des Willens, daß es 
zur Ehre Gottes und zur Freude der Eltern wachſe und blühe. — Amen! 


* * 


5. 
Bekenntnis der Konfirmanden. 


Danferfüllt gegen Gott, deſſen Gnade meine Kindheit behütet hat, 
gegen meine Eltern und Lehrer, die mich den Weg der Tugend geführt 
haben, jpreche ich in gemweihter Stunde das Bekenntnis des Glaubens aus, 
deflen Lehre und Sabung ich meiner Seele tief einprägen will. 

Es giebt nur Einen Gott, er ift unendlich und ewig, er it vein geiſtig 
und fein Auge kann ihn jchauen; er ijt der Schöpfer des Weltalld umd 
mwaltet darüber in Weisheit und Liebe; er ſchützt die Guten und ſtraft Die 
Böfen; jein Baterauge blickt fürforgend auf jedes jeiner Gejchöpfe; ihn will 
ich lieben mit ganzer Seele und ganzer Kraft, zu ihm will ich beten, auf 
ihn hoffen und vertrauen. 

Gott hat den Menſchen in jeinem Ebenbilde erjchaffen; er hat ihm 
die uniterbliche Seele verliehen, die Gott erfennt, die fich jelbjt erfennt in 
ihrer Gottähnlichkeit, die frei wählen kann zwiſchen der Sünde und der 
Tugend. So mill ich denn jede Kraft zum Guten, die Gott mir gegeben 
bat, eifrig pflegen, den Trieb zum Böjen mit aller Macht befämpfen und 
freudig den Weg der Pflicht und der Gerechtigfeit wandeln; ich will in 
jedem Menjchen das Ebenbild Gottes ehren und das Gebot erfüllen, welches 
unjeres Glaubens Grund und Kern ift: Du follit Deinen Nächften lieben 
wie Dich felbjt. | 

Gott hat jich dereinjt unjern Vorfahren am Sinai offenbart, und Die 
Thora des Moſeh ijt ein heiliges Erbe, das Israel bewahrt hat bis auf 
diefen Tag. Gott hat die Israeliten erforen, daß fie die Kunde von dem 
Einzig-Einen, der die Allmacht, die Allgerechtigfeit und die Allltebe ift, zu 
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1. 
Gebet für ein neuvermäbltes Paar. 


Algütiger Gott! Wohlgefällig ift Dir das Wort des Dankes, das aus 
den Herzen det Glücdlichen zu Dir emporfteigt. Heil denen, die von dem 
frommen Gefühle bejeelt jind, daß Du es bift, der Glüd und Gnade jpendet, 
der die Sonne feiner Liebe hineinleuchten läßt in die Gemüter der Menfchen. 
Danferfüllt und in freudiger Stimmung erjcheint heute vor Deinem Ange: 
jichte das durch das Band der Ehe vereinte Paar Herr ..... und Frau 
—— und preiſen Dich ob Deiner Güte, die Du ihnen bis hierher er— 
wieſen haft; ſie wiſſen, daß Du es biſt, der die Häuſer feſtet, jo aber der 
Herr nicht das Haus baut, mühen fich vergebens die Meifter; jie fühlen, 
dab das Glüc ihrer Seelen nur geborgen iſt unter Deiner Hut. — Sei Du 
o Herr, ihnen Halt und Hort, daß ihr Haus allezeit ein Zelt des Friedens und 
der Eintracht, des Segens und der Freude fei. Mögen alle Entjchlüffe zum 
Guten fejtwurzeln in den Herzen der zu heiliger Gemeinjchaft Verbundenen 
und jie ſich gegenjeitig fördern in allem frommen und edlen Streben. 
Möge ihr Haus, das in Deinem Namen gegründet worden tft, mit Tugend 
und Gottesfurcdht geſchmückt fein, auf daß es dauere und Ehre gewinne vor 
Dir und vor den Menſchen, und Deine VBaterhand fie führe und jegne heut 
und immerdar. — Amen! 





8. 
Am Sabbat Schefalim. 





Wir erwägen heute, o Gott, furz vor dem Eintritt des Monats Adar, 
zu unjerer Erbauung und Mahnung die alte Satung, daß einjtmals am 
1. Adar jeder Israelit einen halben Sefel zum Heiligtum jteuern mußte; 
wir wollen es tief in unfere Seele prägen, daß mir vor Dir o Gott, Alle 
gleich jind, und daß Jeder, er ſei nun arm oder reich, verpflichtet ift, zu 
ſchaffen und zu jteuern fürgdas Heiligtum, für die Gemeinde, für das heilige 
Erbe der Väter. Möge diejer Geift des gleichen Rechtes und der gleichen 
Verpflichtung immer herrlicher ſich entfalten, daß Keiner fich über den 
Bruder erhebe und ‘jeder opferfreudig dem Gefamtwohl diene — Amen! 


* * 
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und plötzlich wie eine Überrajchung über uns fomme, fondern daß wir 
mohlvorbereitet ihm entgegenfchreiten; wie in der Natur der Frühling all- 
mählich jich entfaltet, jo joll auch die Feitfreude allmählid in uns heran— 
reifen, daß jie uns um jo herrlicher erbaue, um fo inniger beglüde. Schon 
heute haben wir es aus der Schrift gelefen und erwogen, wie einjt die 
Seraeliten zum Baffahopfer fich anjchiedten. In Freudigkeit wollen mir 
dieſe Mahnung beherzigen und in den fommenden Tagen Alles für das 
Feſt vorbereiten; wie einft unfere Vorfahren in Erfüllung des Gebotes 
ſchon den Lohn und den Segen des Gebotes gefunden haben, jo wollen auch 
wir die hergebrachte Satzung des Paſſah mit frohem Herzen üben, und uns 
Daran ergößen; wie an den Vorbereitungen zum Empfang eines lieben 
Freundes. Schaue ganädig auf diefe Opfer, die wir in Freuden Dir dar- 
bringen! — Amen! 


12. 
Seelenaedächtnis. 


Allgerechter Gott! Wir gedenfen heute vor Dir der Heimgegan- 
ee Gieb dieſen verflärten Seelen Deinen 
Frieden in den Höhen! — Uns allen aber ſei die Erinnerung an die Toten 
eine Mahnung fürs Leben, daß mir in allen Freuden und Kämpfen des 
Diesjeits eingedent bleiben des ewigen Lebens im Lichte Deines Antliges! 
— men! 


13. 
Gebet zur Neumondweihe. 


Algütiger Gott! Deine heilige Lehre heißt den Sterblichen Acht haben 
auf die Wandlungen in der Natur und daraus Belehrung und Erbauung 
jchöpfen für jeinen Wandel. Du bajt die Neumondsfejte eingejet, auf daß 
die Erneuung des Mondes, fein erjtes Wiederaufleuchten am Himmelszelte 
uns dazu anrege, mit erneuter Kraft uns Deinem Dienjte zu weihen. Gieb 


find wir danterfüllt, daß Deine Lehre uns die Freiheit der Seele giebt; jie 
bewirkt, daß wir im Leide nicht erliegen, daß wir der Sünde nicht zur 
Beute werden, daß wir, wenn die Säulen der Erde wanfen, an Dir uns 
halten, zu Dir uns richten, Du unfere Burg und unjere Zuflucht. 

Was kann der verlieren, der Dich zu eigen hat, und was kann der be- 
fißen, der Dich und damit fich ſelbſt verloren hat? Diefe Freiheit in Dir, 
die fein Dränger uns rauben fann, und die den Sklaven über jeinen Herrn 
erhebt, wir haben jie durch Deine Wahrheit, welche den Geift erleuchtet und 
das Herz erfrifcht und fröhlich macht. — Du haft, Gott des Lichtes und des 
Lebens, den Frühling heraufgebracht über die verödete Landfchaft und den 
Keim erldjt von des Winters Feflel. Alles was lebt, jubelt der Sonne ent: 
gegen und empfindet es wie eine Erlöſung, wenn des Frühlings Haud) die 
Pflanze aus dem Dunkel zum Lichte ruft. Und vollends der Menjch, den 
Du in Deinem Ebenbilde gejtaltet haft, daß er mit jeinem Geifte die Natur 
beherrjche und durchdringe! 

D bringe Du, mein Gott und mein Erlöfer, die Botjchaft des Frühlings 
zu allen Gebeugten und Beladenen! Wie Frühlingsmwehen ziehe Dein Troft 
ein in die von Trauer verödeten Herzen, daß ihnen neue Blüten des Glüdes 
umd der Freude erjprießen! Dein Heil richte auf die von Krankheit und 
Siechtum Grmatteten, und Frühlingsfraft belebe die Müden und. Schmerz- 
gebeugten! Deine Hilfe jei nahe denen, die in Sorge jeufzen und mühjelig 
ringen um den Bedarf des Tages. Wie Du die Saaten ſegneſt, jo ſegne 
jede ehrliche Arbeit und jedes redliche Streben. Gieb ein fröhliches Blühen 
und Neifen jedem guten Thun, und rufe Frühling und Freiheit und Friede 
über die weite Erde! — Amen! 


* * 
* 


15. 
Gebet am Abend des Pfinaftfeites. 


Gott der Wahrheit, Gott der Treue! Begeiftert und in gehobener 
Stimmung vereint ſich heute Israel, Dein Volk, zu heiliger Feier und preift 
Deine Güte, daß Du am Sinai eine Leuchte haft entzündet für alle Völker. 
Sieben Wochen haben wir gezählt vom Paſſah bis zu diefem erhabenen 
Zage, an mweldhem Du einjt die Menjchheit erlöjt haft von der Knechtſchaft 
des Gößendienjtes, an dem Du die Feſſeln gebrochen, die Des Menſchen 
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Daran denfen wir, und frohgemutet fchauen wir in die Zukunft und bangen 
nicht vor Winterjtürmen und fürchten nicht, daß Flut und Wetter unfer 
Heim zerjtöre, denn Du jpannjt über uns das Zelt Deines Friedens. Wir 
wiſſen, daß unjer ganzes Dajein einer Hütte gleicht, die, in der Wüſte auf- 
gerichtet, aller Unbill des Wetters preisgegeben ift, und wohnen dennod 
ficher und getroft, denn Du bijt der Feld, an den unfer Zelt ſich lehnt, und 
fein Wind fann es erjchüttern; Du hältſt das fchirmende Dach über uns, 
und fein Froſt und fein Regenfchauer dringt durch die leichten Wände, — 

Wir feiern das Feſt der Ernte und bringen des Eßrog prangende 
Frucht und der Palme hochragenden Zweig, der Myrthe lieblich duftendes 
Blatt und die Reiſer der Bachmweide zu einem Gtrauße verbunden in 
Dein Haus; wir danken Dir, daß Du der Arbeit des Landmannes Deinen 
Segen gewährt, daß Du feine Scheitern gefüllt Haft; mwir preifen den 
Schöpfer, der in unendlicher Mannigfaltigkeit die Erde geſchmückt hat, daß 
die Fülle ihrer Pflanzen durd ihre Anmut, durch ihre Pracht, durch 
ihre nährende Kraft uns erhält, uns erfreut, uns entzüdt und erbaut. O 
halte Deine Hand über unjere Hütten und ſei, wie einjt den Vätern, auch 
unjer Schuß in Wüjtenftürmen ! Möge fich Feiner vergebens mühen, der 
jeine Hände regt für feines Haujes Wohlfahrt; möge allen guten Menjchen 
der Segen blühen, daß ihre Arbeit ihnen Ertrag und Nußen bringt, daß fie 
fi; gern und froh ihrem Berufe hingeben, daß die Eltern Freude gewinnen 
an ihren Kindern und die Kinder Glüd und Erfolg im Haufe ihrer Eltern 
jchauen. Halte den Mangel fern von den Grenzen dieſes Yandes, von der 
Schwelle jedes Haufes, in dem fromme Menſchen wohnen. Segne die 
Saat, die jegt zur Zeit des Herbites der Landmann in den Ader jtreut und 
entfalte den Samen durch all die taufend Fährden zur reifen Frucht! 
Breite über uns das Zelt des Friedens! — Amen! 


* * 
+ 


17, 
Sum Schlufzfefte. 


Algütiger Gott! Zum Schluß einer erbaulichen, von Feſten gefrönten 

Zeit danken wir für all die Erhebung, die wir in diefen geweihten Tagen 

in Deinem Hauje gefunden haben. Am Neujahrstage haben mir unjern 

Wandel geprüft, haben wir uns felbjt gerichtet, um bejfer vor Deinem Ge 
42* 
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ſollen für unſern Glauben, möge der Kampf für das Recht und die Wahrheit 
allzeit fiegreich fein, wie in den Tagen der Maffabäer. — Amen! 


19. 
Gebet am Purimfefte. 





Algütiger Gott! Die Purimtage lenken unfere Erinnerung auf ein 
Ereignis, da der Frevelmut eines uns feindfeligen Menfchen ganz Israel 
mit Berderben bedrohte, und eine jchlichte und fromme Frau uns rettete, 
Efther jiegte, und Haman, deſſen Ehrgeiz ins Unermeßliche geftiegen mar, 
wurde gejtürzt. Noch immer bedrohen uns Lift und Tüde, nod) immer wird 
das Ohr der Fürften und der Völker umlagert von Anflägern unjeres Bolfes. 

Wir bitten nicht, daß es diefen Sündern wie dem Haman ergehe. Ein 
größerer Segen wäre es, wenn auch unjere Widerjacher es befennen würden, 
daß alle die Anklagen gegen Israel Märchen find, daß unjer Glaube e3 
von uns fordert, gleich Ejther und Mordechai unſerm Fürften, unferm Bater- 
lande, unjern Mitbürgern treu und ergeben zu dienen. Möge bald der Tag 
anbrechen, an melchem den Israeliten in allen Landen zuteil wird das 
205 eines von feinem Haman geftörten, glüdlichen und ruhigen Lebens. — 
Amen! 


20. 
Gebet zum Nationalfefte von Kailers Geburtstag. 


Algütiger Gott! Das ganze deutjche Volk feiert heute in fröhlicher, 
fejtlicher Stimmung den deutjchen KRaifer, der heute ein neues Lebensjahr 
beginnt. 

Ganz Deutjchland blidt mit Stolz auf den Fürjten, der, ein Sproß 
glorreicher Ahnen, Durchdrungen ift von der Heiligkeit feines hohen Berufes, 
der mit gleichem Eifer jedem Zweige der Staatöverwaltung feine Arbeit 
widmet, dem es als die höchite Ehre gilt, alle Stände, alle Stämme, alle 
Belenntniffe jeines weiten Neiches zu einen und zu verföhnen, und auf der 
Höhe des Thrones das Banner der Gerechtigfeit zu entfalten. 
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lichkeit in Staub und Trümmer ſank. — Am neunten Ab hat Babels Kriegs— 
fürſt vor Jahrtauſenden fein Scepter als Geißel geſchwungen über das hei— 
lige Land, und Jeruſalem zerſtört, und den Tempel in Aſche gelegt, und 
Israel hinausgeſtoßen aus ſeiner Heimat. Für alle Zeit erloſchen ſchien 
damals der Glanz des jüdiſchen Stammes. Aber wie das Drohwort des 
Jeremia, Deines Sehers, ſich erfüllt hatte, jo bewährte ſich auch das Troſte $- 
wort dieſes Propheten, und Dein Volk kehrte heim aus der Verbannung, 
und Jeruſalem erhob ſich aus den Trümmern, und der Tempel erſtand in 
neuem Glanz und wurde aufs neue ein halbes Jahrtauſend hindurch Der 
Mittelpunft eines reichen religiöfen Lebens. — Da brach wiederum am 
neunten Ab ein fajt noch jchwereres Verhängnis über Israel herein, als 
vordem in den Tagen des MNebufadnezar. Der Nömer jchleuderte feine 
Brandfadel ins Heiligtum, zog die Pflugjchar über den Boden Jeruſalems, 
und Dein Bolf wurde verjtoßen nad allen vier Enden der Erde. Aber 
Deine Lehre, allgütiger Gott! war uns die Feuerjäule in der Nacht der 
Not, Dein Wort blieb uns, als Dein Haus fiel, und Israel ift heimijch ge- 
mworden in all den fremden Landen, nad denen der Sturmwind der Welt- 
gejchichte es verjchlagen hatte. Und am lebhaftejten empfand Israel dieſes 
Deimatösgefühl Jahrhunderte lang auf der jpanifchen Halbinſel. Bort 
blühten zu einer Zeit, wo die Pflege der Wiljenjchaft fajt überall danieder 
lag, unter den Genojjen unfere® Glaubens jo viele Zweige des geiftigen 
Lebens; die Wiſſenſchaft wurde gefördert, die heilige Sprache der Pjalmen 
erflang in neuen herrlichen Weifen, und die Fürften vertrauten die mich: 
tigiten Staatsämter jüdischen Männern. — Da war e8 ein neunter Ab, an 
welchem die Unduldfamkeit triumphierte und die Juden Spaniens, die dem 
Lande zum Segen und zur Ehre gereichten, aus der geliebten Heimat ver- 
trieb; nirgendswo hat jeitdem der jüdiſche Stamm den Glanz; gewonnen, 
der ihn Jahrhunderte hindurch dort umftrahlt hat. An alles dies und an 
noch jo manche andere Bedrängnis denken wir in diefer erniten Stunde, da 
der neunte Ab beginnt, und unjere Seele eyzittert in tiefem Weh. 

Aber die Gefchichte voll Trauer gewährt uns auch den Trojt, dejjen 
unjer Herz in all den mannigfachen Prüfungen der Gegenwart jo jehr be- 
darf. Troß Babel und Rom, troß der Unduldfamfeit des Mittelalters lebt 
Ssrael, lebt und blüht unjer heiliger Glaube; denn Du, Dejjen Güte Deiner 
Größe gleicht, warſt unjer Licht, warft unſer Schwert; fie Tonnten uns 
quälen, aber fie fonnten uns nicht vernichten. O gedenfe Deines Volkes, 
baß überall, wo Deine Sonne leuchtet, auch das Licht des Friedens, der Er- 
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„Der Menjch, der Blume gleich jind feine Tage, wie des Feldes Blüte, 
fo blühet ev. Wenn ein Hauch über ihn binfährt, jo ijt er nicht mehr. 
Aber die Huld des Emwigen bleibt von Emigfeit zu Ewigkeit denen, die ihn 
fürchten, und jeine Gnade ihren Sproſſen.“ 

Herr der Welt! In andächtigem Gebete erhebt ſich unfere Seele zu 
Dir. Du tödtejt, aber Du belebeft auch wieder, Du verwundejt, aber Du 
beileft auch; Deine Güte reicht hinaus über das Grab, und der Tod, Der 
das irdifche Dafein fchließt, eröffnet das himmlische Leben. Wir glauben, 
daß der Menfch, als Dein Ebenbild, ewig lebt, und daß bei Dir all bie 
Gejchlechter mweilen, die nach Deinem Ratſchluß zur Erde gekommen 
und von der Erde gegangen find. Darum bangt unjere Seele nicht, 
auch wenn fie durch das Thal des Todes mwallen foll, denn Du bijt 
bei uns auch im Reiche der Schatten; darum erträgt unfer Herz in 
Ergebung die jchmerzlichjte aller Erinnerungen, das Gedenken an die 
Lieben, die heimgegangen find, Gelaffen erträgt das fromme Gemüt 
diefe jchwerjte Fügung, ‚denn es iſt Dein Werk, Leben erblühen zu laſſen 
aus dem Tode. Der Schmerz um die Teuren, die unjeren Augen entrückt 
find, er wird gemildert und beruhigt durch den Glauben, daß Dein Auge 
auf ihnen ruht, daß ihr Auge erleuchtet wird vom Strahl Deines himm— 
liſchen Lichtes. 

So iſt unjer Herz ſelbſt in diejer ernjten Stunde, wo dieſe Lieben 
und Teuren vor unfere Seele treten, gefaßt und ergeben. — Die Kinder 
gedenfen heute der heimgegangenen Eltern; untergegangen tft ihnen eine 
Welt von Liebe, als Du Vater und Mutter zu Dir riefft, allgerechter Gott! 
und erit jet, wo ihnen diefe Sonne ihres Lebens nicht mehr jtrahlt, fühlen 
fie inniger, was fie befejfen haben, und danken Dir für Deine Gnade, daß 
Du Pfleger ihrer Kindheit, Schüber ihrer Jugend, daß Du ihnen Berater 
und Tröfter verliehen haft, die Mühe und Befchwerden willig auf fich 
nahmen, um der Kinder Heil zu fördern. — Es gedenken heute Eltern, ſich 
in Demut beugend vor Deinem Ratſchluß, auch da, wo er ihnen wie ein 
unerforjchliches Rätſel entgegentritt, der Rinder, die ihnen der Tod ent- 
führt hat; wie manchem ift das Haus völlig verödet worden, jeit Du ihnen 
diefen Schmucd, der ihre Tage verfchönte, ihren Lebensmut hob, ihr Hoffen 
belebte, genommen haft! — Es gedenken Gatten, Gattinnen mit 
Wehmut der Zeit, da innige Gemeinschaft, da treue Liebe fie verband und 
beglücte, da jie, mit dem treuen Gefährten vereint, des Lebens Mühen 
leichter ertrugen und die Freuden inniger empfanden; da löjte Dein Wort 
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Es freut ji) Herz und Seele, auch der Körper wird ficher ruhen; Du 
überläffejt nicht meine Seele der Unterwelt, Du läffeft den Frommen nicht 
Verderben jchauen. Du thujt mir fund den Weg des Lebens, Fülle der 
Freude vor Deinem Antlitz, Seligfeit in Deiner Nechten immerdar. 


* * 


24. 
Dor dem Heila-Gebet. 





Großer und guter Gott! Du haft uns diejen hochheiligen Tag wie 
einen Himmelsboten gejandt, daß er uns aus der Nacht zum Lichte, aus 
der Sünde zur Sittlichkeit, aus der Knechtſchaft der Welt zur Freiheit Gottes 
führe. „Wie lieblich hallet von bimmlifchen Höhen des Herolds Auf, er 
fündet das Gute, er meldet das Heil, er fündet den Frieden, er jpricht zu 
Bion: Dein Gott waltet!” Jom hafippurim, ein Tag mannigfacher Ver: 
ſöhnung, ift er geheißen. Wohl uns, wenn er uns erlöft von dem Haſſe, 
der in unjeren Herzen nijtet, wenn er uns befreit von diefem Gifte, das 
wir gegen unjere Nebenmenjchen ſprühen wollen, da8 aber vor allem den 
zerjtört, der es in fich begt und pflegt; denn der Haß iſt das Häßliche und 
entjtellt und entwürdigt ein Menjchenantlig und ein Menſchenherz zum 
düjtern Zerrbilde. O wie frei und freudig werden wir, wenn wir in fejter 
Zuverficht auf Dich, Du Hort der Guten, und im Vertrauen auf die Reinheit 
unferes Wollen3 einem Jeglichen freundlich ins Auge jehen, als jei er unjer 
Freund und Genofje, und uns) nicht fümmern um Neid und Miß— 
gunft, um Hader und Haß der Böfen, die ja doch ohnmächtig find, jo 
Du, o Gott, ihnen wehreſt. Dann, wenn wir den Groll mit der Wurzel 
ausgerifjen aus unjerem Herzen, wenn Verſöhnung und Vergebung uns er- 
füllt, dann können wir frohen Sinne unjer Gebet zu Dir, o Gott der 
Sühne! hinaufjenden, daß Du unjere Sünden tilgft, wie wir getilgt und 
gelöjcht haben jede Erinnerung an die Schuld, mit der Menſchen ſich gegen 
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dem Gefühle verbunden: unſer Gott waltet! Du hältſt das Scepter über 
Hoch und Niedrig, über Reich und Arm, über die Guten und Böſen, und 
beſeligender Friede zieht in ihre Bruſt. Ein Frohgefühl über die Macht, 
welche das Judentum auf ſeine Bekenner ausübt, hebt uns hinweg über die 
Sorgen, welche einen treuen Israeliten im Laufe des Jahres quälen, und 
verſöhnt uns mit manchen Übelftänden, die ſonſt uns peinlich genug be— 
rühren. Als höchites der Feſte feiern mir darum diefen Tag und in ehr: 
furchtsvoll freudiger Stimmung begrüßen wir diefen Gottesboten. O, daß 
) er für uns und ganz Israel wahrhaft werde ein Künder des Guten, ein 
Bote des Heils, ein Herold des Friedens, und zu Zion, zu der ganzen 
heiligen Gemeinjchaft Israels eindringlichjt rede: Dein Gott herrfchet! — 
Amen! 











* 


2. 
Während des Heila-Gebetes, 





Gott dev Gnade! Diejer heilige Tag, der uns beugte durch das Be— 
kenntnis unjerer Schuld, der uns erhob durch die Ahnung, daß Du uns 
nahe bijt, weil wir Dir uns nahten, diejfer Tag der Verföhnung neigt ſich 
zu Ende. Wie die Sonne, wenn ſie ſcheidet, ihre ganze Herrlichkeit ent— 
faltet und über die ganze Landſchaft ihr Lichtgewand breitet, jo verklärt 
jeßt zur Abendzeit die Weihe dieſes Tages all unfer Denfen und Em: 
pfinden all unſer Hoffen und Sehnen. Wir empfinden den Frieden, den 
Du uns jpendeit; wie der Wiederhall unferer Bitten tönt Dein Auf: „ich 
verzeihe" vom Himmel nieder in unjeres Herzens Tiefe. Bald verlaſſen 
wir diefen heiligen Raum und treten hinaus in die Arbeit des Berufes; 
möge es Jedem in jeinem Berufe gegenwärtig jein, daß Jeder berufen ijt, 
Für Gott zu wirten; möge es Jedem, der im Dunfel wandelt, dejjen Herz 
düſter ijt von Trauer, von Sorge, von banger Furcht, licht werden zur 
Abendzeit! Wie die Sonne diejes Tages fich zum Untergang neigt, jo 
fommt für uns alle die Stunde, wo die Sonne des Lebens untergeht und 
die Nacht hereinbricht, die aller irdifchen Herrlichkeit ein Ende bereitet. DO 
daß es dann uns Licht werde zur Abendzeit, daß wir im Frohgefühl eines 
gut vollbrachten Lebens getroft hinüberfchreiten in eine andere Welt, daß 
ir jelig jterben im Vertrauen auf Deine Güte, Gott alles Lebens, daß, 
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